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Buch

London 1812. Die vornehme Gesellschaft der britischen Hauptstadt redet nur über eins: In einer Rauschnacht haben die zwei berühmt berüchtigten Lebemänner der City - der Graf von Manderville und der Herzog von Rothay - in aller Öffentlichkeit eine sehr gewagte und unanständige Wette darauf abgeschlossen, wer von ihnen der bessere Liebhaber ist. Am nächsten Tag ist es für sie zu spät, um einen Rückzieher zu machen, aber welche schöne, intelligente und vernünftige Frau würde sich darauf einlassen, mit beiden Männern ins Bett zu gehen - und zu verkünden, welcher ihre intimsten Fantasien am besten befriedigen kann?

Was allerdings niemand ahnen konnte, ist, dass ausgerechnet Lady Caroline Wynn sich freiwillig meldet. Sie ist eine respektable junge Witwe, deren kühler und reservierter Leumund sie seit Jahren vom Heiratsmarkt fernhält. Sie sucht zwar nicht nach einem neuen Gatten, jedoch sind aus ihrer ersten Ehe zu viele Fragen in Sachen Liebe offen geblieben. Unter der Bedingung, dass die zwei Edelmänner ihre Identität zuerst geheim halten, wird sie erproben, wer unter der Bettdecke am raffiniertesten ist. Doch was zuerst wie ein unmoralisches Angebot anfängt, entwickelt sich rasch zu einer dauerhaften Leidenschaft, bei der Caroline Wynn beweist, dass sie eine richtig unzüchtige Lady ist …




Autorin

Emma Wildes ist in Minnesota geboren, in New Mexico aufgewachsen und lebt heute im Midwest. Sie hat an der Illinois State University Geologie studiert. Mit ihrem Mann Chris, den sie während ihrer Studienzeit kennengelernt hat, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne ein Glas an dem See, der sich in der Nähe ihres Hauses befindet. Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt Romane.

 

 

Weitere Bücher von Emma Wildes sind bei Blanvalet bereits in Vorbereitung!
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Für Chris, für all die Male, die du mich nicht an meinem Schreibtisch gestört hast. Blumen sind romantisch, eine Flasche Wein ist wunderbar, aber das ist der Inbegriff von rücksichtsvoll. Du siehst, ich habe es bemerkt.






Mein tief empfundener Dank gilt Barbara Poelle. Du bist einfach nur unglaublich. Dank auch an Becky Vinter, dass sie so eine gnädige und hervorragende Lektorin ist. Ihr zwei wunderbaren Ladys habt den Entstehungsprozess dieses Buches zu einer wahren Freude gemacht.






Prolog

Ascot 1812

 

Die Pferde donnerten, begleitet von den Anfeuerungsrufen der Zuschauermenge, über die Zielgerade, und wenige Augenblicke später gewann Nicholas Manning, der sechste Duke of Rothay, erneut mit seinem eindrucksvollen Rappen. Sein Stall hatte tatsächlich heute jedes Rennen für sich entscheiden können.

Keine besonders große Überraschung.

Zweifellos hatte der Mann ein magisches Gespür bei Pferden und, so munkelte man, sogar noch mehr Geschick, wenn es um Frauen ging.

Es war leicht, das zu glauben. Caroline Wynn beobachtete, wie er über die Tribüne zu seiner privaten Loge ging. Sein legendäres Lächeln blitzte auf, als er die Glückwünsche seiner Freunde entgegennahm. Der Duke verfügte über eine besondere Art unverhohlener Schönheit, blendend klassische Gesichtszüge und eine dramatisch dunkle Hautfarbe, gepaart mit schierer Männlichkeit. Er war außerdem groß und athletisch gebaut und bewegte sich mit natürlicher Ungezwungenheit, als er die Stufen hinaufstieg. Zweifellos freute er sich darauf, seine Siege zu feiern. Er trug mit lässiger Eleganz einen marineblauen, maßgeschneiderten Mantel, ergänzt durch eine lederfarbene Reithose und polierte Stiefel.  Das seidige Ebenholz seines Haars kontrastierte mit dem strahlenden Weiß seiner perfekt gebundenen Krawatte.

»Rothay sieht ja sehr selbstzufrieden aus«, murmelte Melinda Cassat und fächelte energisch gegen die spätnachmittägliche Hitze an. Kleine, dunkelbraune Löckchen umrahmten ihr Gesicht und wehten mit jeder Bewegung ihres Handgelenks. Sie wurden zwar von einer kleinen, gestreiften Markise beschattet, aber es ging kaum ein Lufthauch. Der wolkenlose Himmel war von einem klaren Kobaltblau.

»Er hat gewonnen. Warum sollte er also nicht zufrieden sein?« Caroline beobachtete, wie seine hochgewachsene Gestalt in der Loge verschwand. Ein leises Flattern machte sich in ihrer Magengrube bemerkbar.

Was tue ich hier?

»Es ist ja nicht so, als bräuchte er das Geld. Der Mann ist reich wie Krösus.« Melinda schob eine widerspenstige Strähne ihres Haars in den Nacken und presste die Lippen aufeinander. »Natürlich ist es bei weitem weniger skandalös, auf ein Pferderennen zu wetten, als das neueste Gerücht über seine Eskapaden. Hast du davon gehört?«

Caroline war froh, dass man die Sonnenwärme dafür verantwortlich machen konnte, dass ihre Wangen sich röteten. Sie log unverfroren: »Nein. Wovon um alles in der Welt redest du?«

Als eifrige Klatschtante schien Melinda hocherfreut über Carolines Unwissen. Sie lehnte sich vor. Ihre braunen Augen verengten sich verschwörerisch, und ihr üppiger Busen wogte, als sie rasch einatmete. »Nun, es scheint so … oder zumindest sagt man sich, du weißt schon … dass der Duke und sein enger Freund Lord Manderville, der, wie man sich erzählt, seines Vaters Erbe als Wüstling ersten Ranges angetreten hat, eine unerhörte Wette darauf abgeschlossen haben, wer von ihnen beiden der bessere Liebhaber ist.«

»Wirklich?« Caroline trug eine, wie sie hoffte, ausdruckslose Miene zur Schau.

Das Gesicht ihrer Freundin leuchtete vor Aufregung und Faszination. »Kannst du das glauben?«

»Bist du sicher, dass es stimmt? Bedenke, meine Liebe, das hier ist London, und es ist der haut ton. Nicht jedes Gerücht ist das Evangelium. Du weißt genauso gut wie ich, dass die meisten Gerüchte offensichtliche Unwahrheiten oder zumindest Übertreibungen sind.«

»Ja, aber ich habe gehört, sie würden es nicht abstreiten. Der Wetteinsatz ist ordnungsgemäß in den Büchern bei White’s verzeichnet worden, und die Wetten auf den Gewinner erreichen bereits Rekordniveau. Sie haben schon immer am Rande des Skandals gestanden, aber dieses Mal haben die beiden sich selbst übertroffen.«

Caroline beobachtete die Jockeys, die für das letzte Rennen in die Sättel stiegen. »Wie um alles in der Welt kann irgendwer eine so absurde Sache belegen? Zumindest das Ergebnis muss doch subjektiv sein. Schließlich wetten sie darauf, wer von ihnen der bessere Liebhaber ist. Aber wer soll in dieser Angelegenheit richten?«

»Nun, meine Liebe, das ist der wahrhaft skandalöse Teil. Sie brauchen eine unparteiische Kritikerin. Die ganze höhere Gesellschaft spekuliert darüber, wer sie sein wird.«

»Das ist ein bisschen barbarisch, findest du nicht? Sie müsste doch wohl zustimmen, mit … nun, mit beiden intim zu werden. Gütiger Himmel!«

Melinda blickte sie mit offener Belustigung an. »Ich habe erwartet, dass du das sagst. Du bist doch so prüde. Ich weiß nicht, ob das nun wirklich so primitiv ist, aber es ist auf jeden Fall skandalös, selbst für so gefeierte Filous. Wie auch immer, noch mehr Wetten werden auf die Frage gesetzt, wie schnell sie eine  passende Dame finden, die erprobt, was der Einzelne zu bieten hat. Es ist schrecklich verrucht, aber zwei der bestaussehendsten Männer Englands werden ihr Möglichstes tun, um der Auserwählten Vergnügen zu bereiten. Stell dir nur vor, was der Dame bevorsteht, die einwilligt.«

Nun, sie war sich sehr wohl ihres kühlen und reservierten Leumunds bewusst, aber dennoch fühlte sich Caroline von dem Vorwurf angegriffen, sie sei prüde. »Ich bin nicht gerade eine verwelkte, alte Matrone. Ich kann durchaus verstehen, warum eine Frau einem gutaussehenden, bezaubernden Mann erliegen kann, dem dieVerführung leichtfällt. Bestimmt sind die beiden für diese Aufgabe geeignet, denn sie haben angeblich oft geübt.«

»Das haben sie tatsächlich, und ich habe nie unterstellt, du seist alt oder vertrocknet - ganz im Gegenteil.« Ihre Freundin seufzte voller Mitgefühl. »Aber du bist nicht sonderlich zugänglich, Caroline. Ich weiß, du hast nach deiner Ehe und Edwards Tod einen Schutzwall um dich errichtet, aber du solltest dir auch wieder zugestehen zu leben.Wenn du wolltest, würde sich halb London dir zu Füßen werfen, Liebes. Du bist jung und schön.«

»Danke.«

»Es stimmt. Männer würden reihenweise mit Blumen und Sonetten bei dir vorsprechen. Es gibt für dich keinen Grund, in eheloser Einsamkeit vor sich hin zu siechen.«

»Ich wünsche nun mal nicht, wieder zu heiraten.« Es war die absolute Wahrheit. Einmal war wirklich genug. Einmal war tatsächlich mehr als genug.

»Nicht jeder Mann ist wie Edward.«

Abwesend beobachtete Caroline die Rennpferde, die an der Startlinie Aufstellung nahmen, und sie hörte den Pistolenknall, bei dem die herrlichen Tiere instinktiv nach vorn schossen. Sie hoffte natürlich, dass nicht jeder Mann wie ihr verstorbener Ehemann war, denn schon bald würde der verwegene Duke ihre Nachricht lesen.






Kapitel 1

»Das ist interessant.« Nicholas griff zugleich nach der Brandykaraffe und goss einen großzügigen Schluck in das Glas, das neben seinem Ellbogen stand. Er stellte die Flasche ab und überflog erneut den Pergamentbogen in seiner Hand. Die Rückkehr nach London nach diesem anspruchsvollen, aber durchaus erfolgreichen Tag mit dem Sport der Könige hatte ihn in gute Laune versetzt. Diese wurde durch den Sieg und die sich daraus ergebende Feierlichkeit noch besser. Ein Rückzug in sein Refugium schien ihm jetzt aber angebracht. Dieser Raum war in vielerlei Hinsicht sein Rückzugsort, auch wenn er übermäßig viel Zeit damit zubrachte, hier zu arbeiten.

Das Zimmer erinnerte ihn an seinen Vater. Dies war wohl eine sentimentale Seite an ihm, die er nie jemandem offenbaren würde, aber er hatte nichts darin verändern lassen. Derselbe Teppich bedeckte den polierten Boden und war an der Stelle ausgeblichen, an der die Sonne schon seit vielen Jahren durch das zweiflügelige Fenster fiel. Der Schreibtisch war ebenso unordentlich und übervoll. Bücher standen in den Eichenholzregalen neben der Feuerstelle und verbreiteten den vertrauten Duft von langsam vermoderndem Leder und vergilbendem Papier.

»Was ist interessant? Hat es mit den Rennen zu tun?« Ihm gegenüber hob Derek Drake, der Earl of Manderville, eine dunkelblonde  Braue und rutschte tiefer in seinen Sessel. Wie immer war Derek nach der neuesten Mode gekleidet. Die maßgeschneiderte Kleidung saß perfekt an seinem schlanken Körper. Die glänzenden Reitstiefel gekreuzt, lehnte er sich im Sessel zurück und schien sichtlich entspannt. Sein schmales Gesicht zeigte nur leise Neugier. »Nick, deine Pferde haben sich heute selbst übertroffen. Bestimmt ist das für dich keine schreckliche Überraschung. Nicht, dass ich etwas dagegen habe. Ich habe eine hübsche Summe auf das letzte Rennen gesetzt, weil du mir dein Wort gegeben hast, dass Satan in ausgezeichneter Form ist. Danke für den Hinweis.«

»Immer wieder gern. Aber das ist es nicht, was mich überrascht.« Nicholas verhielt sich nicht so abwertend, weil ihm die Galopprennen nichts ausmachten - seine Rennpferde waren seine Leidenschaft, und er liebte den Wettkampf so sehr, dass es fast schon eine persönliche Schwäche war. Aber die enge Schrift auf dem Papier in seiner Hand fesselte ihn mehr. Er blickte auf und hielt das Schreiben mit zwei Fingern weit von sich. »Schau dir das an, Derek.«

Sein Freund nahm das gefaltete Stück Papier, und sein Interesse wuchs sichtlich, während er die Worte studierte. Wie auch Nicholas zuvor, las Derek den in akkurater Handschrift verfassten Brief zweimal, ehe er aufblickte. »Nun, das klingt vielversprechend, nicht wahr?«

»Es ist nicht unser erstes Angebot.« Nicholas nahm einen Schluck von dem französischen Brandy, der sich in seinem Mund wie warme Seide anfühlte. Da der Brandy eingeschmuggelt werden musste, hatte Nicholas ein kleines Vermögen dafür bezahlt, doch er war das Geld durchaus wert. »Aber ich muss gestehen, mir gefällt die direkte Art der Lady.«

»Eine Herausforderung an unsere Herausforderung. Ja, das ist einfallsreich. Ich bewundere sie schon jetzt. Es wäre trotzdem  nett, ihre Identität zu erfahren.« Dereks Mund verzog sich, als er laut vorlas: »›Wenn Ihr mir völlige Diskretion zusichert und eine unparteiische Richterin für Eure lächerliche Wette wünscht, werde ich Euch helfen. Aber seid gewarnt; meine bisherigen Erfahrungen in Bezug auf die Dinge, die zwischen Männern und Frauen geschehen, haben mich nicht beeindruckt. Wenn Ihr an einem Treffen interessiert seid, um diese Sache zu besprechen, bin ich gern bereit, Eurer Einladung zu folgen.‹«

Das war klug, dachte Nicholas. Sie benutzt diese abwertende Bemerkung über ihre bisherigen sexuellen Enttäuschungen, um unser Interesse anzustacheln. Die Lady hatte recht, wenn er sich gestattete, ehrlich zu sein; die Wette war lächerlich und in einem Moment geboren worden, als Derek und er mehr als bloß angetrunken waren.

»Ich nehme in dieser Nachricht eine kleine Beleidigung wahr«, kommentierte Nicholas amüsiert. »Ein Angebot mit Ecken und Kanten. Unsere geheimnisvolle Lady hat Mumm. Das gefällt mir.«

»Ist das so?« Derek warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Sie neigten dazu, Frauen mit demselben sexuellen Interesse zu betrachten, das vor allem darauf abzielte, sich nicht in eine emotionale Abhängigkeit zu begeben. Sexuelle Eroberung war ein Spiel, und sie waren beide geübte Spieler.

Nicholas führte seinen Gedanken nicht näher aus. Er spürte den wachsenden Druck, sich zu verheiraten, der von der Gesellschaft und seiner Familie gleichermaßen ausgeübt wurde. Es wurde von ihm erwartet - das hatte er immer gewusst -, aber wenn er sich seinen Unwillen eingestand, eine Frau zu suchen, hieß das für ihn, dass er sich auch einigen Wahrheiten über sich selbst stellen musste, wozu er noch nicht bereit war.

Alle Männer machten Fehler. Sein denkwürdiger war katastrophaler Natur gewesen. Aber andererseits war diese weit zurückliegende  Katastrophe allein seine Sache. Sie entstand einst, weil er jung und unerfahren war. Und er hatte diesen Fehler seitdem auf jede nur erdenkliche Weise getilgt. Dazu gehörten offensichtlich nun auch verrückte Wetten der außergewöhnlichen Art. Mit erzwungenem Gleichmut behauptete er: »Natürlich. Eine abenteuerlustige Frau ist im Schlafzimmer stets anziehend, findest du nicht?«

»Ich stimme mit dir darin überein, dass unser Ruf kaum mehr leiden kann, als er es bereits getan hat. Also warum nicht?«

Das kleine Wörtchen Verlegenheit existierte in Nicholas’ Wortschatz nicht. Er hatte bereits vor langer Zeit begriffen, dass Klatsch ein unvermeidlicher Teil der Londoner Gesellschaft war. Es bedurfte eines zu großen Aufwands und brachte wenig ein, wenn man versuchte, Skandale zu vermeiden. Derek und er waren sich jedoch einig, dass es besser gewesen wäre, wenn sie ihren Wettstreit nicht schriftlich fixiert und einen so großen Betrag auf den Ausgang gesetzt hätten. Jetzt herrschte im haut ton  aufgeregtes Raunen.

Er warf Manderville ein müdes Lächeln zu. »Es gibt vermutlich keine Möglichkeit, den Köder nicht zu schlucken, stimmt’s? Bisher kamen die Angebote eher von Frauen zweifelhaften Rufs, die uns bei dieser Wette beispringen - und in unsere Betten hüpfen - wollten und unsere Bekanntheit auszunutzen gedachten. Dieses Angebot aber klingt ein wenig anders. Sie will offensichtlich Anonymität.«

»Ich habe nichts gegen eine erfahrene Frau, aber ich stimme dir zu: Die Verschwiegenheit, um die sie uns ersucht, gibt der Sache eine überraschende Wendung.« Derek klopfte mit dem Finger gegen das Blatt Papier. »Sie könnte perfekt sein. Hauptsache, sie ist nicht unattraktiv oder eine unverheiratete junge Dame, die nach Vermögen und Titel schielt.«

»Amen.« Allein der Gedanke an eine junge Unschuld, die in  diese Wette verstrickt werden könnte, verbot sich. Der Wetteinsatz war kaum mehr als ein amüsanter Zeitvertreib gewesen; inzwischen jedoch war die Sache ein bisschen außer Kontrolle geraten. Rückblickend betrachtet war die dritte Flasche Claret an jenem Abend eine schlechte Idee gewesen, aber besonders Derek schien es darauf angelegt zu haben, sich dem Vergessen entgegenzutrinken.

Nun, da Nicholas länger darüber nachdachte, war das nicht so ganz Dereks Art. Er konnte den Finger nicht darauflegen, aber er hatte das Gefühl, irgendetwas sei anders als sonst. Derek verfügte normalerweise über einen guten Humor, doch dieser schien zuletzt eher gekünstelt zu sein. Sein lässiger Charme war einer der Gründe dafür, dass Frauen ihn so attraktiv fanden. Aber er wirkte zumindest in den letzten Monaten gleichermaßen bedrückt und abgelenkt.

»Wir müssen das hier nicht machen, weißt du«, erinnerte Nicholas seinen Gefährten und beobachtete zugleich dessen Gesicht, um Dereks Reaktion abzuschätzen. Die Glut des Brandys stimmte ihn milde und nachdenklich. »Es war ein impulsiver Spaß zwischen zwei Freunden, und wir neigen dazu, miteinander in Konkurrenz zu stehen. Das ist kein Geheimnis.«

»Wollen wir etwa kneifen, Nick?«, fragte Derek mit bitter tadelnder Stimme. Blond, groß und mit Augen, die so blau wie der Azur des Himmels waren, engelsgleich gutaussehend - er war der helle Gegensatz zu Nicholas’ dunklen Farben. »Wer könnte es dir verdenken? Schließlich wirst du verlieren.«

Da war es wieder, diese untypische, ruhelose Stichelei. Es funktionierte aber. Nicholas schnaubte, weil sein Freund eine so selbstgefällige Miene an den Tag legte. »Was lässt dich so denken? Der Schwarm fader Ladys, die permanent in deinem Bett liegen? Lass mich dich daran erinnern, dass Quantität keine Qualität zu ersetzen vermag, Manderville.«

»Wenn du versuchst, mir weiszumachen, du wärst weniger wahllos, Rothay, dann kannst du diese Behauptung jemand anderem verkaufen.«

Das versuchte er gar nicht, und er musste an sich halten, eine irritierte Antwort zu unterdrücken. Er wechselte häufig seine Partnerinnen, egal was auch immer die Gerüchte über sein Privatleben verkündeten. Nicholas genoss die Frauen - aber seinem Ruf zum Trotz wählte er seine Gespielinnen mit Bedacht und bemühte sich um Diskretion. Insofern wusste er, dass Derek nicht so verderbt war, wie man sich hinter vorgehaltener Hand zuraunte, und ähnlich war es auch bei ihm. Zuletzt hatte er nichts davon gehört, dass Derek nach einer bestimmten Lady strebte. Wenn er nicht zölibatär lebte, hielt er sich in dieser Sache zumindest zurück.

Vielleicht kam daher diese impulsive Wette. Dereks Herausforderung und seine eigene Antwort, die aufgrund der ihnen beiden vertrauten Rastlosigkeit hervorgerufen wurden, weil … nun, er war sich nicht sicher. Zu viel innere Einsicht war nicht gut für sein Seelenheil.

Nicht für eine befleckte Seele wie die seine.

Zu seiner eigenen und Dereks Verteidigung konnte er zumindest vorbringen, dass die zumeist zwanglosen Affären eine angenehme Abmachung zwischen zwei Parteien waren, ohne innige Gefühle. Obwohl Nicholas bezweifelte, dass die gute Gesellschaft das von ihm glauben würde, dachte er stets, eine Ehe sollte sich auf mehr stützen außer der Blutlinie einer Frau und ihrer Fähigkeit, ein Kind mit dem richtigen Geschlecht zur Welt zu bringen. Die Tatsache, dass er ein Romantiker war, behielt er lieber für sich. Nicht weil es eine unzeitgemäße Haltung war, sondern weil er es geheim halten wollte. Gott allein wusste, dass er viel zu wenig Privatsphäre hatte, wenn man seine aristokratische Erziehung und die Bekanntheit seiner Familie bedachte.

Und dann hatte er die Sache nur noch schlimmer gemacht, indem er dieser haarsträubenden Wette zugestimmt und sich so noch mehr in den Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerksamkeit gestellt hatte.

Nicholas rieb sich das Kinn. »Ich muss mich mehr langweilen, als mir bisher bewusst gewesen ist«, gab er zu. »Dass ich es überhaupt in Erwägung ziehe, eine Frau zu beschlafen, die dabei eine Wertungsliste zur Hand hat.«

»Dann leiden wir beide unter derselben Krankheit.« Manderville warf ihm einen zynischen Blick zu. »Aber wir haben damit angefangen. Lass es uns so betrachten: Wenn diese Nachricht echt ist, können wir dieser Lady einen Gefallen tun, indem wir ihre Meinung über die sexuellen Freuden ändern.«

»Du meinst, es ist geradezu ein wohltätiger Akt? Das ist eine interessante Art, die Situation zu betrachten.«

»Bedenke doch nur, dass wir sie nicht kontaktiert haben. Sie kam zu uns.«

Nun, das stimmte.

»Ich verstehe das so, dass du denkst, wir sollten eine positive Antwort schicken und das Treffen arrangieren, um das sie uns ersucht?« Er wedelte mit seinem leeren Glas.

Derek nickte. »Ich kann es kaum erwarten, die junge Lady kennenzulernen.«

»Was lässt dich denken, sie sei jung? Was das betrifft, sollten wir uns übrigens überlegen, was wir ihr sagen werden, wenn keiner von uns beiden sie attraktiv findet. Das könnte eine delikate Angelegenheit werden.Verlangen ist schließlich zwingend notwendig, wenn man ein fähiger Liebhaber sein möchte.«

»Wohl wahr. Ich bezweifle, dass ich mich mit einer hässlichen alten Hexe gut machen würde. Es gibt eine Sache, die ein Mann nicht vortäuschen kann, und das ist sexuelle Erregung.«

Da musste Nicholas ihm zustimmen. Obwohl er nicht glaubte,  dass eine Frau eine umwerfende Schönheit sein musste, um sein Interesse zu erwecken, war doch gegenseitige Anziehungskraft Teil der sexuellen Chemie.

Der Abend senkte sich herab. Mit Einbruch der Nacht blitzten die Sterne auf, der Mond leuchtete mit voller Kraft und ließ ein paar Wolken silbrig schimmern, die am Himmel dahinjagten. Mit einer langsamen Bewegung schenkte er sich nach und stellte die Karaffe so ab, dass sein Gast sie leicht erreichen und sich selbst nachschenken konnte. Nachdenklich sagte er: »Ich denke, unsere Sorgen werden diesbezüglich unbegründet sein.Vermutlich ist sie schön. Der Tonfall ihrer Nachricht verfügt über eine gewisse Zuversicht, dass wir ihr Angebot annehmen werden.«

Derek nahm das Schreiben nochmals zur Hand und überflog rasch die Zeilen. »Ich denke, du hast recht.« Seine blauen Augen zeigten wieder eine Spur seines altbekannten, reizenden Humors, doch sein Mund wirkte etwas angespannt. »Ich kann es jetzt kaum mehr erwarten, sie kennenzulernen. Wirst du ihr antworten, oder soll ich das übernehmen? Wir sollten uns auch einen angemessenen Ort überlegen, an dem wir sie treffen können. Schließlich verlangt sie von uns absolute Diskretion.«

»Lassen wir das doch die Lady entscheiden. Sie ist diejenige, die ihre Identität geheim halten will.«

»Das ist nur fair«, stimmte Derek mit einem trägen Lächeln zu.

»Wir sollten auch Regeln festlegen, falls sich herausstellt, dass sie die Richtige ist.«

»Ich vermute, das sollten wir tatsächlich. Obwohl wir dann dem Begriff ›berüchtigt‹ eine völlig neue Bedeutung verleihen, wenn du verstehst, was ich meine, Nick.«

Doch, er verstand, was Derek damit sagen wollte. Was taten sie nur? Sie brachten sich beide in Positur und gaben vor, ihnen wäre es mit der Wette ernst. Tief in seinem Herzen glaubte  er nicht, dass einer von ihnen so verzweifelt oder oberflächlich genug war, so einen lächerlichen Wettstreit zu beginnen. Er war nicht so gefühlskalt, wie man sich gern erzählte. Derek ebenso wenig. Aber aus welchem Grund auch immer ging Derek mit dieser Situation um einiges leichtherziger um. Und was ihn selbst und seine eigene Rolle betraf, näherte er sich der Verführung, wie er es bei Belangen seines Anwesens, politischen Themen und sozialen Situationen tat: mit kühler Berechnung.

Gefühle hatten keinen Platz, wenn es ums Geschäft, um Politik oder die Affären eines Mannes ging. Ein bestimmter Teil von ihm wünschte, es ginge anders, doch genau dieser hatte sich einst an der harten Realität verbrannt.

Charme, nun - natürlich. Er war Rothay. Er liebte die Frauen. Liebte das weiche Nachgeben ihrer bezaubernden Körper, die Musik eines Frauenlachens, die geflüsterten, heißen Worte, die man während eines leidenschaftlichen Intermezzos wechselte, das erschöpfte Nachspiel der sexuellen Vereinigung. Seiner Meinung nach gab es nichts, das vergleichbar war mit diesem besonderen, atemlosen Seufzen einer Frau, wenn der Mann in ihr war, und das Krallen ihrer Fingernägel in seinen Schultern.

Aber Liebe - nein. Seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen war die eine Sache - sein Herz zu befriedigen etwas völlig anderes.

Er war einfach kein Mann, der einen Fehler zweimal beging. Sexuelles Können, nun, das war nicht das Problem. Besonders nach dem Tod seines Vaters, als er siebzehn war, hatte er sich einen schlechten Ruf erworben. Ohne nachzudenken murmelte er: »›Alles ist vergänglich - Ruhm und die Ruhmreichen ebenso. ‹«

Derek warf ihm einen knappen Blick zu. »Zitieren wir da etwa Marcus Aurelius? Darf ich fragen, warum du so nachdenklicher Stimmung bist?«

»Nein.« Die Antwort kam zu rasch. Sein alter Freund kannte ihn allzu gut. Das Letzte, was er wollte, war, die Geister der Vergangenheit zu wecken. Er nahm einen langen, gemächlichen Schluck aus seinem Glas, lehnte sich in seinem Sessel zurück und berichtigte sich: »Ich freue mich darauf, aus welchem Beweggrund auch immer wir so handeln.«




Kapitel 2

»Ich wiederhole: Warum wart Ihr dort, Madam?«

Die mit so kalter Stimme vorgebrachte Frage ließ Caroline den Mund verärgert zusammenkneifen. Zu ihrem Missfallen hatte der derzeitige Lord Wynn, der Cousin ihres verstorbenen Mannes, bei ihr vorgesprochen. Obwohl sie es seit Wochen vermied, ihn zu sehen, hatte sie schließlich keine andere Wahl gehabt, als ihn zu empfangen. Da die Familienähnlichkeit so groß war, kam es für sie immer einem kleinen Schock gleich, wenn sie Franklin gegenüberstand. Es war, als würde sich ein Gespenst vor ihren Augen materialisieren.

Ein höchst unwillkommenes Gespenst noch dazu.

Sie saßen in ihrem Salon. Die hohen Fenster standen offen und ließen die warme spätmorgendliche Luft hereinströmen. Die elegante Kombination aus goldenen und cremefarbenen Möbeln spiegelte ihren Geschmack wider. Eine Weile nach Edwards Tod hatte sie umdekorieren lassen: Brokatsofas, zwei zierliche Sessel neben dem Kamin, die sie aus Italien importieren ließ, einige pittoreske Landschaftsaquarelle an den mit Seidentapeten bespannten Wänden. Eine edle und sehr wertvolle Vase, die sie in Auftrag gegeben hatte, präsentierte einen Strauß verschiedener  Blumen aus dem Garten hinter ihrem Stadthaus. Der süße Duft war besonders an einem Tag wie heute eine wahre Wonne. Es war ihr ein Vergnügen gewesen, alles auszumerzen, was sie an Edward erinnerte. Er hätte die Weiblichkeit der persönlichen Note verabscheut, die sie diesen Räumlichkeiten verlieh, aber soweit sie wusste, hatte er ziemlich vieles verabscheut, das nicht gerade seinen eigenen Gedanken entsprang.

Franklin hatte die neue Einrichtung mit verkniffenem Mund und einem kalten Glitzern in seinen blassen Augen registriert. Das Stadthaus sollte mir gehören, sagte ihr dieser Blick. Das Geld für die neue Möblierung stammte zudem aus dem Vermögen, auf das er Anspruch zu haben glaubte. Nicht dass es Caroline kümmerte, denn schließlich war es ihr Geld, und wenn sie wünschte, den Geschmack ihres Mannes Zimmer für Zimmer aus dem Haus zu verbannen, würde sie genau das tun.

»Ich ging natürlich dorthin, weil ich die Pferderennen sehen wollte, Mylord. Zum Glück war es ein herrlicher Tag, ich habe den Aufenthalt also sehr genossen.« Caroline bemühte sich um einen unbeteiligten, geradezu kühlen Tonfall und versuchte, sein Interesse von ihrem gesellschaftlichen Leben abzulenken. »Es tut mir leid, wenn ich nicht anwesend war, als Ihr letzte Woche bei mir vorgesprochen habt. Ich fürchte, ich war zuletzt recht beschäftigt.«

»Letzte Woche, die Woche davor … Ja, ich habe es gemerkt. Ich hoffe doch sehr, dass Ihr Euch bewusst seid, wie unklug es ist, einen Ort wie die Rennbahn ohne Begleitung aufzusuchen. Dort ist das Publikum stets sehr von Männern dominiert. Sittsame Ladys sollten sich dort nicht ohne eine männliche Begleitperson aufhalten. Wenn Ihr das nächste Mal wünscht, an einem öffentlichen Ereignis teilzunehmen, schickt mir eine Nachricht, und ich werde es einrichten, dass ich Euch zur Seite stehen kann.«

Lieber Himmel, er sieht Edward so ähnlich mit diesen kalten, blauen Augen …

Er hatte ein Gesicht wie ein Falke: scharfe Gesichtszüge, eine leicht gebogene Nase und ein schmallippiger Mund, der selten lächelte. Sein Haar war dicht und dunkel. Mitte dreißig und endlich mit einem Titel gesegnet, war Franklin ein durchaus geeigneter Heiratskandidat. Sie vermutete, dass er in den Augen anderer Frauen als durchaus attraktiv galt. Aber seine Ähnlichkeit mit Edward - nicht nur körperlich, sondern auch was sein Verhalten betraf - war zu beunruhigend. Augen mit schweren Lidern musterten sie mit gewohnt kühler Abschätzung.

Es ist, als würde man von einem Raubvogel beobachtet, dachte sie widerwillig. Nein, ein Aasgeier, der bereit ist, ihr das Fleisch von den Knochen zu reißen, wenn sie sich nicht zu beschützen wusste.

Sie versteifte sich bei seiner scharfen Bemerkung und der darin mitschwingenden Anmaßung, er könne alles in ihrem Leben bestimmen oder ihr sogar eine Lektion in Anstand erteilen. »Ich bin mit Melinda Cassat und ihrem Ehemann dort gewesen. Ich war also nicht allein. Ihr braucht Euch keine Sorgen um mein Wohlbefinden zu machen.«

Franklin lehnte sich leicht vor. Er war elegant gekleidet, doch passte seine Kleidung eher zu einem Höfling denn zu einem Gentleman, der morgens bei einer Lady vorsprach. Spitze bauschte sich an seinem Hals und seinen Ärmelaufschlägen. »Ah, aber vergesst nicht, dass Ihr meine verwitwete Cousine seid. Sorgen darf ich mich also schon.«

»Bitte, macht Euch keine Umstände.« Sie wollte keine irgendwie geartete Verbindung zur Wynn-Familie halten, und in Franklins Gegenwart fühlte sie sich stets unwohl. Wenn sie eine Vermutung anstellen sollte, dann ging es bei seiner Besorgnis um ihr Wohlergehen weniger um ihre Person als vielmehr darum,  wie viel Geld Edward ihr hinterlassen hatte. Glücklicherweise hatte Edwards letzter Wille den Protesten seines Cousins standgehalten. Die ganze Angelegenheit war nur eine weitere Lektion darin, wie schwer man sich die eigene Unabhängigkeit erkämpfen musste.

»Eure Wiedereinführung in die Gesellschaft ist für mich von immenser Wichtigkeit.« Sein gefühlloser Blick schien sich direkt durch sie hindurchzubohren.

»Ich kann mir nicht denken, warum das so sein sollte. Ich lebe zum größten Teil ein zurückgezogenes Leben und beginne gerade erst, die eine oder andere Einladung anzunehmen, aber …«

»Vielleicht solltet Ihr mich um Rat fragen, an welchen Veranstaltungen Ihr guten Gewissens teilnehmen könnt.«

Ihre Verärgerung nahm zu. »Ich bin eine Witwe«, wies sie ihn scharf zurecht. Da er es war, der bei ihr vorgesprochen hatte und darauf beharrte, ihr beständig Vorhaltungen zu machen, fügte sie unklugerweise hinzu: »Mit meinem eigenen Vermögen.«

Es war nun an ihm, irritiert zu sein, denn dieses Thema war eine offene Wunde. Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete, denn er kämpfte offenbar mit seiner aufflammenden Wut. »Ich kenne Eure Finanzen allzu gut, meine Liebe. Ich weiß auch, dass Ihr sehr jung und durchaus im heiratsfähigen Alter seid. Da draußen gibt es genug skrupellose Gentlemen, und es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen.«

Was auch immer Caroline darauf geantwortet hätte, wäre vermutlich harsch und unklug gewesen, doch sie biss sich zum Glück auf die Zunge. Sie blickte zu den hellen Wänden und den luxuriösen Stoffen hinüber, die ihr ein Gefühl von Unabhängigkeit schenkten. Sie wünschte, das Antwortschreiben von Rothay wäre nicht gerade in ihrer ziemlich feuchten Hand zusammengeknüllt. Sie hätte durchaus die Selbstbeherrschung in  Franklins Gegenwart wahren können, wenn nicht dieses prekäre Stück Pergament beständig ein Loch in ihre Handfläche brennen würde. Ihr Butler hatte es ihr gleichzeitig mit der Ankündigung ihres ungewollten Besuchers gebracht, und dabei war Caroline doch schrecklich neugierig. Sie wollte Franklin loswerden und Rothays Antwort lesen. Das Schreiben fühlte sich wie ein heißglühendes Stück Kohle an, das sie so weit wie möglich von sich werfen sollte.

Wenn Franklin wüsste, was sie in der Hand barg, hätte er ihren Namen mit dem größten Vergnügen verleumdet. Sie machte sich nichts vor, wessen er fähig war, wenn sich ihm die Gelegenheit bot.

»Melinda und ihr Mann waren eine durchaus angemessene Begleitung für mich, und niemand ist ungebührlich an mich herangetreten. Da ich noch nie auf der Rennbahn gewesen bin, war ich nicht sicher, was mich erwarten würde. Es war alles sehr aufregend.«

Das war es, von der elegant gekleideten Menschenmenge, den überschwänglichen Schreien und der kolossalen Pracht der schlanken Pferde bis zu dem Moment, in dem sie einen tiefen Atemzug nahm, weil sie den Duke of Rothay und Lord Manderville erblickte. Sie waren sehr unterschiedlich: der eine von jener dunklen, männlichen, geradezu teuflischen Schönheit, wohingegen der andere einem goldenen Apoll glich. Sie waren sich ähnlich und doch so verschieden, bewegten sich ungezwungen und offenbar ihres schlechten Rufs bewusst durch die Menge. Das Wispern und die verstohlenen Blicke interessierten sie einfach nicht, als existierten für sie andere Gesetze, die sie das Drehen der Köpfe und das Flüstern hinter vorgehaltener Hand ignorieren ließen.

Was würde Melinda wohl sagen, wenn sie wüsste, dass sich das Antwortschreiben von Rothay - noch ungelesen! - in ihrem  Besitz befand? Oder schlimmer, was würde sie denken, wenn sie erfuhr, dass ausgerechnet Caroline auf den berüchtigten Duke und seinen nicht minder verrufenen Freund zugegangen war?

Es war eine Frage, die sie leicht beantworten konnte. Melinda würde es nicht glauben. Niemand würde das.

Sie war selbst nicht sicher, ob sie es glaubte.

»Es freut mich sehr, dass Ihr es genossen habt, meine Liebe, aber Ihr wisst sicher, dass ich Euch jederzeit zur Verfügung stehe.« Franklin lehnte sich in seinem Sessel zurück, als habe er vor, länger zu bleiben. Er kreuzte seine elegant gekleideten Beine an den Knöcheln.

Der versteckt zweideutige Tonfall seiner Stimme ließ sie erschaudern. Er stand ihr zur Verfügung. Das war wohl kaum im sexuellen Sinne zu verstehen, aber die Art, wie er es aussprach, versah die Worte mit einer lüsternen Anspielung. Es fiel ihr schwer, sich nicht die Frage zu stellen, ob er Edward nicht nur rein körperlich ähnelte. Nicht dass er sich je die Mühe machen würde, um sie zu werben - in dieser Beziehung machte sie sich keine Illusionen. Er wollte die Kontrolle über die Erbschaft zurückerlangen, von der er glaubte, sie gehöre rechtmäßig ihm. Und sie stand zwischen ihm und seinem Ziel. Darum zeigte er so besorgtes Interesse an ihr.

Caroline nickte, aber nicht als Zeichen ihres Einverständnisses, sondern vielmehr, um ihren Ekel zu verbergen. Die Wynn-Familie hatte eine hartnäckige Art, die schwer zu ertragen war, dachte sie verbittert. Eine Konfrontation war daher keine gute Idee. »Ich danke Euch für Euer Angebot.«

»Ich freue mich darauf, Euch bei uns auf dem Lande zu begrüßen, damit wir während Eures Aufenthalts Angelegenheiten wie diese in unserer Freizeit klären können. Meine Mutter wird uns selbstverständlich begleiten.«

Obwohl Franklin ihr gesagt hatte, sie könne das Haus jederzeit benutzen, wenn sie wollte, lehnte sie es ab, irgendetwas von ihm anzunehmen. Nicht einmal seine Gastfreundschaft.

»Irgendwann einmal vielleicht.« Sie war sich allzu sehr der Nachricht bewusst, die neben ihr auf dem Bezug des Sessels lag. Ihre Hand ruhte zwanglos darüber, um das Papier so gut wie möglich zu verbergen.

Was wohl darin stand?

Wie schwer es ihr fiel, ruhig dazusitzen und jene kühle Gelassenheit zur Schau zu stellen, die sie für die meisten lästigen Gentlemen so unerreichbar wirken ließ.

Nach außen hielt sie sich tadellos.

Sich der inneren Wahrheit zu stellen fiel ihr etwas schwerer.

Franklin beharrte: »Was London betrifft, bin ich so bescheiden, von mir zu behaupten, dass ich Euch beraten kann, welche Einladungen Ihr annehmen oder ablehnen solltet. Schließlich habe ich mehr Erfahrung.«

War es im Zimmer zu warm, oder lag es an ihr? Caroline kämpfte den Drang nieder, sich frische Luft zuzufächeln, und lächelte stattdessen. »Ich bewundere Euer Talent sehr, wie Ihr Euch mit völliger Ungezwungenheit in der Gesellschaft zu bewegen wisst, Mylord.«

»Eine weitere vorteilhafte Heirat würde Euch darin auch weiterhelfen.« Er hob eine seiner buschigen Brauen. Die Arroganz seiner logischen Schlussfolgerung war wie ein Nadelstich.

Er wollte ihr Geld. Sie hatte das widerliche Gefühl, dass es ihn auch nach ihrem Körper gelüstete, doch selbst wenn ihr andernfalls der Tod drohte, würde sie niemals diesem Gedanken zustimmen.

Er brauchte nichts von den Berührungsängsten wissen, die sie in der Öffentlichkeit insgeheim verspürte, ebenso wie im Privaten.  Dagegen versuchte sie anzukämpfen. Mit der Hilfe eines sehr gut aussehenden Dukes und eines ebenso attraktiven jungen Earls.

Vielleicht.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe ihr Gast auf die goldbronzene Kaminuhr blickte und sich erhob. »Entschuldigt vielmals, aber ich habe noch eine Verabredung. Ich werde nächste Woche bei Euch vorsprechen. Wenn das Wetter angenehm ist, können wir vielleicht eine kleine Ausfahrt in Erwägung ziehen.«

Sie ließe sich lieber von einer Herde stampfender Elefanten tottrampeln, aber irgendwie gelang es ihr, ein nichtssagendes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. »Vielleicht.«

Caroline wartete, bis sie das Rattern der sich entfernenden Kutsche hörte, ehe sie behutsam den Umschlag aufhob, den man ihr überbracht hatte.

Sogar die Handschrift des Dukes ist arrogant, dachte sie und starrte einen Moment lang auf die Nachricht, ehe sie tief durchatmete und den Umschlag öffnete. Mit verräterisch zitternden Fingern zog sie ein einzelnes Blatt Papier heraus und las die Antwort auf ihr unbedachtes Angebot.

 

Er würde vermutlich diese infame Wette verlieren, aber der beste Weg, ein gebrochenes Herz zu kitten, war wahrscheinlich, es mit dummem, männlichem Wagemut zu betäuben. Zumindest war das seine Methode.

Die Kutsche schaukelte über die Upper Brook Street. Derek Drake starrte in Gedanken versunken aus dem Fenster und sah nichts von der Welt, die draußen an ihm vorbeizog.

Unglücklicherweise waren diese Gedanken nicht von der angenehmsten Sorte. Zumeist drehten sie sich um Annabel - nein, er musste sich korrigieren: die zukünftige Lady Hyatt -,  und er stellte sie sich in den Armen ihres zukünftigen Mannes vor. Nackt, von ihm umfangen, sein Mund auf ihrem. In diesen selbstzerstörerischen Bildern glänzte ihr goldenes Haar auf dem weißen Bettlaken, während sie sich in einem uralten Rhythmus bewegten, ihre schlanken Beine weit geöffnet, während ihr Liebhaber und Gemahl in ihren willigen Körper stieß …

Nun, es war bestimmt sinnvoll, sich genau das vorzustellen, schalt er sich missmutig. Er rutschte tiefer in die Polster und atmete frustriert aus. Es half ihm nicht weiter, wenn er sich selbst quälte, sondern brachte ihn immer wieder zurück zu seinem aktuellen Dilemma. Die Tatsache, dass er an jenem Abend zu tief ins Glas geschaut hatte, an dem Rothay und er ihre von jugendlichem Leichtsinn geprägte Debatte begannen, überraschte ihn nicht. Und vielleicht war auch die öffentliche Wette nur sein Versuch, Annie einen ebenso vernichtenden Schlag zu versetzen, wie sie es mit jener Anzeige getan hatte, die am selben Tag in der Zeitung erschienen war.

Der Ehrenwerte Thomas Drake wünscht die formelle Verlobung von Miss Annabel Reid und Lord Alfred Hyatt zu verkünden. Die Hochzeit wird in vier Monaten stattfinden …



Derek hatte sich abwenden müssen.

Es hatte wehgetan. Verdammt noch mal, es in gedruckten, starren Lettern zu sehen tat entsetzlich weh. Mehr als er erwartet hätte, obwohl sein Onkel Thomas ihm bereits erzählt hatte, dass Hyatt um ihre Hand angehalten und sie ihn akzeptiert habe. Zudem war sein Onkel der Meinung, es handle sich um eine durchaus passende Verbindung.

Doch der stechende Schmerz, der einsetzte, als Derek auf die fetten Drucklettern der öffentlichen Anzeige starrte, überraschte ihn. Er spürte, wie sich die damit verbundenen Auswirkungen  in seiner Seele festsetzten und eine rohe, blutende Wunde öffneten.

Um die Dinge also noch weiter zu treiben - und bei dem Gedanken zuckte er innerlich zusammen -, hatte er sich vortrefflich betrunken und beschlossen, seinen schlechten Ruf noch weiter zu verschlimmern. Annabel fand ihn ohnehin schon abscheulich, und daher schien es nur logisch, eine Herausforderung anzunehmen, die ganz London jetzt vor Aufregung summen ließ. Es half nicht, dass Nicholas und er in der Vergangenheit oft in allen Dingen im Wettbewerb gestanden hatten, ob das nun die Wissenschaften oder Sport oder - natürlich - Frauen waren. Zum Teil war das ein ihnen beiden angeborener Charakterzug, zum Teil aber das Resultat ihres ähnlichen familiären Hintergrunds. Sie hatten jung Titel und Vermögen geerbt und damit auch die Freiheit und die Grenzen, die mit dieser Verantwortung einhergingen. Ihre Freundschaft entstand spontan und war etwas ganz Natürliches. Sie waren wie zwei Brüder, die einander zum ersten Mal begegneten und sich sofort erkannten.

Auch das hatte diese sinnlose Diskussion an jenem Abend angeheizt. Nicholas hatte seine eigenen Dämonen, die er unter Verschluss hielt. Derek war sich dessen bewusst, dass Nicholas alles andere als glückliche Erfahrungen gemacht hatte, die ihn Vorsicht walten ließen, auch wenn er sich nach außen so charmant gab. Nick redete nicht darüber, und Derek stellte keine Fragen über jene beinahe desaströse romantische Verstrickung, die seitens der Lady, die Nicholas hatte heiraten wollen, von berechnender Gier und nicht von tiefen Gefühlen geprägt gewesen war. Es war eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen den beiden Männern, diese Sache nicht anzusprechen, und in den zehn Jahren ihrer Freundschaft hatten sie diese Vereinbarung nicht gebrochen.

Sie waren sich schließlich doch sehr ähnlich.

Nun schien es an Derek zu sein, in der Hölle zu schmoren.

Zweifellos war Annabel noch viel weniger in ihn vernarrt als je zuvor. Wenn das überhaupt möglich war. Warum hatte er nie gemerkt, dass er sich in sie verliebt hatte, bis es zu spät war?

Natürlich weil er ein verdammter Narr war. Sie liebte einen anderen. Lord Alfred Hyatt war, soweit er das beurteilen konnte, ein anständiger Kerl. Das machte die Sache nur noch schlimmer. Wenn sie einen Schuft heiraten würde, könnte er plausibel seine Bedenken vortragen. Aber das war nicht der Fall, und darum schwieg er. Zumal sie ohnehin nicht mehr auf seinen Rat hören würde.

Warum sollte sie auch? Er war ein Experte in Sachen Unbeständigkeit und nicht in Fragen der Ehe.

»Mylord?«

Die Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen, und er merkte erst jetzt, dass das Gefährt angehalten hatte und sein Kutscher abwartend vor der offenen Tür stand. Der junge Mann hüstelte diskret.

»Entschuldigung.« Derek kletterte heraus und lächelte reumütig. »Habe wohl ein bisschen über den Durst getrunken heute«, sagte er überflüssigerweise und fragte sich zugleich, warum er sich einem Bediensteten erklärte. Vermutlich weil er keine Ahnung hatte, wie lange er bereits in seine Gedanken vertieft dagesessen hatte. Er stieg die Stufen zu seinem Stadthaus hinauf, nickte dem Lakaien dankbar zu, der ihm die Tür öffnete, und ging schnurstracks in sein Arbeitszimmer.

Anders als der vollgestopfte Raum im Anwesen der Rothays drüben in Mayfair, das die Dukes von Rothay seit Jahrhunderten ihr Zuhause nannten, war Dereks Refugium klein und säuberlich aufgeräumt. Seine Papiere waren in einer Ecke des Schreibtischs aufgestapelt, die neue Korrespondenz ruhte auf der Schreibtischunterlage. Sein liebster Whiskey wartete in einer Karaffe  auf einem Tablett daneben. Der Raum roch nach Bienenwachs und leicht nach Tabak. Gewöhnlich fand er Trost innerhalb der getäfelten Wände, und das Ölgemälde der Landschaft von Berkshire über dem Kamin war eines seiner liebsten. In diesem Zustand der emotionalen Unruhe schenkte aber nicht einmal das idyllische Auf und Ab der Landschaft seinem ruhelosen Geist Frieden.

Er sank in den Stuhl hinter dem Schreibtisch und überblickte erschöpft seine ungeöffnete Post. Zuoberst lag ein einfacher Umschlag ohne Siegel. Nur sein Name war in adretter Handschrift darauf vermerkt. Neugierig griff er nach dem Umschlag und öffnete ihn.

Mein lieber Lord Manderville:

Trefft mich im Flower and Swine in Holborn um zehn Uhr heute Abend. Der private Salon wird für unser Gespräch reserviert sein.



Ach ja, die verdammte Wette.

Keine Unterschrift. Aber er erkannte die Handschrift von jenem Schreiben wieder, das er zuvor gelesen hatte. Nun, die Lady handelte rasch, so viel stand fest. Er vermutete, auch Nicholas hatte eine ähnlich lautende Nachricht bekommen.

Er nahm den Brieföffner zur Hand, in dessen Metallgriff das Familienwappen eingelassen war. Unablässig wirbelte er das dolchartige Utensil zwischen seinen Fingern.

Nun gut, dachte er ergeben. Warum soll ich nicht einfach dorthin gehen? Warum soll ich nicht mein Bestes geben, um mein sexuelles Können unter Beweis zu stellen?

Zumindest wäre er dann von seinem apathischen Selbstmitleid abgelenkt, und außerdem könnte er sich mit einer warmen, willigen Frau vergnügen.

Wenn er die Augen schloss, konnte er sich dabei eventuell sogar  einreden, dass Annabel bei ihm lag. Mit dieser Strategie würde er zumindest vielleicht die Wette gewinnen.




Kapitel 3

Der Gasthof war klein und versteckte sich in einer Ecke des East Ends, die Caroline noch nie aufgesucht hatte. Das heruntergekommene Äußere hatte sie zögern lassen, aber für ihre Zwecke war dieser Ort hervorragend geeignet. Die wenigen verschlafenen Stammgäste, die in dem verrauchten, dunklen Schankraum mit schmierigem Boden und wackligen Tischen saßen, schenkten ihr kaum Aufmerksamkeit. Der Gastwirt führte sie in eine Stube, die zumindest ein wenig besser war. Er brachte ihr eine Flasche Wein, die zweifellos nicht gerade das war, was der Duke of Rothay und Lord Manderville zu trinken gewohnt waren. Aber es würde seinen Zweck erfüllen.

Diskretion war heute ihr oberstes Gebot.

Ihre Handflächen fühlten sich in den Handschuhen feucht an, als sie in einen Stuhl sank. Sie hatte das Gefühl, unter ihrem Schleier zu ersticken. Caroline war früher gekommen, denn sie wollte keinen großen Auftritt provozieren, während die Männer sie bereits erwarteten. Sie versuchte, das Zittern zu ignorieren, das sie erfasste.

Du bist ja eine heißblütige Verführerin, dachte sie spöttisch. Dabei war sie sich gar nicht sicher, ob sie nicht auf direktem Weg aus dem Gasthaus stürmen wollte. Aber jetzt war sie so weit gekommen … Die geschwärzten Balken der niedrigen Decke rückten ihr zu nahe, und das raue Lachen eines betrunkenen Stammgasts drang mit misstönender Klarheit zu ihr. Der Gestank  nach schalem, verschütteten Ale hing wie ein Sargtuch über dem Raum.

Ich sollte schleunigst verschwinden, dachte sie.

Nein. Sie straffte sich und hob ihren Schleier, um rasch einen Schluck aus ihrem Glas zu nehmen. Das Leben, das sie bisher geführt hatte, war die erdrückende Existenz einer Frau, die nie ein Risiko einzugehen bereit war. Bisher hatte sich ihr nicht die Gelegenheit geboten - bis jetzt. Eine sündhafte, skandalöse Chance, etwas so Gewagtes und für ihren Charakter ganz und gar Untypisches zu tun, dass sie diese Möglichkeit nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte. Die Gelegenheit, den Schaden wiedergutzumachen, den ein anderer ihrem Leben angetan hatte. Wenn sich die Dinge so entwickelten, wie sie es sich erhoffte.

Zumindest solange der Duke und der Earl es nicht ablehnten, nachdem sie bemerkten, wer sie war. Sie vermutete, dass diese Möglichkeit bestand; aber um ehrlich zu sein, war sie die perfekte Person, um ihren absurden, männlichen Disput zu klären. Immer und immer wieder hatte sie diese Frage in Gedanken durchgespielt.

Sie war Witwe, daher war es nicht so, dass die beiden eine unschuldige Frau ihrer Jungfräulichkeit beraubten.

Sie wollte nichts von ihnen, außer dem sinnlichen Versprechen, das in der Natur ihrer Wette lag. Das würde sie den beiden unmissverständlich klarmachen.

Sie war die letzte Frau, von der die Gesellschaft vermuten würde, dass sie den beiden half. Dieser Umstand würde ihr Interesse wecken. Ihr Ruf als eiskalte Schönheit allein sollte genügen, die Neugierde und das Verlangen der Männer zu wecken, damit sie die anmaßende Behauptung ihrer sexuellen Fähigkeit unter Beweis stellten. Oder nicht?

Also. Das waren ihre Argumente.

Würde sie diese überhaupt vorbringen müssen? Für zwei so  erfahrene Wüstlinge war ihre Bereitschaft vermutlich die einzige Aufforderung, der sie bedurften. Ihr Ruf war beinahe in Stein gemeißelt.

»Mylady, Ihr habt einen Gast.« Der unterwürfige Gastwirt erschien in dem schiefen Türsturz und verschwand sogleich eilig. Er wurde durch eine hochgewachsene, dunkle Gestalt ersetzt. Ein Mann, der eine Sekunde lang zögerte, ehe er mit seiner gewohnt draufgängerischen Grazie den Raum betrat.

Rothay.

Der legendäre Duke trug dunkle Abendkleidung. Offensichtlich wollte er nach dieser Verabredung zu einer eleganteren Abendveranstaltung gehen.Vermutlich zum selben Ball, an dem auch sie später teilnehmen wollte. Nicholas Manning sah wie immer weltgewandt aus, elegant und ein wenig arrogant. Glänzend rabenschwarzes Haar, das nur leicht gewellt war, unterstrich die wohlgeformte Schönheit seiner Gesichtszüge: flaumige, geschwungene Brauen, eine gerade Nase und ein leicht kantiger Kiefer. Sein Mund - berüchtigt für dieses unverkennbare, böse Lächeln - verzog sich leicht, als er ihr verschleiertes Gesicht erblickte. Dunkle Augen begutachteten ihre Kleidung mit überraschender Offenheit. Sie meinte, Neugier in seinen Augen aufblitzen zu sehen.

Er war schön wie immer, so beeindruckend, wie man es sich hinter vorgehaltener Hand erzählte. Das leise Heben seines Mundwinkels war Teil seiner gefeierten Rolle. Sein Blick inspizierte ihren Halsausschnitt, und das Lächeln wurde etwas breiter.

Gut, er war interessiert. Solange sie nicht die Nerven verlor und man ihr die Versprechungen machte, die sie brauchte, konnten sie schon bald ihren Handel besiegeln. Caroline begrüßte ihn mit gezwungen kühler Höflichkeit: »Guten Abend, Euer Gnaden.«

Etwas flackerte in seinem Blick. Vielleicht glaubte er, ihre  Stimme zu erkennen. Er verbeugte sich höflich. Die Bewegung war fließend und wirkte geübt. Als er sich wieder aufrichtete, schien es, als befände sich sein Kopf nur knapp dreißig Zentimeter unter der niedrig hängenden Decke. »Guten Abend.«

»Sollen wir auf Lord Manderville warten? Ich habe mir die Freiheit genommen, uns etwas Wein zu bestellen. Bitte bedient Euch. Ich habe darum gebeten, dass uns kein Hausdiener zur Verfügung gestellt wird. Es schien mir … klüger.«

Welch eine ironische Wortwahl ihrerseits. Nichts von alledem, was sie gerade tat, war klug.

»Natürlich. Was immer Ihr wünscht.« Er schenkte dem kleinen, einfachen Zimmer einen knappen Blick und wählte einen Stuhl. Mit einer fließenden, kraftvollen Bewegung setzte er sich und streckte seine langen Beine aus. »Dies ist eine exzellente Wahl für unser kleines Treffen, seid dessen versichert. Ich glaube nicht, dass irgendjemand, den wir kennen, versehentlich an diesem Ort über uns stolpert. Aber bitte sagt mir nicht, dass Ihr ohne Begleitschutz hergekommen seid.«

Er hatte absolut recht. Dieses Viertel war eine fragwürdige Gegend. Aber ihr Kutscher war ein kräftiger junger Waliser, der dankbar war, sich nicht wie Generationen seiner Familie vor ihm in den Minen zu Tode schuften zu müssen. Daher war er zuverlässig und ihr treu ergeben. Huw hatte beobachtet, wie sie sicher ins Innere des Gasthauses gelangte, und mit derselben Sorgfalt würde er sie auch wieder heimbringen. Sie schüttelte den Kopf, der Schleier bewegte sich leicht. Seine Sorge um ihre Sicherheit kam für sie etwas überraschend. »Ich bin nicht dumm, Euer Gnaden.«

»Das würde ich nie behaupten. Aber ich bin so frei zu gestehen, dass ich überaus neugierig auf Euch bin. Was hat Euch dazu verleitet, uns zu kontaktieren, wenn Ihr mir diese Frage gestattet?« Die Weinflasche stand mit Gläsern auf dem Tisch zwischen  ihnen, und er griff beiläufig danach und goss sich ein. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Antwort ihn brennend interessierte, obwohl er dies mit seiner vorgetäuschten Lässigkeit zu kaschieren suchte.

Was glaubte er? Dass sie eine verzweifelte, einsame Frau war, die sich nach männlicher Aufmerksamkeit verzehrte? Glaubte er, sie würde zwei Männern beiwohnen, um ein kleines bisschen Zuwendung zu bekommen? Nun, das klingt vielleicht logisch, dachte sie, aber das ist nicht der Fall. Wenn sie männliche Gesellschaft wünschte, konnte sie diese leicht finden. Obwohl sie einen gewissen Ruf besaß und man sie für hochnäsig hielt, lag dies vor allem daran, dass sie es müde war, potentielle Verehrer abzuwehren. Was die Einsamkeit betraf, so bevorzugte sie es, eine Witwe zu sein und nicht die Frau eines Mannes. Alles hatte seinen Preis.

Sie hatte genug bezahlt. Darum war sie jetzt hier. War sie unzufrieden? Ja, denn sie vermisste etwas in ihrem Leben, wie ein fehlendes Puzzleteil, das das Bild ruinierte. Dieses Stück zu finden und es in die Lücke einzufügen war sehr wichtig für sie. Es beeinflusste ihre Zukunft auf jede nur erdenkliche Weise.

Körperliche Lust war ein unglaubliches Mysterium. Sie sah keine Möglichkeit, dieses Rätsel zu lösen und gleichzeitig eine achtbare Dame zu bleiben.

Außer durch diese Wette.

Sie fühlte sich betrogen durch das Missverhältnis in einer ungewollten Ehe, in der ihr Mann einen eklatanten Mangel an Sensibilität im Schlafzimmer an den Tag gelegt hatte. Doch das war nur ein Teil der Wahrheit. Da er nun verschieden war, konnte sie zwar nichts gegen seine anderen Versäumnisse tun, aber sie konnte versuchen herauszufinden, ob es ihr Fehler war, dass sie die ehelichen Pflichten nicht genoss. Edward hatte genau das behauptet.

Der logische Schluss war, dass sie, wenn sie in den Armen der beiden berüchtigtsten Liebhaber Londons nichts spürte, tatsächlich die Schuld an der Misere im Ehebett trug. Bis sie das wusste, war es unwahrscheinlich, dass sie sich noch einmal auf einen Mann einließ. Sie war nicht sicher, ob sie sich überhaupt wünschte, je wieder mit einem Mann intim zu werden. Aber sie wollte wenigstens die Gelegenheit nutzen, um sich später frei entscheiden zu können und sich von dem Würgegriff zu befreien, den ihre Vergangenheit auf ihre Gegenwart ausübte.

»Ich vermute, für Euch ist es eine natürliche Reaktion, dass Ihr Euch fragt, welches Motiv ich haben könnte, um mit meiner Meinung über Euren unkonventionellen Wettstreit zu entscheiden«, sagte sie tonlos und blickte den Duke durch die hauchdünnen Schleier an. »Ich denke, den Grund habe ich bereits in meiner ersten Nachricht genannt.«

Seine geschwungenen, ebenholzschwarzen Augenbrauen hoben sich leicht. »O ja, die Folgerung, dass die Liebhaber, die bisher Euer Lager teilten, Euch enttäuscht haben. Sehr schade. Keine Frau sollte so etwas erleben.«

Die Liebkosung seiner dunklen Stimme war beinahe fühlbar. Als streckte er tatsächlich über den Tisch hinweg die Hand nach ihr aus. Ein Teil seines Zaubers gründete zudem auf seiner Haltung. Er musste sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst sein, aber das war nicht die Waffe, die er zog, um sie für sich zu gewinnen.

Kein Wunder, dass die Frauen ihm verfallen, als würden sie sich von einer Klippe stürzen, dachte sie. Über den abgenutzten, angeschlagenen Tisch hinweg blickte sie ihn an. Wenn er die personifizierte Sünde war, dann aber eine von der köstlichsten Sorte. Irgendwie gelang es ihm in dieser geschmacklosen Umgebung, seine kraftvolle Erscheinung noch glänzender zur Schau zu stellen. Die rissigen Dielenbretter, fleckigen Wände  und der Stuhl, der kaum seiner beeindruckenden Größe angemessen war, betonten nur sein männliches und aristokratisches Erscheinungsbild.

»Ein Liebhaber«, korrigierte sie ihn. »Keine Mehrzahl.« Und was in ihrem Ehebett passiert war, hatte wohl kaum etwas mit Liebe zu tun, daher war sie nicht sicher, ob dieser Begriff hier angebracht war. Sein Mitleid interessierte sie nicht. Es ging ihr um seine Mithilfe.

»Nur ein Mann? Ich verstehe.«

Nur einer. Sicher war dieser Gedanke einem Mann wie dem verwegenen Duke fremd, der aus seiner verdorbenen Vergangenheit unzählige Geliebte aufzuzählen verstand.

Er sprach weiter und unterstrich seine Worte mit demselben geübten Lächeln, das auf sie eine so verheerende Wirkung hatte. »Beurteilt uns nicht allzu harsch allein aufgrund der Fehler eines einzigen Exemplars unseres Geschlechts.«

»Sollte ich nicht?« Es wäre schön, wenn sie ihren Worten etwas Spielerisches verleihen könnte, aber sie fürchtete, es gelang ihr nicht.

»Natürlich nicht.« Sein Blick glitt erneut zu den Wölbungen ihres blassen Fleisches über ihrem Mieder. »Wie jede Frau einzigartig ist, glaube ich, dass auch Männer verschieden sind. Ich denke aber, Männer sind in der Regel selbstsüchtiger. Ich bedaure Eure vorangegangene Erfahrung. Aber ich möchte noch einmal betonen, dass wir nicht alle gleich sind.«

Sie spürte die verlockende Hitze, die bei seiner ausgiebigen Musterung in ihr aufstieg. Als würde er mit dem Finger über ihre Haut fahren.

Andererseits: Sein Charisma stand außer Frage. Sie passten kaum zusammen, aber das brauchte er nicht wissen. Kühl und unbewegt bemerkte sie: »Vielleicht bekommt Ihr die Gelegenheit, Euren Standpunkt zu beweisen, Euer Gnaden.«

»Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass ich nichts dagegen haben werde, meine geheimnisvolle Lady.«

Es war unmöglich, vom Wein zu trinken, ohne den Schleier zu heben, daher fingerte sie unsicher am Stiel ihres Glases herum und beobachtete den Mann auf der anderen Seite des Tisches mit nachdenklichem Argwohn.

»Entschuldigt, ich habe mich ein wenig verspätet.« Lord Mandervilles Ankunft bewahrte sie davor, mehr sagen zu müssen. Sie wollte nicht zu viele Hinweise auf ihre Identität geben, ehe nicht beide Männer ihr Wort als Gentlemen gegeben hatten, strikte Diskretion zu wahren.

Der Earl betrat den Raum und musterte sie ebenso abschätzend wie schon sein Freund zuvor. Sein Blick glitt über sie hinweg, hielt kurz am Ausschnitt ihres modischen Kleids inne und verharrte schließlich über dem Stoff, der ihr Gesicht verhüllte. Ein schelmisches Lächeln zeigte seine weißen, geraden Zähne. »Ich sehe, wir schmieden hier also wirklich Ränke. Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen.«

»Ihr kennt mich bereits«, erwiderte Caroline so ruhig wie möglich. Es war ein wenig beunruhigend, mit beiden Männern allein in einem Raum zu sein, stellte sie fest. Zum einen waren beide sehr hochgewachsen, und sie umgab diese eindrucksvolle Atmosphäre männlichen Selbstbewusstseins, das den kleinen Raum vollständig zu erfüllen schien. Derek Drakes golden schimmerndes Aussehen hatte ihm den Beinamen »der Engel« eingebracht. Rothay war im Gegensatz dazu ironischerweise auf den Namen »der teuflische Duke« getauft worden.

Sie gaben ein starkes - wenn auch ungleiches - Paar ab, der Engel und der Teufel. Sie spürte, wie sich ihr Magen vor Anspannung zusammenzog.

Das konnte nicht gut gehen. Hier saß sie und machte den beiden ein unzüchtiges Angebot. Frauen, die in Gasthäuser zweifelhaften  Rufs fuhren und dort Wüstlinge vom Kaliber dieser beiden Männer trafen, die sich mit ihr in diesem Raum aufhielten, sollten besser keine Nervenkrise bekommen.

Ihr Rücken straffte sich, als ihre Entschlusskraft wieder die Oberhand gewann.

»Bin ich Euch tatsächlich schon einmal begegnet?« Manderville nahm ein Glas Wein vom Duke entgegen und nickte dankend. Noch immer ruhte sein Blick auf ihrem verschleierten Gesicht. Er setzte sich in einen klapprigen Stuhl, der protestierend quietschte.

»Ihr seid mir beide schon begegnet.«

»Ach, und ich dachte noch, dass mir Eure Stimme so kultiviert und vielleicht sogar bekannt vorkommt. Wir können allerdings nicht eng miteinander befreundet sein, sonst hätte ich Eure Stimme sicher erkannt. Für solche Dinge habe ich ein Ohr.« Sein Lächeln war so engelsgleich wie das des Dukes teuflisch verlockend war.

Während Nicholas Manning eine beinahe gefährliche Intensität ausstrahlte, war der Earl eher von bequemer, unbekümmerter Anmut.

So verschieden, und doch bot jeder von ihnen ihr an, in seinen Armen das vermutete Paradies zu finden.

Als Nächstes kam der komplizierte Teil dieses Treffens.Caroline konnte es ihnen nicht verdenken, dass die beiden Männer wissen wollten, wer sie war - und einen Blick wollten sie sicher auch auf sie werfen, ehe sie zustimmten. Aber andererseits würde sie den Schleier nicht lüften, ehe die Männer ihr nicht versicherten, Stillschweigen zu bewahren.Wenn sie sich nicht entgegenkommend zeigten, würde sie auf der Stelle gehen. Sogar die Kuriere, die sie beauftragt hatte, ihre Nachrichten hin und her zu tragen, hatte sie einem komplizierten Prozess unterzogen, um sicher zu sein, dass es keine direkte Verbindung zwischen ihr und den Boten gab.

Hier ging es darum, sie zu retten, und nicht, ihr Leben zu zerstören.

Sie mochten den Ruf haben, nach dem Liebesspiel rasch wieder zu verschwinden und sich ihren Weg durch die Betten der Schönheiten zu schlafen, doch nie hatte Caroline ein Wort davon gehört, dass die beiden Männer keine Ehre im Leib hatten. Sie war also bereit, ihnen zu glauben, wenn sie ihr Wort gaben. Aufgrund seines Reichtums musste Rothay sicher große finanzielle Besitztümer verwalten, und auch Manderville war ein vermögender Mann mit ähnlich großer Verantwortung. Sie hatten beide einen Sitz im House of Lords inne und waren politisch aktiv, wenn es stimmte, was in den Zeitungen stand. Es war geradezu komisch zu beobachten, wie all die durchtriebenen Mütter versuchten, sie auf ihre heiratsfähigen Töchter aufmerksam zu machen. Aber beide mieden angeblich unverheiratete junge Ladys, als hätten diese eine ansteckende Krankheit.

Kurz gesagt: Auf ihre Weise waren sie ehrenhaft. Sie hoffte es zumindest, schließlich würde sie ihren Ruf aufgrund dieser Vermutung riskieren. Der Schleier war ihreVersicherung für den Fall, dass die Männer - aus welchem Grund auch immer - ablehnten.

Mit fester Stimme sagte Caroline: »Ehe wir überhaupt über diese ungewöhnliche Situation diskutieren, brauche ich Euren feierlichen Schwur, dass mein Name nie mit dieser Sache in Verbindung gebracht wird. Selbst wenn wir heute Abend keine Einigung erzielen sollten. Ich will nicht, dass irgendwer erfährt, dass ich dieses Arrangement überhaupt in Erwägung gezogen habe.« Ohne darüber nachzudenken fügte sie leise hinzu: »›Mit jedem Wort stirbt ein guter Ruf.‹«

»Alexander Pope, glaube ich«, sagte der Duke. Er wirkte amüsiert und betrachtete sie mit gehobenen Brauen. »Ich bin jetzt zu neugierig, um abzulehnen. Ich werde niemandem Eure Identität enthüllen.«

»Ich gebe Euch auch mein Wort.« Derek Drake nickte zustimmend. Seine Augen verengten sich nur leicht, als er ihr verschleiertes Gesicht betrachtete. »Euer Geheimnis ist bei uns sicher.«

»Also gut.« Caroline setzte ihren Hut und den Schleier ab, legte beides beiseite, strich mit leicht zitternden Fingern über ihr Haar. Sie war diejenige, die amüsiert war, als sie den Schock in den Mienen der beiden Herren bemerkte. Im Raum herrschte Totenstille.

Die Überraschung der beiden Männer war kaum verwunderlich. Ihr Ruf war der einer eisigen, förmlichen und unnahbaren Lady und nicht der einer Frau, die Treffen in verrufenen Tavernen arrangierte.

Wie oft kommt es wohl vor, dass beiden die Worte fehlen?, fragte sie sich.

Vermutlich sehr selten.

»Lady Wynn.« Es war Rothay, der als Erster die Sprache wiederfand. Aber noch immer starrte er sie an, sein Weinglas baumelte vergessen zwischen seinen langen Fingern. »Ich muss gestehen, ich bin überrascht.«

Sie spürte, wie ein kleines, nervöses Lächeln ihre Lippen umspielte. »Im guten Sinne, Euer Gnaden? Oder eher auf unerfreuliche Weise?«




Kapitel 4

Nun, das war tatsächlich eine unerwartete Wendung.

Er hätte so manches Gesicht hinter dem Schleier vermutet, doch das von Caroline Wynn gehörte nicht dazu. Nicholas hatte  sich lange den Kopf zerbrochen, welche Lady aus seinem Bekanntenkreis vielleicht in Erwägung ziehen könnte, an ihrer kleinen, skandalösen Konkurrenz teilzunehmen. Aber die Frau, die auf der anderen Seite des Tisches saß, war ihm dabei nie in den Sinn gekommen.

Dennoch saß sie da. Ihre goldbraune Augenbraue hob sich leicht, als sie seine erstaunte Miene musterte. In ihren vielbesungenen, silbergrauen Augen glaubte er eine Spur Erheiterung zu entdecken. Das kleine, schäbige Gasthaus zeigte ihm, wie ernst es ihr mit ihrem Angebot war. Es schien ihm dennoch schwer vorstellbar, dass sie diejenige war, die ihm jene provokante Nachricht geschickt hatte.

Die wunderschöne, junge Witwe des verstorbenen Lord Wynn hatte den Ruf, reserviert zu sein und sogar den willensstärksten Verehrer zu entmutigen. Er kannte sie nur flüchtig, aber ja, sie hatte recht. Sowohl Derek als auch er hatten sich ihr irgendwann einmal vorgestellt. Ihr kühles, verschlossenes Auftreten war eine Botschaft, die jeder Mann auf Eroberungszug verstand. Sie war kaum daran interessiert, in eine Affäre verstrickt zu werden. Daher hatte er bisher bloß ihre unbestreitbare Lieblichkeit bewundert und jeden Gedanken an eine tiefergehende Bekanntschaft von sich gewiesen. Im Übrigen war sie jünger als jene erfahrenen Ladys, die er normalerweise in sein Bett einlud, und noch immer im heiratsfähigen Alter. Wenn er sich recht entsann, dann war sie vor einigen Jahren mit dem Vicomte verheiratet worden, ehe dieser plötzlich starb. Danach hatte sie übermäßig lange um ihn getrauert, aber trotzdem war sie vermutlich höchstens Mitte Zwanzig, wenn nicht sogar etwas jünger.

Definitiv im heiratsfähigen Alter. Unglaublich attraktiv - das bedurfte keiner Erwähnung -, aber jedem Mann gefährlich, der Wert auf seine Unabhängigkeit legte.

Und das tat er. Vielleicht war Unabhängigkeit das falsche  Wort. Worauf er Wert legte, war ein kleines bisschen komplizierter.

Nicholas spürte, wie eine Alarmglocke in ihm schrillte. Er suchte nach den richtigen, diplomatischen Worten. »Mylady, Ihr seid natürlich sehr schön, daher ist die Überraschung kaum übel zu nennen. Aber das hier scheint mir doch für Eure Situation ein wenig waghalsig zu sein.«

Auf Dereks Gesicht las er einen Ausdruck wachsender Verwirrung. Nicholas konnte sich vorstellen, welche Gedanken seinem Freund mit ähnlicher Geschwindigkeit durch den Kopf gingen. Derek meinte: »Hm … Ich stimme dir zu. Ich habe keine Einwände, glaubt mir das, aber Ihr solltet nicht …«

»Meine Tugend verschwenden?«, unterbrach sie ihn. Ihre langen Wimpern senkten sich sittsam. Ihre Augen hatten wirklich eine bemerkenswerte Farbe, kein blasses Blau, sondern eher ein reines Grau. Kastanienbraune Haare, üppig und glänzend, setzten sich schimmernd von ihrer blassen, makellosen Haut ab. Ihre berückende Schönheit ließ den armseligen Raum noch schmutziger und kläglicher wirken. Ihre schlanken Finger legten sich um den Stiel ihres Weinglases. »Darf ich Euch daran erinnern, Gentlemen, dass ich eine Witwe bin? Meine Tugend wurde bereits verschwendet.«

Eine interessante Art, die eigene Ehe zu beschreiben, dachte Nicholas unwillkürlich. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und versuchte herauszufinden, wie er sich angesichts dieser überraschenden Wendung fühlte. »Ihr seid sehr jung. Ihr werdet höchstwahrscheinlich ein zweites Mal heiraten, und ich bezweifle, dass Euer zukünftiger Ehemann es billigen würde, wenn er von Eurer Verstrickung in diesen kleinen Wettstreit erfährt.«

»Euer Gnaden, ich habe nicht vor, je wieder zu heiraten. Das muss ich auch nicht, da ich finanziell unabhängig bin. Und selbst wenn ich mich erneut verheirate, so ginge es meinen Zukünftigen  nichts an, was ich vor seiner Zeit getan habe und mit wem.« Sie warf den beiden Männern einen hochmütigen Blick zu.

Den Teufel wird er tun, dachte Nicholas. Aber ihm gefiel, wie sie ihr Kinn hob und die Männer herausforderte, ihr zu widersprechen. Das war eine Doppelmoral - das wusste er nur zu gut -, aber sie existierte nun mal. Männer liebten promiskuitive Frauen; doch sie heirateten sie in den seltensten Fällen.

Sie fuhr in einem vernünftigen Tonfall fort, als würden sie nicht in einem geschmacklosen Gasthaus im Nirgendwo sitzen und über ein unerlaubtes Rendezvous reden, das allein aufgrund einer betrunkenen Wette zustande kommen würde. »Da ich Witwe bin, ist mir in gewissem Maße mehr Freiheit gestattet. Niemand würde überhaupt auf den Gedanken kommen, ich könnte etwas Derartiges tun.«

»Ich hätte es nicht gedacht«, fügte Nicholas ironisch hinzu. Er spekulierte darüber, wie untauglich ihr verblichener Mann gewesen sein musste, seine ehelichen Pflichten zu erfüllen. Er hatte den verstorbenen Lord Wynn nur flüchtig gekannt, und dieser schien damals eine durchaus angenehme Gesellschaft zu sein. Andererseits waren es zwei verschiedene Paar Schuhe, wie Männer mit ihren Freunden umgingen und wie sie ihre Frauen achteten.

»Unter Umständen wisst Ihr tatsächlich nichts über mich, Euer Gnaden.«

Sie bot vielleicht den köstlichen Anblick einer wiedergeborenen Venus, aber ihm wäre nie eingefallen, dass die dazu erforderliche Sinnlichkeit unter dieser verführerischen Oberfläche köcheln könnte. Die Eiskappe über dem Nordpol war wärmer als Lady Wynn. So erzählte man es sich zumindest.

»Ich gebe zu, das tue ich tatsächlich nicht.« Sein Blick hielt ihrem stand.

Ihre unvergleichlichen Augen flackerten auf. Lag Unsicherheit darin, während sie einander mit Blicken maßen? Der Moment dauerte einen Herzschlag lang. Und noch einen.

O ja, er war interessiert.

»Danke, dass Ihr es wenigstens zugebt«, sagte sie ohne Regung.

Aber diese ausdrucksvollen Augen waren eine ganz andere Geschichte. Er wusste es, wenn er eine Frau berührte, und hier schien einer dieser Fälle vorzuliegen.

Ausgerechnet die reservierte Lady Wynn? Wie unglaublich interessant!

Derek warf ein: »Wenn wir Eure Identität aber nicht enthüllen dürfen, Mylady, solltet Ihr uns erklären, wie Ihr überhaupt unseren Wettbewerb zu bewerten gedenkt?«

Sie nickte knapp, gerade so, als hätte sie diese Frage erwartet. »Ich habe schon alles durchdacht. Mit Eurem Einverständnis werde ich die Resultate in der Gesellschaftsrubrik der Zeitung veröffentlichen. Natürlich werde ich dabei den Mantel der Anonymität tragen. Da mein Name aus dem Spiel bleibt, wird es mir genehm sein, meine Gedanken frei heraus niederzuschreiben.«

Diese Aussage allein genügte, um jenen Kampfgeist in ihnen zu wecken, der sie schon anfänglich in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber da Derek nicht zuckte, beschränkte auch Nicholas sich darauf, ausdruckslos zu lauschen.

»In Ordnung«, sagten die beiden Männer einstimmig und blickten sich dann geradezu verdrießlich an.

Sie lachte entzückend spontan. Ihr Gesicht strahlte, und ihre unvergesslichen Augen blitzten lebhaft auf.

Verdammt, sie war ein sehr verführerischer Anblick. Wenn sie tatsächlich an dieser Sache festhalten wollten, war Lady Wynn eine bezaubernde Kandidatin. Es war allgemein bekannt, dass sie eine wahre Schönheit war. Ihr schweres, üppiges Haar umrahmte  ein zartes Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer geraden, kleinen Nase und einem samtig-rosigen Mund. Ihre ungewöhnlichen Augen waren groß und von langen Wimpern beschattet. Die Tatsache, dass sie gertenschlank war und ihr Körper trotzdem über angenehme Rundungen und eine natürliche Anmut verfügte, war bereits vielen Männern aufgefallen und kommentiert worden. Die Fülle ihrer Brüste unter dem Mieder ihres modischen Kleids zog Nicholas’ Blicke auf sich.

Derek war offensichtlich auch nicht blind. Sein Freund murmelte: »Ihr klingt, als hättet Ihr bereits eine Entscheidung getroffen, Lady Wynn.«

»Das kommt darauf an.« Sie strich ihren dunkelgrünen Seidenrock glatt. Der Farbton ihres Kleids ergänzte ihre strahlende Schönheit perfekt. »Wie würden wir diese Sache genau anpacken? Wir müssten unglaublich diskret vorgehen.«

Sie meint es tatsächlich ernst, entschied Nicholas. Sein anfänglicher Widerstand bröckelte.

Denn er war verdammt daran interessiert, es zu tun.

Es hatte ein wenig gedauert, bis er sich dazu durchrang. Lady Wynn war eine faszinierende junge Frau. Da ihre Persönlichkeit stets so kühl und distanziert auf ihn wirkte und dies nichts war, was er je bei einer Geliebten suchen würde, hatte er nie einen Gedanken an sie verschwendet. Und erst recht nicht an das, worüber sie gerade redeten. Er sprach spontan seine Idee aus: »Schenkt uns jeweils eine Woche Eurer Zeit.«

Derek drehte sich zu ihm um und blickte ihn an. In seinen Augen las Nicholas Überraschung, weil er eine so lange Zeitspanne vorschlug.

Eine ganze Woche?

Nicholas war nicht sicher, woher diese impulsive Anregung kam, aber er hatte das Gefühl, eine Nacht mit der wunderschönen Frau ihm gegenüber würde nicht reichen. Das Geheimnis,  warum sie ihnen beiden etwas so Unerwartetes vorschlug, erschütterte ihn und erwies sich als anziehend. Nicholas zuckte nur mit den Schultern und lächelte. »Ich bin sicher, Ihr werdet mir zustimmen, dass die Liebe ein weites Feld ist. Mit dem Partner vertraut werden ist ebenso nützlich. Eine Woche in Gesellschaft des Einzelnen, sowohl im Bett als auch außerhalb, erscheint mir daher logisch, um zu einem gerechten Ergebnis zu gelangen.«

Was auch immer Lady Wynn erwartet hatte, offensichtlich nicht das hier. Einen Moment lang schien sie verblüfft zu sein, aber dann nickte sie langsam. Eine einzelne Locke ihres kupferfarbenen Haares strich über die elfenbeinerne Säule ihres Halses. Er konnte den Blick kaum abwenden.

»Ich vermute, wenn ich schon so weit gegangen bin, kann ich diesem Vorschlag zustimmen«, sagte sie. »Ich werde mir etwas ausdenken, um mein langes Fernbleiben zu entschuldigen.«

Exzellent.

Aus dem Schankraum drang plötzlich lauter Lärm; ein kleiner Disput zwischen einigen der äußerst fragwürdigen Stammgästen schallte herüber. Einige Worte konnte man ausmachen, die für die Ohren einer Lady gänzlich ungeeignet waren. Aber sie blinzelte nicht mal.

Ja, ihre Haltung war bemerkenswert.

»Ich habe ein kleines, ländliches Anwesen in Essex.« Nicholas versuchte sich vergeblich zu erinnern, wann er zuletzt dort gewesen war. Wenn er sich aufs Land zurückzog, reiste er zu dem um einiges größeren Familiensitz in Kent. Das kleinere Anwesen war Teil seines Erbes, und es stand zumeist leer, bis auf ein paar Bedienstete, die es verwalteten. »Es schmiegt sich in die Landschaft, und in der Nähe gibt es keine größere Stadt, aber es ist hübsch und ruhig dort, wenn ich mich recht entsinne. Und es ist nicht weit bis London. Wir müssten also keine tagelange Reise  auf uns nehmen. Es könnte der perfekte Ort sein, um sich diskret zurückzuziehen.«

Eine Woche in Gesellschaft einer Frau, die er nicht einmal kannte, war mehr als nur impulsiv. Es war geradezu unvernünftig. Gewöhnlich genügte ihm eine Nacht hier oder da. Er war für seine Rastlosigkeit bekannt, denn seine kurzen Liebschaften verlangten nichts außer flüchtigem Vergnügen. Er hielt sich keine Mätressen, weil er einfach keine brauchte. Unzählige Frauen wären ihm gefällig, es genügte ein Wink von ihm. Für ihn war es selbstverständlich, dass er jederzeit weibliche Gesellschaft bekam, wenn ihn danach gelüstete.

Eine innere Stimme flüsterte aber jetzt in seinem Kopf, dass Lady Wynn in sexuellen Dingen nicht geübt war, und das machte sie hinreißender als die meisten Frauen. Er war nicht daran interessiert, eine Jungfrau zu deflorieren. Aber sie war keine Jungfrau mehr, und ihre bezaubernde Schönheit und herrliche Weiblichkeit überrollten seine Vorsicht. Einen Moment lang vergaß er, dass sie noch sehr jung, begehrenswert und auf dem Heiratsmarkt verfügbar war.

Sie hatte deutlich gemacht, dass sie nicht wünsche, je wieder zu heiraten, und er glaubte ihr; ihre Stimme hatte unmissverständlich und sehr glaubwürdig geklungen.

Eine Woche, in der er sie in die fleischlichen Genüsse einführen durfte, klang tatsächlich wie eine angenehme Ablenkung von seinem stets vollen Terminplan. Die Parlamentssitzungen waren vorerst vorbei, und er konnte seinem Verwalter mitteilen, wo dieser ihn im Notfall erreichte …

Ja, dachte er und studierte die sinnliche Fülle ihrer Unterlippe, das elfenbeinhelle Fleisch, das oberhalb des Mieders ihres tief ausgeschnittenen Ballkleids bebte, die leichte Röte, die ihre Wangen überzog. Eine Woche wäre in ihrer Gesellschaft vermutlich leicht zu ertragen.

Sie errötete tatsächlich! Bemerkenswert. Harsche Worte vermochten nicht, was ihm mit einem Blick gelang.

»Dann sind wir uns einig?« Er stellte sein Weinglas beiseite und hob fragend eine Augenbraue.

»Ich vermute, ich kann einen ähnlichen Ort finden.« Derek nickte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete ihre schöne Gefährtin, als fände Nicholas’Vorschlag sein Einverständnis. »Solange Lady Wynn sich der Folgen bewusst ist, die es für ihren Ruf nach sich ziehen könnte, falls unsere kleine Vereinbarung aufgedeckt wird. Niemand von uns wird auch nur eine Andeutung in diese Richtung machen, aber auch bemühte Diskretion ist nicht unfehlbar.«

Caroline Wynn blickte einen kurzen Moment beiseite, und ihr Mund wurde zu einem harten Strich. Dann blickte sie wieder auf und straffte die schmalen Schultern. »Natürlich bin ich nicht erpicht darauf, einen Skandal zu provozieren. Aber wenn es dazu kommt, wird es meine eigene Schuld sein, und ich hoffe, das Risiko … wird es wert sein.«

Nun, wenn er je eine Herausforderung gehört hatte, dann jetzt.

Nicholas lächelte träge. »Das wird es sein, Mylady.«

Sie betrachtete ihn nur mit diesen bemerkenswerten Augen. Einzig ihre leicht zitternden Lippen verrieten ihre Gefühle. »Ihr klingt sehr von Euch überzeugt, Euer Gnaden.«

War er das? Vielleicht. Aber dann war es allein der Tatsache geschuldet, wie wenig er über sie wusste.Vielleicht hatte er deshalb vorgeschlagen, eine komplette Woche miteinander zu verbringen. In einer Welt, die ihm allzu oft berechenbar schien, war sie ein Mysterium. »Ich bin sicher, wir sind beide voneinander überzeugt. Sonst hätten wir nicht diese Wette platziert, denkt Ihr nicht?«

»Ich glaube, dann ist es beschlossene Sache«, sagte sie und erhob  sich. »Tut Euch keinen Zwang an, mich von den Details unserer Verabredungen in Kenntnis zu setzen. Wir können weiterhin so kommunizieren wie bisher. Sendet die Nachrichten an die bekannte Adresse, und sie werden mir überbracht.«

Er und Derek erhoben sich höflich.

»Mein Kutscher ist im Schankraum und wartet auf mich. Er wird mich hinausbegleiten.«

Nicholas wollte sogleich protestieren und ihr seinen Schutz anbieten, da er sich wegen der rauen Menschenmenge im anderen Raum sorgte. »Ich werde Euch zur Kutsche begleiten.«

»Nein danke, Euer Gnaden. Selbst hier bevorzuge ich es, nicht mit Euch gesehen zu werden.«

Diese ruhige, gesammelte Feststellung brachte ihn zum Schweigen. Einen Großteil seines Erwachsenenlebens lang war er von Frauen umgeben gewesen, die mehr als nur darum bemüht waren, an seinem Arm gesehen zu werden. Das hier war eine für ihn neue Erfahrung. Der Stich, den ihre Abweisung ihm versetzte, überraschte ihn. Warum sollte es ihn kümmern, was sie dachte oder tat?

Sie nahm ihren Hut und setzte ihn auf, zupfte den Schleier über ihrem Gesicht zurecht und verschwand in einem Wirbel aus Smaragdgrün. Allein der Hauch ihres blumigen Parfüms blieb im Raum zurück.




Kapitel 5

»Was für eine herrliche Veranstaltung. Findet Ihr nicht auch, Mylord?«

Abwesend blickte Derek Drake auf die Frau hinab, die in seinen  Armen lag. Lieber Himmel, einen Moment lang konnte er sich nicht einmal an ihren Namen erinnern. Wie verwirrend.

Amelia. Ja, sie war die Schwester eines Freundes, und darum hatte er ihr den ersten Tanz geschenkt. Horace hatte sie ihm zugeschoben, und er hatte zugestimmt, die junge Frau auf die Tanzfläche zu führen. Hauptsächlich tat er das, weil jemand, der zu einem Ball ging, zumindest auch den Anschein erwecken sollte, dass er sich amüsierte.

Derek verspürte kein Vergnügen, aber andererseits hatte er das auch nicht erwartet.

Der Grund, der ihn herführte, hatte absolut nichts mit Unterhaltung oder Zerstreuung zu tun. Seine Motive ähnelten eher einer Selbstgeißelung.

Das ist sehr ergiebig, dachte er selbstironisch, während er seine Tanzpartnerin im Walzerschritt über das Parkett führte. Seine Partnerin war sehr klein und Derek ein großer Mann. Er war sicher, sie sahen zusammen ein bisschen absurd aus. Laut sagte er: »Ja, ein wunderbarer Abend.«

Diese Art banaler Konversation würde ihm bestimmt den Titel als blendenden Liebhaber einbringen, oder nicht? Zu seinem Glück schien seine Antwort Amelia zufriedenzustellen, denn sie blickte strahlend zu ihm auf, als hätte er etwas sehr Kluges gesagt.

»Durchaus.«

Was sollte er darauf erwidern? Nichts erschien ihm passend. Seine vermeintlich silberne Zunge fühlte sich heute Abend wie gelähmt an. Er spürte eine immens große Erleichterung, als die Musik zum Ende des Stücks leiser wurde und er seine Partnerin von der Tanzfläche führen konnte. Er verneigte sich über ihrer plumpen Hand und floh.

Im Ballsaal herrschte wie erwartet ein großes Gedränge, und Derek schob sich durch die Menge. Die offenen Fenster verschafften kaum Linderung von der Hitze, und das Gemurmel  der Stimmen wetteiferte mit dem Orchester um die Vorherrschaft. Zum Glück ermöglichte es ihm seine Körpergröße, sein Ziel im Auge zu behalten. Schließlich erreichte er Nicholas. Sein Freund lehnte an einer griechischen Säule und trank Champagner.

Ohne einleitende Worte fragte Derek: »Eine Woche lang? Bist du wahnsinnig, Nick?«

Sie waren von anderen Menschen umringt, aber zwischen der Musik und dem Nachklang von hunderten Stimmen war ihre Unterhaltung relativ privat, als wären sie an einem ungestörten Ort. Der Duke of Rothay warf ihm einen seiner rätselhaften Blicke zu, für die er so bekannt war. »Es schien mir vernünftig.«

Derek schnaubte spöttisch. »Du hast noch nie in deinem Leben durchgängig so viel Zeit mit einer Frau verbracht. Abgesehen vielleicht von deiner eigenen Mutter.«

Die Witwe des früheren Dukes war eine beeindruckende Erscheinung, auch wenn sie ihrem Sohn kaum bis zur Schulter reichte. In ihren Jugendjahren eine bekannte Schönheit, verfügte sie auch heute noch über großen Einfluss, den sie in den richtigen Kreisen ausübte. Ihr Missfallen über das Verhalten ihres Sohns, der sich von jeder jungen Frau im heiratsfähigen Alter fernhielt, war in der ganzen Gesellschaft bekannt.

Nicholas lachte. Ihn amüsierte wohl der Hinweis auf seine Mutter. »Und nicht einmal mit ihr pflegte ich länger Kontakt, sobald ich alt genug war, ihr aus dem Weg zu gehen. Ich verehre meine Mutter, aber der Gedanke, eine Woche lang ihren ständigen Ratschlägen ausgesetzt zu sein, lässt mich vor Angst erzittern.«

»Daher überrascht mich dein Vorschlag so sehr. Du kennst Lady Wynn nicht.« Es war so viel einfacher, sich auf diese frivole Wette zu konzentrieren, statt über die eigene Misere nachzudenken.

»Willst du mir etwa sagen, du lehnst es ab, eine Schönheit wie Lady Wynn für so lange Zeit in dein Bett einzuladen?«

»Sie ist tatsächlich sehr schön.« Derek antwortete absichtlich nicht auf die Frage und blickte zu der Ecke, in der Caroline Wynn mit einigen älteren Ladys beisammensaß. Wie üblich wirkte sie abweisend und unnahbar. Sie nahm selten die Einladung zum Tanz an, aber die Männer versuchten es dennoch. Selbst aus der Entfernung waren die blasse Ebenmäßigkeit ihrer Haut sowie die üppige Farbe ihres kastanienbraunen Haars berückend. Sie war eine ganz und gar weibliche Schönheit, und er sollte sich auf die Aussicht freuen, sie in Kürze zu betten.

Aber warum freute er sich nicht?

»Ich bin genauso wenig wie du geneigt, mich längeren Verstrickungen hinzugeben«, bemerkte Derek kurz angebunden.

Außer einer. Er könnte geneigt sein, sich einer dauerhaften Verstrickung hinzugeben. Doch er hatte alles ruiniert.

Es war eine Lektion in Dummheit. Dennoch überblickte er den Raum mit einem ruhelosen, suchenden Blick.

Und fand sie.

Natürlich war auch Annabel heute anwesend, verdammt noch mal. Derek erhaschte in dem Gedränge aus gutgekleideten Personen einen Blick auf die Goldschattierung ihres Haars, sah das porzellanzarte Profil aufblitzen, das er so gut kannte wie sein eigenes Gesicht. Ihm wurde die Brust eng.

Nun, du hast schließlich erwartet, sie heute zu sehen, erinnerte er sich so pragmatisch wie nur möglich. Dass das Mündel seines Onkels anwesend war, sollte ihn nicht überraschen. Halb London drängte sich in diesem Saal zusammen. Es war ganz natürlich, dass Annabel am Ball teilnahm, und von der Erkenntnis war es nicht weit zu dem Schluss, dass sie sich an den Arm ihres Verlobten schmiegte.

Der Mann möge in der Hölle schmoren.

»Wie sollen wir entscheiden, wem das Privileg zukommt, sie als Erster zu entführen?«

Nicholas’ Frage brachte ihn wieder zum aktuellen Thema. Derek zwang sich, den Blick abzuwenden. Da es für ihn bereits eine Qual bedeutete, Annabel zu sehen, verdienten andere Dinge seine Aufmerksamkeit. Wie beispielsweise ein leidenschaftliches Zwischenspiel mit der herrlichen Lady Wynn. Annabel war für ihn verloren. Sollte er deshalb zukünftig wie ein Mönch leben?

Nein, natürlich nicht.

Dennoch gab er eine ausweichende Antwort. »Ich vermute, es kommt darauf an, wie rasch die Lady mit einem von uns verreisen kann. In meinem Terminplan für die kommende Woche sind einige Termine vermerkt, die ich nicht verschieben kann. Im Übrigen muss ich mich erst um einen ähnlichen Rückzugsort kümmern wie dein ländliches Anwesen.«

»Ich denke, ich kann es so einrichten, dass ich in ein oder zwei Tagen fort kann. Dann ist es beschlossene Sache?«

Sie waren seit zehn Jahren befreundet, als sie sich in ihrem ersten Jahr an der Universität in Cambridge begegnet waren. Ein ungewohnter Tonfall lag in Nicks Stimme. Derek erinnerte sich an den jüngeren Duke of Rothay, der damals noch an den Auswirkungen seiner ersten, vom Unglück geprägten Liebschaft litt, die er für wahre Liebe gehalten hatte. Nicholas hatte diese Erfahrung abgetan, wie nur er es konnte. Derek gab einem vorbeikommenden Lakai ein Zeichen, nahm ein Glas vom Tablett und warf seinem Kameraden einen amüsierten Blick zu. »Sie fasziniert dich.«

»Ein wenig.«

Es war auch höchste Zeit, dass jemand ihn nach all den Frauen, die in Nicholas’ Leben ein und ausgingen, faszinierte.

Derek grinste. »Sogar sehr.Vielleicht kannst du jemand anderes irreführen, aber ich kenne dich.«

»Sie ist sehr attraktiv.«

»Das ist wohl wahr, aber all deine Verstrickungen hattest du stets mit hübschen Frauen.«

»Ich wünschte, du könntest nicht gerade das Wort Verstrickungen benutzen. Es lässt mich an ein verwundetes Tier in der Falle eines Wilderers denken.«

Wenn es nach Derek ginge, so war dies eine durchaus treffende Beschreibung. Gott allein wusste, wie sehr es ihn schmerzte, von einer Mauer aus Worten zurückgestoßen zu werden, ohne dass ihm die Möglichkeit einer Zuflucht blieb. Mit ausdrucksloser Miene erwiderte er: »Schön und gut. Dann sag mir, wie du es sonst nennen würdest.«

»Lustvolle Eskapaden.« Nicholas brachte diese Worte mit einem Grinsen vor, das den scherzhaften Charakter etwas abmilderte.

»Ich vermute, das passt. Aber da unsere hübsche Richterin offensichtlich nicht versucht, dich in die Falle zu locken, könntest du zumindest entspannen und dir dein Interesse eingestehen.«

»Vielleicht.« Rothay nippte an seinem Glas und blickte starr geradeaus. »Hast du kein Interesse an ihr?«

Hol’s der Teufel, jetzt waren Annabel und Hyatt auf der Tanzfläche und wirbelten unter den Tänzern zu einer der neuesten Melodien herum. Ihr Gesicht hatte sich entzückend gerötet, dazu der leise Glanz ihres hellen Haars. Und dann dieses Ballkleid aus rosiger Seide, in dem sie aussah wie …

Hinreißend. Bezaubernd. So schön, dass ihm der Brustkorb schmerzte. Hyatt wirkte auch glücklich. Leider wusste Derek - obwohl er nicht gerade besonders gut darin war, das Aussehen anderer Männer zu beurteilen -, dass man von Hyatt sagte, er wirke sehr anziehend auf Frauen.

Es war kaum ein ermutigender Gedanke. Aber er konnte sich  wirklich nicht erinnern, wann in seinem Leben er sich je so entmutigt gefühlt hatte.

»Derek?«

Zur Hölle, Nick hatte ihm eine Frage gestellt, konnte das sein? Aus den Gedanken gerissen, drehte Derek sich zu seinem Freund um. »Tut mir leid.«

Nicholas schien etwas Merkwürdiges in seinem Verhalten zu registrieren, doch dankenswerterweise ging er nicht darauf ein. »Ich habe nur gefragt, ob unsere überraschende Freiwillige dich fasziniert.«

»Natürlich.« Derek antwortete zu rasch und nahm einen großen Schluck Champagner, um seine Unaufmerksamkeit zu kaschieren.

Doch Nicholas ließ sich nicht so leicht täuschen. Seine dunklen Augen verengten sich leicht, als er ihn beobachtete.

Der einzige Trost, der ihm blieb, war jenes ungeschriebene Gesetz, das bisher keiner von ihnen verletzt hatte. Keine aufdringlichen Fragen. Eine Abmachung zwischen zwei Gentlemen, die das Privatleben des anderen respektierten.

Auch diesmal bewahrte es ihn vor Fragen. Nach einem kurzen Moment sagte Nicholas nur: »Dann macht es dir nichts aus, wenn ich sie als Erster nehme.«

Sie nehmen. Wie angebracht. Das Lachen blieb ihm im Halse stecken.

Derek musste wirklich seine Haltung zurückgewinnen. Der Champagner war eine Spur zu warm, doch er erfüllte seine Aufgabe, denn er nahm einen weiteren Schluck und zwang sich zu einem leichtfertigen Grinsen. »Nein. Ich bin sicher, du wirst deine Sache auch sehr gut machen. Aber denk daran, dass ich es sein werde, an den sie sich danach erinnert.«

»Du kannst gern so denken, Manderville. Ich werde auf sie einen unvergesslichen Eindruck machen, da wir drei uns jetzt  einig sind. Ich bezweifle, dass ich die fragliche Dame gewählt hätte, aber da sie nun einen Schritt auf uns zugemacht hat, bin ich … bereit.«

Das war seltsam, denn der Duke of Rothay war immer schon der Inbegriff der sorglosen Verführung gewesen. Ungeduld war gar nicht seine Art.

»Die Situation hat eine Wendung genommen, die wir sicher so nicht erwartet haben, nicht wahr?«, fragte Derek. Doch da er wusste, dass seine eigene Bereitwilligkeit durch den persönlichen Kummer getrübt wurde, den er gerade durchlitt, fiel es ihm schwer zu sagen, ob Nicholas interessierter war, als es Lady Wynns überraschendes Angebot erwarten ließ. Oder ob Derek einfach nur so sehr aus dem Gleichgewicht geraten war, dass er kein gerechtes Urteil zu treffen vermochte.

Als jemand, der so kläglich darin gescheitert war, seine eigenen Gefühle zu verbergen, sollte er sich vielleicht nicht anmaßen, die Gefühle eines anderen zu verstehen.

Wenn Nicholas so begierig darauf war, die Lady aufs Land zu begleiten und dort zu verführen, dann sollte er das tun und seinen berühmten Charme einsetzen, um sie zu bezirzen. Im Moment war Dereks Herz zu diesem leichtfertigen Spiel nicht in der Lage.

Ruhig sagte er: »Lass es mich wissen, wenn ihr zurück in der Stadt seid.«

 

Mrs. Haroldson lehnte sich verschwörerisch vor. Ihr beeindruckender Busen wogte, und fast schien es, als kippte sie im nächsten Moment vornüber. »Es überrascht wohl niemanden, vermute ich«, flüsterte sie zischend.

Caroline bemühte sich, möglichst reserviert und kühl zu wirken. Doch der Ballsaal war überfüllt, und tatsächlich war die Luft unerträglich stickig. Ein Schweißtropfen rann undamenhaft  zwischen ihren Brüsten hinab. »Was überrascht niemanden?«

»Wie Euer Gnaden und der Earl beisammenstehen und darüber frech wie Oskar reden.«

Diskutierten sie tatsächlich gerade ihren Wettstreit? Sie schienen in ihre Unterhaltung vertieft zu sein. Da es kaum mehr als zwei oder drei Stunden her war, seit sie nacheinander das Gasthaus verlassen hatten, konnte sie sich durchaus vorstellen, dass die Männer darüber redeten.

Über sie.

Sie hatte es getan. Hatte sich zwei Wüstlingen zweifelhaften Rufs angeboten, hatte einem schrecklichen Abkommen zugestimmt, das sie bei Publikwerden in den Augen der ganzen Gesellschaft ruinieren würde. Und sie hatte sich auf den Pfad der Untugend und des Skandals begeben.

Das alles tat sie aus einem guten Grund, erinnerte sie eine innere Stimme mit unerschütterlicher Sachlichkeit.

Für ihre geistige Gesundheit.

Sogar für ihr Leben, wenn sie melodramatisch werden wollte.

»Ich bin sicher, sie unterhalten sich häufig. Ich sehe sie oft so beisammen.« Sie imitierte ihren herablassendsten Ton, warf den beiden großgewachsenen Männern am anderen Ende des Saals einen uninteressierten Blick zu. »Sind sie nicht miteinander befreundet?«

»Sicher habt Ihr von ihrer letzten Großtat gehört, Lady Wynn.«

»Ihr meint diese langweilige Wette?«

Herr im Himmel, war das heiß! Und es half ihr nicht gerade, von einer Phalanx älterer, matronenhafter Frauen umringt zu sein, die sie geradezu einzwängten. Sie musste dem Drang widerstehen, aufzuspringen und aus dem Saal zu stürmen, als wären alle Teufel der Hölle ihr auf den Fersen.

Besonders ein dunkelhaariger Teufel, der nur durch den blonden Engel an seiner Seite ausgeglichen wurde.

Da das Gespräch auf die verruchten Wüstlinge gekommen war, ergab sich für sie die Möglichkeit, die Männer zu mustern, nachdem sie schon den ganzen Abend hatte hinübersehen wollen. Nicholas Manning schaffte es irgendwie, dass sein Haar zugleich glatt und leicht derangiert wirkte. Er sah unglaublich attraktiv aus in seinem maßgeschneiderten Abendanzug, der seine männliche Schönheit unterstrich. Auch Manderville war wie ein griechischer Gott, so schön, dass er den Saal mit seiner Anwesenheit zu erwärmen wusste. Der den beiden Männern eigene Glanz machte sie auch ohne ihre aktuelle Unverschämtheit zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.

»Ach ja, die Wette. Es ist überaus fehl am Platz, findet Ihr nicht auch?«

Acht Augenpaare hefteten sich auf sie. Der Kreis der Witwen, von denen die meisten mindestens zwei Jahrzehnte älter waren als sie, war im Moment ihre Bastion gegen jeden Mann, der bei ihr vorzusprechen wagte. Es war sicherer, sich mit ihnen in der Ecke zusammenzudrängen, statt sich dem Risiko auszusetzen, eine der Tanzeinladungen anzunehmen oder - noch weniger verlockend - einen Flirt zu genießen.

Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie man Letzteres tat.

Caroline murmelte: »Ich bin sicher, keinen von ihnen würde meine Meinung interessieren. Ihre Impertinenz ist ja weithin bekannt. Ich finde diese ganze Sache einfach geschmacklos.«

»Gut gesagt.« Die Witwe des Duke of Langtry nickte knapp.

»Es ist völlig inakzeptabel, keine Frage. Ihr habt recht.«

Andere Stimmen fielen ein, und jede pflichtete ihr bei. Aber so sehr die Gruppe auch das Verhalten der beiden fraglichen Männer verurteilte, so eifrig beäugten sie die Objekte ihres Gesprächs aus der Ferne.

Sie war selbstverständlich die abgeklärte, entrückte und überaus distanzierte Lady Wynn. Es war nur natürlich, dass sie es sogar verachtete, über etwas zu sprechen, das ihrem eigenen friedlichen und zurückgezogenen Dasein in vielen Dingen widersprach.

Wenn sie nur die Wahrheit wüssten …

Gott behüte!, dachte sie und erschauerte leicht.

Sie konnte nicht einfach dasitzen und vorgeben, dass die Diskussion über den schönen Duke und den verwegenen Earl sie langweilte. Sie entschuldigte sich und suchte sich ihren Weg hinaus in die Gärten hinter dem hell erleuchteten Stadthaus. Sie nahm einen tiefen Atemzug, als könne sie so all das, was in ihrem Leben zerbrochen war, heilen oder in Stand setzen.

Nein, das konnte nur sie allein schaffen.

Einige andere Gäste hielten sich auf der Terrasse auf, daher wandte sie sich dem Garten zu, wo sich akkurate Blumenbeete und Gebüsch erstreckten. Sie spazierte einen dunklen Weg entlang. Vereinzelt leuchteten am Nachthimmel Sterne auf. Sie versuchte indes, ihre aufgewühlten Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.

War das hier tatsächlich etwas, dessen sie fähig war? Eine geheime Verabredung, um einen Wettstreit zwischen zwei Gentlemen beizulegen, die ihr gestanden hatten, diese Wette sei unter dem Einfluss einer großen Menge Weins zustande gekommen?

Hitze stieg ihr ins Gesicht, und sie war froh, dass sie allein war. Die unverfroren männliche Begutachtung des Dukes vorhin im Gasthaus war nichts, das sie nicht zuvor schon erlebt hätte, aber ihre Reaktion darauf kam für sie am überraschendsten.

Gewöhnlich war sie in so einem Fall stets von einer unwillkommenen Mischung aus Hilflosigkeit und Beklemmung erfüllt.

Aus irgendeinem Grund hatte er nicht diese Wirkung auf sie.  Vielleicht hatte ihre Rolle bei diesem Wettstreit die Dynamik ihres Zusammenspiels von Beginn an verändert. Das Treffen war ihre Entscheidung. Das war neu für sie - etwas entscheiden zu können.

Ihr Rock streifte im Vorbeigehen die glänzenden Blätter eines Busches, und eine weiße Blume warf ihre Blütenblätter über den Stoff. Wirbelnd sanken sie nieder, wie eine Verwehung im Schneesturm. Der Duft war süß, unschuldig und betörend. Abwesend wischte sie die Blätter beiseite und wandte ihr Gesicht der kühlen Brise zu.

Zumindest schienen ihre zukünftigen Liebhaber durchaus geneigt zu sein, der Bitte, ihre Identität geheim zu halten, Folge zu leisten. Keiner von ihnen hatte im Laufe des Abends auch nur flüchtig zu ihr herübergeblickt.

Es wird klappen, versicherte sie sich.

Und sie betete, dass es stimmte.




Kapitel 6

Hatte denn niemand in ganz London ein anderes Thema, über das zu reden lohnte, außer dieser verdammten Wette?

Die Tasse klapperte auf der Untertasse, als sie beides beiseitestellte. Ein kleines bisschen Tee schwappte über den Rand. Annabel Reid biss die Zähne zusammen und hoffte, niemand habe es bemerkt. Sie tat ihr Bestes, um so gefasst wie nur möglich zu wirken.

Sie wusste, ein Teil des wachsenden Interesses rührte daher, dass die beiden Beteiligten der Wette auf dem Branscum-Ball am Vorabend aufgetaucht waren. Sie standen eine Zeitlang beisammen  und unterhielten sich angeregt. Wie immer blieben sie von dem Geflüster um sie herum unberührt. Zusammen waren sie stets berückend: der Duke mit seinem schamlos guten, dunklen Aussehen und Derek Drake - den sie von Kindesbeinen an kannte - mit seiner umwerfenden, kultivierten Schönheit und der bezaubernden Art, die ihm so mühelos gelang.

Bloß: Sie war nicht bezaubert.

Der Mann mochte auf jede für sein Geschlecht nur erdenkliche Weise überwältigend attraktiv sein, aber sie verabscheute ihn. Dieses leise Lächeln und die gesellige Art kaschierten nur die Schwächen unter der Oberfläche.

Ja, sie verachtete ihn.

Ganz und gar.

Völlig.

»Es tut mir leid, meine liebe Miss Reid, aber seid Ihr nicht mit Manderville verwandt?«

Annabel blickte verärgert auf. Ihr wurde erst mit Verzögerung bewusst, dass sie gemeint war. Eine Gruppe von acht Ladys blickte sie erwartungsvoll an, unter ihnen auch ihre zukünftige Schwiegermutter. Die anderen waren Alfreds Tanten und Cousinen. Sie räusperte sich. Unerklärlicherweise jagte ihr diese Frage Angst ein. »Nein … nein. Keinesfalls. Sein Onkel ist mein Vormund. Das ist alles.«

Es war die Wahrheit. Es gab keine Blutsverwandtschaft. Thomas Drake und ihr Vater waren ihr Leben lang enge Freunde, und diese Verbindung war innig genug, dass ihr Vater damals Vorkehrungen traf, falls das Schlimmste eintreten sollte. Als dies tatsächlich geschah, wurde ihre Fürsorge seinem alten Freund anvertraut. Sie war ein verunsichertes, achtjähriges Mädchen gewesen, nachdem ihre Eltern bei einem Segelunfall verstorben waren. Egal was sie von seinem berüchtigten Neffen Derek dachte, Sir Thomas war ein wunderbarer Mann, und er und seine  Frau Margaret hatten sie wie ihr eigenes Kind aufgezogen. In gewisser Weise fragte Annabel sich, ob sie nicht ebenso eine Wohltat für das kinderlose Paar gewesen war wie Thomas und Margaret für sie.

Wie auch immer, sie liebte die beiden. Derek war jedoch eine völlig andere Geschichte.

»Aber Ihr seid doch auf dem Familienanwesen aufgewachsen, nicht wahr?« Lady Henderson blickte sie mit unverhohlener Neugier an.

»Ich … nun ja, das stimmt. In … Berkshire.«

Warum brachte sie ihre Antwort nur stammelnd hervor, zumal so viele Leute sie beobachteten? Das Gesprächsthema war ihr nicht willkommen, es war das Letzte, worüber sie reden wollte. Sie hasste Klatsch. Wenn die ganze skandalöse Angelegenheit nur endlich vorbei wäre, wäre sie mehr als nur glücklich. Sie saß im Salon im Haus ihres Verlobten in London, umgeben von wertvollen Möbeln und für ihren Geschmack zu vielen Leuten. Das war schon schlimm genug, ohne ein unliebsames Thema aufzuwärmen. Annabel liebte es viel mehr, Bücher zu lesen und allein zu sein, statt bei heiklen Teeverabredungen zugegen zu sein. Eine schöne Voltaire-Ausgabe und ein sonniges Plätzchen am Fenster waren mehr nach ihrem Geschmack als die aktuelle Situation.

»Ich vermute, Ihr habt ihn recht häufig gesehen.« Lady Hendersons blasse Augen verhehlten kaum ihre Neugier.

Jede der Anwesenden blickte sie erwartungsvoll an. Natürlich. Schließlich redeten sie über Derek Drake, und sobald sein Name in einem Raum voller Frauen erwähnt wurde, blieb das nicht unbemerkt.

Verdammt sollte er sein.

Ja, es war ein wenig ärgerlich zu wissen, dass er tatsächlich das Haus besaß, das sie als ihr Zuhause betrachtete. Ihr Vormund war der jüngste Bruder von Dereks Vater, dem verschiedenen Earl.  Eigentlich hatte sie ein ungutes Gefühl ob der Tatsache, dass Derek ihre Mitgift bereitstellte. Als Annabel Margaret geradeheraus fragte, war diese der Frage ausgewichen. Und Margaret war niemand, der leichtfertig log. Das genügte Annabel als Antwort. Es ging Thomas finanziell recht gut, aber Derek war es, der den tatsächlichen Reichtum in ihrer Familie besaß.

Das war zu komisch. Der Mann, von dem sie einst geglaubt hatte, ihn zu lieben, gab das Geld, um einen anderen Mann zu verlocken, sie zu heiraten.

»Er ist zehn Jahre älter«, hob Annabel hervor. »Daher haben wir uns nicht so oft gesehen. Als ich acht war, ging er nach Cambridge, und mir schien er London stets Berkshire vorzuziehen. Wir sehen ihn selten. Selbst wenn wir in der Stadt sind, hat er sein eigenes Stadthaus.«

Eine weitere Dame - sie war sich ziemlich sicher, ihr Verlobter habe sie Tante Ida genannt - murmelte: »Ich kann mir schon denken, warum. London ist um einiges … belebter.«

Was implizierte, es gebe hier mehr verfügbare Frauen. Das war allen klar, und obwohl das Letzte, was zu tun sie bereit war, einen hoffnungslosen Wüstling wie den Earl of Manderville zu verteidigen, tat Annabel es aus ihr unerklärlichen Gründen. »Er hat tatsächlich viele geschäftliche Interessen, denen er nachgeht. Und es ist für ihn einfacher, wenn er während seines Aufenthalts in der Stadt Kontakt mit den Verwaltern und Anwälten hält. Manderville Hall ist dafür kaum geeignet. Er ist ein vielbeschäftigter Mann.«

»Das will ich meinen.« Eine weitere Lady, dürr und mit für ihr Alter unnatürlich dunklen Haaren, lachte kurz und schrill auf. »Obwohl ich bezweifle, dass die Geschäfte das sind, was ihm zuerst in den Sinn kommt. Wie auch immer, es ist ja ein Leichtes, ihm seine Indiskretionen zu vergeben. Er ist so ein gutaussehender junger Mann!«

»Etwa noch besser als Rothay?«, fragte jemand.

»Unmöglich«, ließ eine andere verlauten.

Ja, widersprach Annabels Herz mit verräterisch heftigem Klopfen. Er sieht besser aus als jeder andere lebende Mann.

Sie hatte ihn schon als Kind verehrt. Mit seinem schelmischen Grinsen und dem ungezwungenen Humor war er für ein Mädchen, das plötzlich verwaist war, ganz natürlich zum Helden geworden. Rückblickend wusste sie, er war einfach freundlich zu ihr gewesen, als er ertrug, dass sie ihm ständig an den Fersen klebte. Dass ein junger Mann von achtzehn Jahren sich die Zeit nahm, einem Kind ein Pony zu schenken und ihm Reitunterricht zu erteilen, war ein Punkt zu seinen Gunsten, aber trotzdem … Der Mann war ein abscheulicher Schuft. Das engelhaft gute Aussehen, das die Natur ihm mitgegeben hatte, war eine grobe Täuschung. Er sollte zwei Hörner und einen gezackten Schweif haben, zusammen mit den hypnotisierenden Augen und diesen fein gemeißelten Gesichtszügen ergäbe das gerade die richtige Mischung.

»Wie um alles in der Welt soll jemand entscheiden können, wer von den beiden besser aussieht?« Eine von Alfreds Cousinen kicherte. Ihr jugendliches Gesicht nahm eine sanfte Röte an. »Sie sind beide göttlich.«

»Still, Eugenia«, sagte ihre Mutter tadelnd.

»Wenn sie auch immer in dieser Brühe aus Skandalen und Skandälchen schwimmen!«, bemerkte die dünne Tante auf ihre zimperliche Art. Doch Annabel entdeckte ein böses, vergnügtes Funkeln in ihren Augen. »Ist es nicht erst ein paar Monate her, dass Lord Tanner gezwungen war, Manderville in dem Scheidungsprozess gegen seine Frau als Zeugen zu benennen, weil sie mit ihm Ehebruch beging?«

Es war genau vier Monate her, seit dieses widerliche Gerücht die Runde machte. Aber Annabel hatte zu diesem Thema nichts  zu sagen. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, fühlte sie sich krank. Es war das Beste, wenn sie ihre Gefühle für den unmoralischen Earl für sich behielt, damit sie sich nicht bemüßigt fühlte, den Grund für ihre große Antipathie zu erläutern. Sie hätte es nicht gedacht, aber die öffentliche Anschuldigung, dass Derek bei der Auflösung einer Ehe eine nicht unwesentliche Rolle spielte, hatte ihn in ihrer Meinung noch weiter sinken lassen.

»Und jetzt dieser ungehörige Wettbewerb. Obwohl es geschmacklos ist, überhaupt darüber nachzudenken, muss man sich doch zumindest darüber wundern dürfen, wie sie ihren kleinen Streit beizulegen gedenken.« Die matronenhafte Ida war für jemanden, der dieses Gesprächsthema als absolut ungehörig betrachtete, überaus begierig, es zu diskutieren.

»Ich habe gehört, diese russische Schauspielerin, die die Ophelia trotz ihres schrecklichen Akzents so trefflich gegeben hat, wird den Gewinner küren.« Lady Henderson - die nun wirklich keinen Grund hatte, ihre ohnehin schon ausladende Taille weiter zu unterfüttern - griff beherzt eine weitere Süßigkeit vom Servierwagen.

»Tatsächlich? Nun, ich habe gehört …«

Annabel blendete die Konversation mit verzweifelter Konzentration aus. Ihre Bemühungen waren vergebens, und vermutlich machte sie auf die anderen Damen einen dumpfen und allzu ruhigen Eindruck, aber sie schaffte es, während das Gespräch um sie wogte, zu überlegen, welches Kleid sie später am Abend tragen wollte.

Insofern war der Nachmittag keine komplette Verschwendung.

Nachdem die endlose Teeverabredung schließlich vorbei war, war sie dankbar, als man ihr in die wartende Kutsche half. Schon bald würde sie verheiratet sein, und ihre Verbindung zu Derek Drake wäre ein für alle Male durchtrennt. Nun, nicht vollständig,  denn seine Tante und sein Onkel hatten eine hohe Meinung von ihm. Thomas und Margaret waren im Grunde ihre Eltern, aber zumindest würde sie nicht mehr allzu oft seine Gesellschaft ertragen müssen. Im Übrigen würde dann Alfred an ihrer Seite sein. Das würde ihr helfen.

Wobei helfen? Die stumme Frage ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen, als das Gefährt anrollte.

Es war am besten, nicht darüber nachzudenken.

Nicht an ihn zu denken.

 

Tenterden Manor war nicht gerade das, was Caroline ein kleines Anwesen auf dem Lande nennen würde, dachte sie mit einem nervösen Lächeln. Aber der Herzog behielt in einer Sache recht: Es lag abgeschieden.

Das Anwesen lag inmitten eines bewaldeten Parks, die sanften Farben der Steinfassade glänzten sanft in der spätnachmittäglichen Sonne. Der elisabethanische Einfluss in der Fassade zeigte sich deutlich in den weitgestreckten Gebäudeflügeln. Offensichtlich waren weitere Gebäudeteile im Laufe der Jahre hinzugekommen. Auch wenn der Herzog selten hier verweilte, waren die Rasenflächen säuberlich gestutzt und von sattem Grün, und der saubere Kies auf der Auffahrt führte in einem Schwung bis zur Eingangstür. Reihen strahlend sauberer Fenster mit Längsunterteilungen wurden von Efeu umrahmt und verliehen dem Haus trotz seiner Größe ein verzaubertes, beinahe märchenhaftes Aussehen. Alte Bäume streckten ihre Äste über die Rasenflächen aus und ließen das Sonnenlicht auf dem sauber gestutzten Gras tanzen.

Es war hübsch und sehr privat. Genau das, was sie für ihr kleines Zwischenspiel brauchten.

O Gott. Nervosität verschloss ihr die Kehle. Schlucken fiel ihr schwer.

Es ist noch nicht zu spät, ermahnte sie sich. Du kannst Huw bitten umzudrehen, dass er dich wieder nach London bringt. Vergiss diese schlimme Eskapade. Denn wie würde sie sich fühlen, wenn das hier vorbei war? Mal abgesehen von der Gelegenheit, die sich ihr bot?

Wie eine Dirne etwa, die sich den zwei berüchtigtsten Wüstlingen der Gesellschaft angedient hatte?

Vielleicht. Aber andererseits würde sie sich unter Umständen endlich wie eine Frau fühlen. Dann ergäbe sich durch ihr unangemessenes Verhalten zumindest eine Gegenleistung. Der Schritt, den sie zu machen bereit war, um ihr Leben zu verändern, war tatsächlich sehr drastisch, aber manchmal war so etwas notwendig.

Doch wie demütigend wäre es für sie, falls sie sich für den berüchtigten Duke of Rothay als Enttäuschung erweisen sollte.

Andererseits sagte sie sich, als das Gefährt zum Halt kam und sich ihr Magen zusammenzog, war es Teil der Wette zwischen ihm und dem Earl, dass sie ihre Fähigkeiten im Schlafzimmer unter Beweis stellten. Sie war es, die lediglich ihr Urteil fällen musste, wer von den beiden es am besten konnte.

Das klang für sie recht einfach.

Der kräftige Huw stand an der Tür der Kutsche bereit und reichte ihr eine Hand, um ihr herauszuhelfen. Sein breites Gesicht zeigte weder Neugier noch Tadel und war wieder so ausdruckslos wie an jenem Abend, als er sie zu dem schäbigen Gasthaus gefahren hatte. Insgeheim fragte sie sich, was er wohl von ihr dachte, wenn er erfuhr, dass der Anlass ihrer Reise ein Rendezvous war. Er arbeitete seit einigen Jahren für sie, und ihr Verhältnis von Diener und Herrin war sehr angenehm. So manches mochte sich nach ihrer leichtsinnigen Unternehmung ändern, nicht nur ihr Selbstbild als Frau. Sie fragte sich, wie viel sie sich aus der Meinung eines Untergebenen machen sollte. Die meisten  Mitglieder der höheren Gesellschaft würden ihr versichern, sie solle sich nicht darum sorgen, aber Caroline war nicht sicher, ob sie so blasiert sein könnte.

»Danke«, flüsterte sie und kletterte den Tritt hinunter. Sie hoffte, ihre Beklommenheit wäre nicht allzu offensichtlich.

»Es ist mir ein Vergnügen, Mylady.« Huw neigte den Kopf, seine Miene neutral.

Die Eingangstür öffnete sich, und der Duke höchstpersönlich trat heraus, als sie die eingelegten Ziegeltreppenstufen hinaufschritt. In der kurzen Nachricht, die er mit seinen Instruktionen geschickt hatte, erwähnte er auch, es gäbe nur wenig Personal in dem Haus, da er es selten nutzte. Aber sie hatte bestimmt nicht erwartet, dass jemand von seinem Rang den Lakaien spielte. Es überraschte sie, ihn zu sehen. Er war zudem sehr informell gekleidet und trug ein Hemd mit weiten Ärmeln, schwarze Reithose und polierte Lederstiefel. Es ließ ihn jünger wirken, aber irgendwie zugleich nicht weniger beeindruckend - eher mehr. Die lässige Kleidung unterstrich seine Körpergröße, die beeindruckende Breite seiner Schultern und die muskulöse Kraft seiner langen Beine. Sein unverkennbares dunkles Haar fiel glänzend herab und berührte seine Schultern, schimmerte in der spätnachmittäglichen Sonne und umspielte diese sündigen, herrlich männlichen Gesichtszüge. Sie erkannte, dass sie tatsächlich den Mann und nicht nur den wohlhabenden, gut aussehenden Aristokraten mit diesem atemberaubenden Lächeln und dem zwingenden Selbstbewusstsein sah. Die etwas weniger förmliche Kleidung signalisierte ihr zudem eine Intimität ihrer Bekanntschaft, die ihr das wahre Ausmaß ihrer Situation bewusst machte: Sie würde die kommende Woche in seinem Bett verbringen.

Ein leises Zittern ergriff von ihr Besitz, als er höflich die Hand nach ihrer ausstreckte und sich über sie beugte. Sein Mund streifte lediglich die Haut ihres Handrückens.

Er richtete sich auf und wisperte: »Willkommen, Mylady.«

»Guten Tag, Euer Gnaden.« Irgendwie gelang es Caroline, ihre Stimme ruhig zu halten, obwohl sich ihr Puls beschleunigte. Der Herzog ragte über ihr auf, und seine Schultern wirkten beängstigend breit.

Seine dunklen Augen betrachteten sie mit leichter Belustigung. »Ich hoffe, Ihr seid auf eine Woche vorbereitet, in der es sehr rustikal zugehen wird. Wie ich Euch bereits vorwarnte, gibt es hier nur wenig Personal. Meine Ankunft hat die Haushälterin gehörig in Aufregung versetzt. Kommt, lasst uns ins Haus gehen. Ich werde Tee bestellen, und dann können wir … uns miteinander vertraut machen.«

So schnell? Caroline war nicht sicher, was er mit dieser Bemerkung meinte, und ihre gewohnte Unsicherheit übernahm wieder die Führung. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und murmelte in einem kühlen Tonfall: »Das wäre wohl akzeptabel, nehme ich an.«

Jetzt blickte er sie definitiv amüsiert an. Sein fein modellierter Mund verzog sich. »Da spricht wieder die eisige Lady Wynn. Bitte bedenkt, dass ich nur vorschlug, den Tee zusammen einzunehmen.«

Sie war sich ihres Rufs als unterkühlte, distanzierte Lady durchaus bewusst. Auch das war ein Grund, warum sie sich auf diesen Wahnsinn eingelassen hatte. »Wir wissen doch beide, warum ich hier bin, Rothay.«

»Ja, das wissen wir.« Er hielt noch immer ihre Hand. Er nahm sich eine Freiheit heraus, aber wie konnte sie unter diesen Umständen Einspruch erheben?

Er beugte sich vor, so nah zu ihr, dass sein warmer Atem ihr Ohr streifte. »Es wird nicht leicht sein, euch aufzutauen, nicht wahr?«

Diese leise gesprochenen Worte ließen sie zurückprallen. Einen  Moment lang starrte sie ihn an und war sich nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Ein merkwürdiges Kribbeln machte sich in ihrer Magengrube breit. Vielleicht war Ehrlichkeit an dieser Stelle das Beste. »Nein«, gestand sie schließlich.

Zu ihrer Erleichterung erwiderte er nichts darauf und ließ ihre Hand los. »Dann gehen wir hinein?«

Er trat ihr voraus in die Eingangshalle. Sie war mehr als nur ein bisschen durcheinander nach der kurzen Intimität ihres Wortgefechts. Egal wie ländlich er die Umgebung fand, sie stellte - froh um die Ablenkung - fest, dass dieses Haus gleichermaßen warm und elegant war mit seinen polierten Holzvertäfelungen, den hübschen Teppichen und hohen Decken. Dieser Ort atmete alte Schönheit. Unter dem zarten Äußeren bargen sich Knochen, es war, als gehörte dieses Haus in die ländliche Umgebung. Dazu passten der Duft nach Wachs und frisch gebackenem Brot, der ihr in die Nase stieg …

»Es ist schön hier«, stellte sie mit unerschütterlicher Ruhe fest, obwohl sein Hinweis, er wolle sie zum Schmelzen bringen, ihre alten, hartnäckigen Unsicherheiten wieder ans Tageslicht gebracht hatte.

Was war nur, wenn sie tatsächlich völlig leidenschaftslos und nicht in der Lage war, auf die Berührungen eines Mannes zu reagieren?

Nicholas Manning blickte sich um. Die Eingangshalle öffnete sich zu einem offenen Bereich mit einem großen Kamin, um den Sessel und Sofas zu kleinen, einladenden Gruppen arrangiert waren. Auf der anderen Seite führte die Treppe mit einem geschnitzten, zierlichen Handlauf nach oben. »Es ist hier schöner, als ich es in Erinnerung habe«, gestand er. »Ich habe es lange Zeit versäumt herzukommen. Ich besitze acht Häuser, die über ganz England verstreut liegen - das habe ich wohl meinen erlauchten Vorfahren zu verdanken. Mir scheint fast, mit jedem  Rothay, der sich verheiratet, sammeln wir neue Anwesen, wie Kinder, die Süßigkeiten horten. Es ist unmöglich, alle Anwesen regelmäßig zu bewohnen. Im Übrigen ist meine Gegenwart in London allzu oft vonnöten, um einen Großteil meiner Zeit auf dem Lande zu verbringen.«

Der selbstironische Tonfall seiner Stimme zeigte ihr, was er tatsächlich von seinem Erbe hielt, und sie lachte auf. Ihr gefiel sein Mangel an Arroganz. »Ich bezweifle, ob jemand Euch bemitleiden wird, weil Ihr so vermögend seid, Euer Gnaden.«

»Vielleicht nicht, nein.« Er nahm ihren Ellbogen und führte sie durch den Flur. »Aber dieser Reichtum birgt wie alles andere seine Tücken. Mrs. Sims wird Euch Eure Gemächer zeigen. Und wenn Ihr so weit seid, gesellt Euch doch zu mir, und wir nehmen eine Erfrischung ein.«

Die Haushälterin war eine ältere Dame mit schottischem Akzent. Sie geleitete Caroline die Treppe hinauf und führte sie in ein hübsches Zimmer, das einen grandiosen Ausblick über die hinteren Gärten bot. Durch die geöffneten Fenster strömte der süße Duft blühender Rosen herein. Für ein Landhaus waren die Möbel von erlesener Qualität, wenn auch altmodisch, und das große Bett verfügte über blassblaue Seidenvorhänge. Der indigoblaue Teppich war luxuriös und üppig gemustert mit Efeuranken und Rosen. Alles in allem machte das Zimmer auf sie den Eindruck, als erwarte es einen ehrenvollen Gast, dennoch konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren: War diese elegante Zimmerflucht nicht eher die der Dame des Hauses? Ihr Verdacht wurde bestärkt, als ihr die Tür auffiel, die offensichtlich zu einer weiteren Zimmerflucht führte.

Ehrengast? Nun, sie vermutete, das traf auf sie zu. Nicholas Manning wollte sie davon überzeugen, dass er ein ausgezeichneter Liebhaber war.

Es würde jedoch mehr nötig sein als ein schönes Zimmer, um  dieses Ziel zu erreichen. Sie starrte auf die Tür, die zu den Gemächern des Hausherrn führte, und fühlte jetzt doch, wie ein angstvolles Zittern von ihr Besitz ergriff.




Kapitel 7

Lange, sanfte Schatten fielen über das Gras, eine duftende Brise wehte durch die Gärten und ließ die glänzenden Blätter rascheln. Es schien, als hätten sich alle Vögel Englands versammelt, um hier zu zwitschern und zu singen. Ein Kaninchen hoppelte über einen Kiesweg, knabberte an einem Grashalm und bewegte aufmerksam eines seiner Schlappohren. Ihre Anwesenheit auf der nur wenige Schritte entfernten Steinplattenterrasse schien es nicht zu kümmern. Es war wie eines jener Szenarien, an die er sich aus den Büchern seiner Kindheit erinnerte, wo die Welt von immerwährendem Sonnenschein und wolkenlosen Himmeln erfüllt war.

Oder aber seine abgestumpfte Seele verbrachte allzu viel Zeit in der Stadt.

Das gängige Märchen war nicht komplett ohne eine wunderschöne Jungfer.

Nicholas trank, in einen bequemen Sessel gelehnt, Brandy und keinen Tee. Er beobachtete seinen hübschen Gast mit, wie er hoffte, zwangloser Aufmerksamkeit und nicht dem raubgierigen Interesse, das er in Wahrheit verspürte.

Die Nacht, in der Derek und er zu tief ins Glas geschaut hatten, war in seiner Erinnerung verschwommen, und als er im Licht des nächsten Tages bemerkte, dass sie die Wette öffentlich gemacht hatten, indem sie diese in den Bücher bei White’s notieren  ließen, hatte er innerlich aufgestöhnt. Der beste Weg, den daraus erwachsenden Aufruhr aus Geflüster und Interesse zu bewältigen, schien es zu sein, die Situation mit so viel Humor wie nur möglich zu nehmen. Jetzt der atemberaubenden Lady Wynn gegenüberzusitzen hinterließ bei ihm jedoch eine gewisse Unsicherheit, ob es sich dabei wirklich um einen betrunkenen Fehltritt handelte.

Sogar die Art, wie sie an ihrem Tee nippte, wie sie ihre Hände hob und ihre Lippen kaum den Tassenrand berührten, war zurückhaltend und maßvoll. Ihr Blick schien auf ein nicht identifizierbares fernes Objekt gerichtet zu sein, als würde sie ihn bewusst nicht anschauen.

Nicholas war ihr in der Vergangenheit ein oder zwei Male begegnet, aber er hatte ihr nicht allzu viel Aufmerksamkeit gewidmet, erstens weil sie unverheiratet war, dann aufgrund ihrer Position als junge Braut, die noch keinem Erben das Leben geschenkt hatte, und anschließend wegen ihrer Abwesenheit von der Gesellschaft, nachdem ihr Mann verstorben war. Ja, dachte er, sie war auf eine ansprechende Weise reizend. Ihr üppiges Haar und die makellose Haut betonten diese unbeschreiblich silbrigen Augen, aber sie war einfach keine Frau, der er nachstellen würde. Es war mehr, als würde man ein Gemälde im Museum bewundern - es zog die Blicke auf sich und gefiel auf ästhetische Weise, aber man wusste, dass man es nie besitzen würde. Darum verschwendete man keine Zeit damit, zu viel darüber nachzudenken.

Bis zu dem Augenblick, an dem sich alles änderte.

Er würde sie auf eine sehr körperliche Art besitzen, und er blickte mit einer Vorfreude auf dieses Ereignis, die ihn erstaunte. Vielleicht war es die ungewöhnliche Situation, vielleicht war es diese dumme, arrogante Wette, aber er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal nach so kurzer Zeit ein so ein intensives Interesse an einer Frau entwickelt hatte.

»Erzählt mir von Euch.« Er hielt sein Brandyglas und beobachtete, wie sie erneut einen Schluck aus der zierlichen Porzellantasse nahm. Das Sonnenlicht ließ ihr kastanienbraunes Haar herrlich rot funkeln. Sie trug ein modisches Kleid in taubengrau, das genau zu ihren Augen passte. An einer anderen Frau hätte die Farbe vielleicht schäbig gewirkt, doch Caroline kleidete sie perfekt. Das Kleid betonte sowohl ihre lebendige Haarfarbe wie auch die schlanke Sinnlichkeit ihrer Figur.

Er konnte es nicht erwarten, es ihr abzustreifen, befand er mit einer für ihn untypischen Ungeduld. Ihre Brüste, die unter dem schlichten Ausschnitt wogten, zogen seine Blicke auf sich und riefen alles andere als kultivierte Spekulationen darüber hervor, wie es sich wohl anfühlte, dieses verführerische Fleisch zu berühren und zu schmecken.

Caroline blickte ihn etwas überrascht an. »Was gibt es, das Ihr über mich wissen möchtet, Euer Gnaden?«

»Nennt mich Nicholas.«

»Wie Ihr wünscht.« Aber sie wirkte verunsichert und nahm hastig noch einen Schluck Tee. Die Tasse zitterte nur leicht - aber genug, dass er es bemerkte - an ihren Lippen.

Und ihr Mund war auch sehr einladend. Rosige, weiche Lippen, die Unterlippe ein wenig voller und mit sinnlichem Schwung. Hübsch.

»Woher stammt Ihr?«, hakte er nach.

»Aus York.« Sie antwortete bereitwillig, obwohl ihre Miene weiterhin diesen gleichgültigen, ernsten Blick zur Schau stellte, der sie so distanziert wirken ließ. »Meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war, und mein Vater war ein viel beschäftigter Mann, daher habe ich einen Großteil meiner Zeit in London bei meiner Tante verbracht. Sie war es, die mich offiziell in die Gesellschaft eingeführt und meine Eheschließung arrangiert hat.«

Zwei Sätze konnten nicht gerade das Leben eines Menschen zusammenfassen. »Keine Geschwister?«

»Nein.«

Eine Unterhaltung aus einer Frau herauszukitzeln, war normalerweise nicht so aufwendig. Er hob eine Braue und versuchte es erneut. »Was sind Eure Interessen? Theater? Oper? Mode?«

Sie zögerte, doch dann antwortete sie schlicht: »Ich liebe es zu lesen. Alles. Romane, die Zeitung von der ersten bis zur letzten Seite, sogar wissenschaftliche Arbeiten, wenn ich sie finde. Es war schon immer meine Leidenschaft. Meine Gouvernante war sehr fortschrittlich. Sie bestärkte mich in meiner Wissbegierde und lieh mir Bücher, von denen ich sicher bin, meine Tante hätte es missbilligt, dass ich sie lese. Miss Dunworth’ Vater war ein berühmter Antiquar und hat Bücher aus aller Welt gesammelt. Er ließ seine Tochter in manchen Dingen verarmt zurück, als er starb, aber in anderen Belangen war sie reich beschenkt, wenn man Wissen einen Wert zubilligt. Alles musste verkauft werden, aber sie behielt seine Bibliothek.«

Frauen mit Verstand störten ihn nicht so sehr wie vielleicht andere Männer seines Bekanntenkreises. Ihm gefiel auch das Wort Leidenschaft, wenn sie es aussprach.

»Erzählt mir von Eurem liebsten Autor.«

»Voltaire, wenn Ihr mich zwingt, eine Wahl zu treffen.« Ihre Miene wurde lebhafter und ließ ihr hübsches Gesicht strahlen.

»Wer noch?«

Sie mochte die antiken Griechen, Shakespeare, Pope, die modernen Arbeiten einiger berühmter Autoren der Gegenwart - von einigen hatte er noch nichts gelesen.

Die Sonne wärmte ihn, der Brandy war weich und köstlich, und er war … verzaubert.

Von ihrer Blaustrumpfneigung? Es war eine Offenbarung.  Frauen dienten gewöhnlich nur einem informellen Zweck in seinem Leben, aber da war ein Funkeln in Carolines Augen, das ihn anzog. Seit sie ihm vor wenigen Tagen im Gasthaus ihre Identität enthüllt hatte, war er von ihr fasziniert.

Erst als er das Gespräch wieder zurück auf ihre Familie lenkte, schwand die Begeisterung aus ihrer Miene, und sie widmete ihre Aufmerksamkeit angestrengt ihrer Teetasse. »Wie ich bereits sagte, ich bin bei meiner Tante aufgewachsen. Sie starb nur etwa einen Monat nach Edward.«

Er wartete. Sie schien nicht mehr sagen zu wollen, aber nach ihrer Nachricht war er recht neugierig, mehr über ihre Ehe zu erfahren. »Ich kannte Euren Ehemann, aber nur flüchtig.«

»Seid froh darum.«

Seine Brauen hoben sich erstaunt bei ihrem knappen Tonfall. »Ich verstehe.«

Sie beobachtete ihn über den Rand ihrer Tasse, die sie schließlich mit einer bewusst sorgfältigen Geste beiseitestellte. Diese leuchtenden, grauen Augen, die so hübsch von den dichten, zarten Wimpern umschmeichelt wurden, blickten ihn direkt an. »Vergebt mir, aber nein, Ihr versteht es nicht. Ihr wart nie mit einem Mann verheiratet, der Euch nicht kümmert. Ihr wart nie den Launen eines anderen unterworfen, und bitte gebt zu, dass Euch die Unterschiede zwischen den Geschlechtern in unserer Gesellschaft bewusst sind, die es adeligen Gentlemen erlauben, kostspielige Wetteinsätze auf ihren Mangel an Tugend zu machen, während Frauen dazu verurteilt sind, ihre Tugend streng zu wahren.«

Für einen Moment wusste Nicholas nicht, was er darauf erwidern sollte. Lady Wynn flirtete nicht mit ihm - das hatte er bereits festgestellt -, und offensichtlich besaß sie die Fähigkeit, direkt zum Punkt zu kommen und erfrischend ehrlich zu sein. Nach einem kurzen Zögern neigte er den Kopf. »Ein Punkt für  Euch. Ich werde es fortan unterlassen, anmaßende Unterstellungen zu machen.«

Seine schlichte Zustimmung schien sie zu verwirren. Sie verzog den Mund und zog erneut seine unberechenbare Aufmerksamkeit auf ihre weichen Lippen. »Ich … Es tut mir leid«, sagte sie nach kurzem Zögern und seufzte leise. »Ich bin ein bisschen sensibel, was meine Ehe betrifft. Darum habe ich nicht die Absicht, mich je wieder in eine derartige Abmachung zu begeben.«

»Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, weil Ihr Eure Meinung kundgetan habt. Das versichere ich Euch.«

Ein ironischer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich glaube, ich habe soeben den Duke of Rothay ausgeschimpft.«

»Der es zweifellos gelegentlich verdient.« Er grinste. »Vielleicht sogar häufiger als nur gelegentlich.«

»Ihr seid sehr …« - sie zögerte - »liebenswürdig. Die meisten Männer verlangen von einer Frau nur, dass sie ihnen bei allem, was sie sagen, zustimmt. Das finde ich ermüdend.«

»Stammt daher diese entmutigende Haltung all jenen eifrig um Euch bemühten Gentlemen gegenüber, die sich bei jedem gesellschaftlichen Ereignis um Euch scharen?« Nicholas räkelte sich in seinem Sessel. Er genoss nicht nur die warme, herrliche Spätnachmittagsbrise, sondern auch ihren einmaligen Mangel an Koketterie. Er war an Frauen gewöhnt, die um ihn herumscharwenzelten und ihm keinen Verweis erteilten, weil er so wenig von ihrer Stellung in dieser Welt verstand.

»Lasst mich einfach sagen, ich schätze meine Unabhängigkeit.«

Sie kannten einander vielleicht nicht besonders gut, aber das hatten sie gemein. »So geht es mir auch.«

»Das erzählt man sich, ja.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten, bezaubernden Lächeln, das seinem Körper, der bereits in Alarmbereitschaft war, nicht entging.

Die Veränderung war bemerkenswert. Das Lächeln ließ aus einer distanzierten Marmorfigur eine weiche und attraktive Frau werden.

Nicholas rutschte in seinem Sessel herum, spürte wie seine Erregung leicht in der Enge seiner Hose anschwoll. Wie merkwürdig. Die Dame verstellte sich nicht, sie versuchte es nicht einmal, und er bemerkte, wie sehr ihm ihre Direktheit gefiel. Leise sagte er: »Glaubt nicht jedes Gerücht über mich. Aber dieses eine ist korrekt.«

»Es gibt ja mehr als genug. Euer Ansehen ist so verrufen wie das keines anderen in der Londoner Gesellschaft.«

»Ich kann mir nicht denken, warum das so ist.«

»Könnt Ihr nicht? Es gibt Geschichten im Überfluss.«

»Davon habe ich gehört. Aber die Wahrheit und Klatsch gehen selten Hand in Hand, Mylady.«

Sie betrachtete ihn ernst. »Versucht Ihr, mir zu sagen, dass Ihr - und ich will Euch daran erinnern, dass Ihr zuletzt eine überaus anmaßende Wette über Eure angeblichen Talente in diesem speziellen Bereich abgeschlossen habt, den wir gerade diskutieren - also tugendhafter seid, als die Gerüchte Euch unterstellen?«

War er tugendhaft? Nicholas war sicher, dieser Begriff wurde nie im Zusammenhang mit ihm verwendet, aber theoretisch war er es unter Umständen. Es war für ihn eine Ehrensache, sich nie auf jemanden einzulassen, der dieses Spiel der Verführung eventuell ernst nahm. Er lächelte absichtlich mit träger Unbekümmertheit. »Vielleicht. Ich gestehe, ich habe vor Jahren aufgehört, mich zu verteidigen.«

»Aber Ihr wünscht Euch doch Gefährtinnen, die keine Bedingungen stellen?«

»Absolut.« Seit Helena hatte er für sich beschlossen, dass es das Beste war, amouröse Affären einfach zu halten und sich nur auf das körperliche Vergnügen zu konzentrieren.

Einmal - ehe er verstand, dass romantische Träume einfach nur Träume waren - hatte er einen Fehler ungeheuren Ausmaßes begangen. Einen Fehler, den er vermutlich nie wieder machen würde. Die Lektion war hart gewesen, aber er war jung und dumm und hatte idealistische Erwartungen gehegt. Erfahrungen konnten eine bittere Pille sein und einen Nachgeschmack hinterlassen, den man nicht so leicht vergaß.

Offensichtlich hatte Caroline seinen Gesichtsausdruck richtig interpretiert. »Nun, niemand weiß, dass ich hier bin, Euer Gnaden. Wir sind allein, anonym und frei zu tun, was uns gefällt.«

»Nicholas«, erinnerte er sie mit einem trägen Lächeln. Er beobachtete, wie das Licht auf ihren zerbrechlichen Gesichtszügen tanzte, sich über die schlanke Linie ihrer Schultern ergoss und einen entzückenden Schatten in die aufreizende Spalte zwischen ihren Brüsten warf, die unter dem Ausschnitt ihres Kleids nur angedeutet wurde. »Wollt Ihr mit mir ins Haus gehen?«

Sie verstand die Anspielung, und ihre Wangen überzog eine rosige Farbe. »Jetzt? Es ist doch erst Nachmittag.«

Er unterdrückte ein Lachen ob ihrer naiven Anspielung, die Leute würden sich nur nach Sonnenuntergang lieben. Für eine Witwe war sie wahrlich behütet. Er murmelte: »Warum warten? Wir könnten es gemütlicher haben, während wir reden.«

»Reden?«

»Unter anderem.«

Ihre Wangen nahmen einen tieferen Rosaton an.

Im Bett, meinte er. Obwohl er gewöhnlich in dieser Umgebung nicht besonders viel reden wollte, war er durchaus gewillt, es zu tun, wenn es ihr die Sache erleichterte. Er lernte keine Jungfrauen an - niemals. Als herzoglicher Erbe war er über all die Fallstricke einer verlorenen Unschuld unterrichtet worden, seit er alt genug war, das Prinzip zu verstehen. Aber mehr und  mehr bemächtigte sich seiner das Gefühl, dass sie einer Jungfrau so nahe war, wie er vielleicht kommen konnte, ehe er heiratete. Es war offensichtlich, dass sie trotz ihrer Gelassenheit sehr nervös, sich aber auch seiner Männlichkeit bewusst war. Es vergrößerte sein Interesse in überraschendem Maße.

Nicholas stand auf und ging zu ihr, um ihre Hand zu nehmen und sie sanft auf die Füße zu ziehen. Er blickte auf ihr Gesicht hinab, das zu ihm aufschaute, und er konzentrierte sich auf ihren Mund. »Ihr seid sehr schön, Lady Wynn.«

Graue Augen schimmerten, ihre Stimme war sehr leise, als sie antwortete: »Ihr müsst das natürlich sagen.«

»Nicht wenn ich es nicht so meine.« Es war sein Ernst. Frauen in sein Bett zu locken bedeutete nicht, ihnen falsche Komplimente zu machen. Er brauchte sich nicht dazu zwingen, und wenn sie glaubte, es bereite ihm Unbehagen, so war sie unschuldiger, als ihm bisher bewusst gewesen war. Sicher waren einer Frau mit ihrer auserlesenen Schönheit genug dichterische Attribute zuteil geworden, dass es für ein Leben reichte. »Da es nicht das erste Mal ist, dass Ihr derlei hört, warum vertraut Ihr nicht meiner Aufrichtigkeit?«

Ganz leicht berührte er ihr Haar, nur ein leises Streicheln seiner Fingerrücken über diese lebendigen, seidigen Strähnen. Die Farbe erinnerte ihn an den Herbst, ein üppiges Braun mit rotem Schimmer. Ein paar lose Strähnen umrahmten ihr ovales Gesicht und kitzelten die schlanke, elfenbeinerne Säule ihres Halses. Die warme Farbe stand ihr gut, trotz ihres Rufs, sie sei unterkühlt und distanziert.

Er war geneigt, eine weitere waghalsige Wette zu platzieren, dass sie tatsächlich nicht in jedweder Form kalt war. Ihr Mann war offensichtlich im Schlafzimmer ein Tölpel gewesen, aber es würde Nicholas ein Vergnügen sein, ihr die Vorteile einvernehmlicher körperlicher Freuden zwischen Mann und Frau zu zeigen.

Caroline schenkte ihm ein fantastisches Lächeln. »Ich kenne Sie kaum, Nicholas.«

Er liebte es, wenn sie seinen Namen aussprach. »Sicher haben Sie das gewusst, ehe Sie mir die Nachricht schickten. Welche bessere Möglichkeit gibt es, miteinander bekannt zu werden?«

Bevor sie sich eine Antwort überlegen konnte, brachte er sie zum Schweigen, indem er den Kopf senkte und ihren Mund nahm. Seine Hände wanderten zu ihrer schlanken Taille, sein Griff war fest, aber nicht nachdrücklich, während er sehr sanft seinen Mund auf ihren presste. Wenn es um Frauen ging, waren seine Instinkte fein geschliffen. Er hatte bereits gespürt, dass Überredungskunst effektiver sein würde als ungestüme Leidenschaft. Es gab viele Damen, die es liebten, von der Leidenschaft davongerissen zu werden, die sie sich von ihrem Liebhaber wünschten, dass er sie nicht nur besaß, sondern auch dominierte. Aber er hatte gewusst, dass Caroline keine dieser Frauen war, bevor er sie das erste Mal berührte.

Sie schmeckte süß und fühlte sich in seinen Armen unbeschreiblich an. Ihre anschmiegsamen Brüste berührten eben seine Brust, aber als er seine Zunge in ihren Mund schob, zuckte sie mit einer Heftigkeit zurück, die nur ihrer Überraschung entspringen konnte.

Was um alles in der Welt …?

Für einen Moment zögerte er, gehemmt durch eine überraschende Erkenntnis.

Dass eine schon einmal verheiratete Frau nie auf so intime Weise geküsst worden war, war unmöglich. Aber er konnte ihre vorsichtige Antwort auf die Erkundungen seiner Zunge spüren, als hätte sie wenig Ahnung, was sie tun sollte.

Das war eine interessante Facette dieses Stelldicheins auf dem Lande. Nicholas machte weiter, stellte mit seinem Kuss keine Ansprüche, zog sie jedoch geschickt näher, sodass sich ihre Körper  mehr berührten. Normalerweise hätte er diese besondere Form der Unerfahrenheit entmutigend empfunden, aber er stellte fest, dass er faszinierter von ihr war als zuvor.Vielleicht war es die einmalige Situation, vielleicht ihre unwiderstehliche Schönheit oder einfach die Tatsache, wie sie sich scheinbar perfekt in seine Arme schmiegte; er wusste es nicht genau.

»Darf ich Sie erneut nach drinnen einladen?«, murmelte er an ihren Lippen.

Inzwischen schmiegte sie sich gegen seine wachsende Erektion, es konnte also kein Missverständnis darüber bestehen, was sein Vorschlag implizierte. Aber andererseits, war es nicht das, weswegen sie hier war? Caroline nickte. Nicholas machte einen Schritt zurück und nahm lächelnd ihre Hand.

Sie starrte ihn einen Augenblick an. Ihre unbeschreiblichen Augen waren geweitet, ihre Wangen gerötet. Kein schlechtes Zeichen, stellte er fest, als sie ihm gestattete, sie ins Haus und die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer zu führen. Mrs. Sims war ohne Zweifel damit beschäftigt, die Vorbereitungen zu treffen, die sein unerwarteter Besuch erforderte. Es war keine Zeit geblieben, zusätzliches Personal hinzuzuziehen, und da er wusste, wie sehr Caroline die Anonymität schätzte, hatte er auch keine weiteren Diener mitgebracht außer seinem Kutscher. Selbst sein Kammerdiener war in London zurückgeblieben. Sein Schlafzimmer war also leer, und als er die Tür hinter ihnen schloss, wusste er, dass sie so lange allein sein würden, wie sie wünschten. Die Haushälterin hatte die strikte Anweisung, sie nicht zu stören, es sei denn, sie riefen nach ihr.

»Wir haben eine Verbindungstür.« Caroline blickte zu der Wand hinüber, die ihre Schlafzimmer voneinander trennte.

»Praktisch, nicht wahr?« Nicholas grinste. Sein hitziger Blick strich bewundernd über sie hinweg. In dem männlichen Umfeld seines Schlafzimmers wirkte sie so zierlich und weiblich.  Die Möbel waren übertrieben groß - das riesige Bett thronte auf einem Podium, die Abmessungen waren gewaltig -, und das Schnitzwerk aus dunklem Holz war jahrhundertealt. Einer seiner erhabenen Vorfahren prangte in Spitzenkragen, Kniebundhose und Wams auf einem Ölgemälde über dem Kamin.

Im Gegensatz dazu war sie ganz Rundung und Schatten, verführerisch und - wie günstig! - da.

Sein geschwollenes Glied pochte nach diesem einen Kuss, drängte gegen den maßgeschneiderten Stoff seiner Hose. »Lasst es uns auf die richtige Weise machen.«

Sie widersprach nicht, als er ihr langes Haar löste, so dass es sich über ihren Rücken ergoss. Als es über seine Hände floss, fühlte es sich wie warme Seide an, und sein sommerlicher Duft war süß und weiblich. Als er ihr Kleid öffnete, küsste er sie zärtlich, um sie zu beschwichtigen. Er sorgte sich, sie zu ängstigen oder zu hastig vorzugehen. Er hob sie in seine Arme, trug sie zum Bett und zog ihr Schuhe und Strümpfe mit derselben Geschicklichkeit aus. Er bewunderte ihre Schönheit mit männlicher Anerkennung, als er sich setzte, um seine Stiefel in Rekordzeit abzustreifen. Dann stand er auf, um sich ganz auszuziehen.

Es überraschte ihn, aber er hatte es tatsächlich eilig.

Nur in ihr Unterhemd gekleidet, war sie pure Perfektion, eine Venus mit kastanienbraunem Haar im Schein der spätnachmittäglichen Sonne, die durch die hohen Fenster hereinschien. Ihre biegsamen Glieder, die makellose, blasse Haut, die von einem Durcheinander glänzender Locken umspielt wurde. Volle Brüste bebten mit jedem Atemzug, und ihre Augen wirkten dunkler, geweitet und ihr einzigartiges Silber brennend vor Leidenschaft.

Oder Angst.

Das wurde Nicholas schlagartig bewusst. Bestürzt verharrten seine Finger, die gerade seine Hemdknöpfe öffneten.

Ja, dachte er, während er gegen die Zweifel ankämpfte. Angst. Das Zittern der Frau auf seinem Bett hatte nichts mit Verlangen zu tun.

Statt vor Erregung zu erröten, war ihr Gesicht jetzt ein bisschen bleich. Er ließ die Hände sinken. Sein Hemd stand bis zum Taillenbund offen, aber er war nicht sicher, wie er mit diesem unerwarteten Gang der Dinge umgehen sollte. »Wir müssen das hier nicht tun, wisst Ihr? Sagt nur ein Wort, und wir werden stattdessen im Sonnenschein Wein trinken, und Ihr könnt morgen zurückfahren, wenn Ihr es wünscht.«

Für einen Augenblick zögerte sie, und dann flüsterte sie: »Ist es so offensichtlich?«

Er war es nicht gewohnt, etwas anderem als völliger Hingabe im Schlafzimmer zu begegnen, daher war ihre Antwort ein dröhnendes Ja. Jedenfalls schien ihm Diplomatie die beste Lösung zu sein. Langsam sagte Nicholas: »Ich denke, es ist offensichtlich, dass Ihr Euch nicht vollkommen wohl fühlt, Mylady. Unsere Wette war ein dummer Moment zwischen zwei angeblichen Gentlemen, die beide am nächsten Morgen einen dicken Kopf hatten. Auch wenn mich die Gunst Eurer Anwesenheit in meinem Bett reizt, braucht Ihr Euer Angebot nicht aufrechtzuerhalten.«

So köstlich leicht bekleidet und auf dem feinen Leinenlaken seines Betts ausgestreckt, schenkte Caroline ihm ein schwaches Lächeln. »Kein Wunder, dass Euer Charme legendär ist, Rothay. Aber denkt Ihr, ich habe mich leichtfertig angeboten? Von den Damen Eures Stands bin ich wahrscheinlich die Letzte, von der man vermutet, sie in Eurem Bett zu finden. Trotzdem bin ich hier, und jetzt ist es an Euch, mich zu verführen, nicht wahr?«

Sie hatte nicht ganz unrecht. Eine ängstliche, nervöse Frau war nicht das, was er oder Derek im Sinn gehabt hatten, dessen  war er sicher. Aber sie war auf die Männer zugekommen, sie hatten zugestimmt, und er war derjenige gewesen, der so darum bestrebt war, mit ihr allein zu sein.

»Nur wenn Ihr es wünscht.«

»Wenn ich es nicht wünschte, wäre ich nicht hier.«

Warum zum Teufel war sie hier, wenn der Gedanke daran, sein Bett zu teilen, sie aschfahl werden ließ, und sie vor Angst zitterte?

Sie versicherte ihm, mit nur einem Hauch Verzweiflung: »Ich will das hier.«

Stimmte das? Sein ungebärdiger Körper drängte ihn weiterzumachen, aber er rührte sich nicht. Jede Affäre hatte ihre Regeln, und jede Frau war anders. Aber diese Situation ließ ihn wahrlich zögern. Er hatte das Gefühl, der Aufwand, den es sie kostete, gefällig und willig dazuliegen, war enorm.

Es war entmutigend.

Was zur Hölle hatte Wynn ihr angetan? Oder besser: Was hatte er nicht mit ihr getan?

»Seid Ihr noch Jungfrau?« Er stellte die Frage ruhig, obwohl er nicht sicher war, wie er weitermachen sollte, wenn sie diese mit Ja beantwortete. Er würde nicht so tun, als hätte er ihre Reaktion auf seinen Kuss nicht bemerkt. Es ging nicht länger um die lächerliche Wette. Ihm wurde langsam bewusst, dass es für sie nie darum gegangen war.

Sie blickte beiseite und schluckte sichtlich. Die Muskeln ihrer schmalen Kehle bewegten sich. »Nein.«

Das eine, kleine Wort barg eine ganze, bedeutungsschwere Welt in sich.

Mehr als nur ein bisschen verlegen stand Nicholas noch immer vor dem Bett. Er wusste alles über die sexuellen Spielarten, denen Männer und Frauen sich hingaben, aber nicht, wie er hiermit umgehen sollte. Es ging zumindest nicht um eine  leichtherzige Verführung. Er setzte sich auf den Bettrand und berührte sie federleicht am Kinn, damit sie ihm das Gesicht zuwandte. Tränen glitzerten in ihren Wimpern, stellte er mit leichtem Schrecken fest.

»Verführt mich«, flüsterte sie in die um sich greifende Stille. »Bitte.«




Kapitel 8

Wenn die Dinge so weitergingen wie bisher, würde sie die einzige Frau auf der Welt sein, die beinahe nackt im Bett des verrucht sinnlichen und hinreißenden Duke of Rothay gelegen hatte und der er verwehrte, mit ihm zu schlafen.

Sie hatte ihn sogar geradezu darum angefleht.

So erniedrigend das auch war, überraschte es sie doch, dass ein Wüstling über das nötige Feingefühl verfügte, um ihre Angst zu bemerken. Er wirkte, als wäre er ebenso unsicher, wie sie sich fühlte, und das sagte ihr etwas. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht amüsiert gewesen.

»Das möchte ich, wie ja offensichtlich ist«, murmelte er schließlich. Ein kleines, ironisches Lächeln umspielte seinen fein modellierten Mund, als er auf die beeindruckende Beule hinabblickte, die sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete.

Lieber Gott, er wirkte so … riesig.

Aber weinerliche, unerfahrene und frostige Witwen waren nicht seine gewohnte Kost. Er musste sich ihr nicht erklären. Wer konnte es ihm verdenken? Es zählte nicht, wie sie aussah, denn Sinnlichkeit war nicht ihre Stärke.

Aber hier war sie, entkleidet, ihr Haar gelöst. In seinem Bett.  Wenn sie ihrer Feigheit jetzt nachgab, würde die Gelegenheit ungenutzt verstreichen.

»Küsst mich noch einmal«, drängte sie ihn und blickte in seine Mitternachtsaugen. Unter seinem aufgeknöpften Hemd konnte sie die harten Muskeln seiner nackten Brust sehen, und das rief ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Magengrube hervor. Tiefschwarzes Haar, geschmeidig und nur ein bisschen zerzaust, streifte seinen starken Hals an der Stelle, wo sein Hemd aufklaffte. Seine dunkle, männliche Schönheit war verlockend, aber dann dachte sie erneut daran, dass auch ihr Gatte ein gutaussehender Mann gewesen war. Vielleicht nicht ein solches Prachtexemplar wie der berüchtigte Rothay, aber trotzdem …

Nein. Sie würde nicht an Edward denken. Nicht jetzt.

Nicholas lehnte sich vor, und statt ihren Mund mit einem weiteren dieser verheerenden und sündigen Küsse zu verschlingen, berührten seine Lippen zu ihrer Überraschung die verräterische Nässe ihrer Wimpern. Er küsste sanft ihre Tränen fort und vertrieb damit einen Teil ihrer Ängste. Als er sich neben sie legte und sie an sich zog, gab sie ihr Bestes, entspannt zu bleiben, sogar in dem starken Kreis seiner Arme.

Er roch wunderbar auf eine ihr fremde, betörende Art. Verfügten alle Männer über diesen würzigen, faszinierenden Duft, oder war er nur ihm zu eigen?

»Ihr seid sehr schön«, wisperte er und streichelte ihren Rücken. Dabei schob er ihr Unterhemd zentimeterweise nach oben, so geschickt, dass sie fast nicht bemerkte, was er tat, bis seine Finger über ihren nackten Schenkel strichen.

Sie zuckte reflexartig zusammen, und augenblicklich zog er seine Hand zurück.

»Entspannt Euch«, murmelte er in ihr Ohr. Sein Atem war warm und verführerisch.

»Ich tue mein Bestes.« Und das war viel zu wenig, dachte sie  voll verbitterter Selbstanschuldigung. Möglicherweise hatte Edward die ganze Zeit recht gehabt, denn wenn es sie nicht erregte, neben einem der bezauberndsten und bestaussehendsten Männer Englands zu liegen, war sie vielleicht wirklich unumstößlich mit einem Makel behaftet.

Nun, vielleicht spürte sie nicht nichts.

Sein ruhiger, gleichmäßiger Atem und das regelmäßige Schlagen seines Herzens ließen ihr weniger bewusst werden, wie sehr sein großer Körper sie überragte. Zu ihrer Überraschung spürte sie, wie ihre Brüste sich zusammenzogen, und als er seine Lippen über ihre Wange gleiten ließ, seufzte sie und drehte den Kopf, um ihm ihren Mund anzubieten.

»Wir sollten vielleicht langsam anfangen.«

Sie wünschte, sie hätte eine Ahnung davon, was genau er mit diesen Worten meinte, aber sie konnte es nicht einmal wagen, eine Vermutung anzustellen. »Wie Ihr wünscht.«

Und wie verzweifelt sie selbst wünschte, sie könnte diesem Angebot gerecht werden.

Ein hypnotisierendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Küssen ist eine Kunst. Wollt Ihr ein wenig darin ausgebildet werden?«

»Warum sonst sollte ich hier sein?«

Auf seinem abgelegenen Anwesen, in seinem Bett, von seinen Armen umschlossen. In der Tat: Warum sollte sie hier sein außer um der Erregung willen, von der sie hoffte, er würde sie ihr bringen?

»Dann wird es mir ein Vergnügen sein, Mylady.«

Sehr langsam senkte sich sein Kopf wieder. Ihre Lippen berührten sich …

Es war ein langer Kuss, genießerisch, verlockend und verboten. Ein richtiger Kuss.

Seine Zunge umschmeichelte ihre, kitzelte eine Reaktion aus ihr heraus, während sie ihren Mund erforschte. Caroline begann,  sich dem Kuss hinzugeben, besonders da er sie einfach in seinen Armen hielt und sonst nichts tat. Er war zudem noch vollständig angezogen, obwohl sie durch sein aufgeknöpftes Hemd die Wärme seiner nackten Haut spüren konnte. Seine Lippen ließen von ihren ab, neigten sich ihr wieder zu und zeichneten dieses Mal die Linie ihres Halses nach, verharrten schließlich an der kleinen Senke an ihrer Kehle.

Die Laune, ihm jene Nachricht zu schicken - nein, das war keine Laune gewesen, da sie sich lange den Kopf darüber zerbrochen hatte -, kam ihr plötzlich wie der einzig richtige Schritt vor.

Das hier war genau das, was sie zu fühlen gehofft hatte.

Es war angenehm. Nein, das Wort genügte nicht. Mehr als angenehm. Sie erschauderte unter dem reizenden Druck seines Mundes.

»Das Einzige, was ich tun werde, ist Euch zu schmecken.« Seine Stimme war leicht heiser, als er erneut gegen ihre Haut flüsterte. »Nicht mehr. Darf ich?«

Ihr wurde bewusst, wie seine Finger das Schnürband festhielten, das den Ausschnitt ihres Unterhemds verschloss, und er bat sie um Erlaubnis, die Schleife zu lösen.

Er bat sie. Das war auf jeden Fall ihrer Erfahrung nach einmalig. Der Gedanke, ihre Wünsche könnten überhaupt berücksichtigt werden, war beruhigend.

Aber die Vorstellung, dass er sie nackt sehen wollte, war ausgesprochen verwirrend. Es war ein Dilemma. Das Letzte, was sie wollte, war, dass er einfach ihre Röcke hochschob und weitermachte. Aber bei der Vorstellung, vor seinen Augen nackt zu sein - oder vor jedem anderen … Und was noch schlimmer war: bei Tageslicht!

Sie hatte gewusst, nichts von alledem würde einfach sein, aber während er geduldig wartete und die Stille sich immer weiter  ausdehnte, verspürte sie ein ungewöhnliches Aufglimmen von Vertrauen.

Zumindest das war ein guter Anfang.

Caroline nickte, Hitze stieg ihr ins Gesicht, als er an ihrem Schleifenband zupfte. Ihr Unterhemd klaffte auf und offenbarte ihre Brüste. Nicholas blickte auf das nackte Fleisch hinab und griff behutsam in den offenen Ausschnitt, um leicht eine Brustwarze mit seiner suchenden Fingerspitze zu berühren. Sie keuchte leise auf.

»Die Farbe einer Sommerrose, herrlich und perfekt.«

Caroline antwortete mühsam: »Ein wahrhaft blumiges Kompliment, Euer Gnaden.«

Eine dunkle Braue hob sich amüsiert. »Doch in diesem Fall ist es die aufrichtige Wahrheit. Ihr dürft aber nicht vergessen, Caroline, solange Ihr in meinem Bett seid, bin ich ein Mann, und Ihr seid die Frau, die ich begehre. Nennt mich bei meinem Vornamen.«

Sie schloss die Augen, während sie der Liebkosung seiner Finger auf ihrer sensiblen Haut nachspürte. Seine warme Handfläche umschloss nun vollständig ihre Brust, und zu ihrer Überraschung vertrieb der erhitzte Blick seiner Augen einen Teil ihrer Bedenken.

Diese Augen. Mitternachtsdunkel, verführerisch wie die Sünde, umrahmt von langen, dichten Wimpern, die im Kontrast standen zu den gemeißelten Linien seiner Gesichtszüge. Sie ließ ihre Wimpern flattern, begegnete seinem Blick. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass er wartete, dass er nichts mehr tat, außer auf einen Ellbogen gestützt über ihr zu lehnen und sie zu beobachten, während er ihre Brust mit der Hand umschloss.

Worauf wartete er? Sie hatte keine Ahnung. Es war erniedrigend, und sie verachtete Edward jetzt noch mehr für seine Unwissenheit. »Soll ich irgendetwas tun?«

Ein rätselhaftes Lächeln umspielte seinen Mund. »Etwas tun?«

Es war offensichtlich, dass es ihm von dem Moment an, da er sie auf der Terrasse geküsst hatte, möglich gewesen war, die Maske der selbstsicheren Witwe zu durchdringen. Daher schien es sinnlos, ihre Unerfahrenheit zu leugnen. »Bitte lacht mich nicht aus. Ich bin sicher, Ihr habt bereits erkannt …«

»Ich lache Euch nicht aus.« Die Worte, mit denen er sie unterbrach, waren leise und ruhig. »Ich bewundere einen köstlichen Anblick, und außerdem plane ich meine Strategie. Immerhin sollte ich mich vortrefflich benehmen, und sicher ist das erste Mal entscheidend, nicht wahr?«

»Aber Ihr seid nicht an Frauen wie mich gewöhnt«, antwortete sie mit so viel Würde, wie sie unter diesen Umständen aufbringen konnte. »Und darum seid Ihr ratlos.«

Denn sie war im Schlafzimmer ein völliger Fehlschlag. Er war an die kultivierten, erfahrenen Frauen gewohnt, auf die er gewöhnlich Jagd machte. Der Unterschied zwischen diesen Damen und ihrer Untauglichkeit war immens.

»Ratlos?« Er grinste wie ein kleiner Junge, doch der bezaubernde Schwung seiner Lippen war reine, erwachsene Männlichkeit. Sogar in ihrem unaufgeklärten Zustand sah sie das Versprechen dahinter und zitterte erwartungsfroh. »Definitiv nicht«, erklärte Nicholas ihr und drückte sanft ihr Fleisch, das er in der Hand barg. »Ich versuche bloß, mich zu entscheiden, wo ich anfange. Ihr seid wie eine leere Leinwand, meine Liebe, und dieser erste Pinselstrich ist entscheidend.«

Dieser poetische Hinweis war nur Teil seines gut entwickelten Charmes, ermahnte sie sich. »Ich bin sicher, Ihr seid der beste Künstler, Rothay.«

»Der beste? Habe ich bereits so leicht gewonnen?«

»Sarkasmus schwingt in Eurer Arroganz mit.« Es war schwierig,  kühl und entspannt zu klingen, während seine geübten Finger jetzt ihre kribbelnde Brustspitze massierten.

»Höre ich da etwa Spott?«

Sie mochte seinen leise hänselnden Tonfall, und er begann ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Kein Wunder, dass zahlreiche Frauen seinem Charme erliegen, dachte sie, als eine ihr fremde Wärme sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete. Trotz seiner beeindruckenden Größe und offensichtlichen Stärke wirkte er auf sie kraftvoll, ohne bedrohlich zu sein. Er strahlte männliches Charisma aus, ohne sie dominieren zu wollen. Selbst sein Lächeln war offenkundig ein Versprechen.

Vielleicht war ihre impulsive, skandalöse Idee doch nicht so schrecklich. O ja, sie wäre für alle Zeiten ruiniert, wenn jemand es herausfand, aber das hier könnte es durchaus wert sein.

Als er seinen Kopf senkte und die Knospe ihrer Brust in den Mund nahm, unterdrückte sie mit einiger Mühe ein zittriges Seufzen, obwohl sie das Gefühl hatte, er spürte es dennoch. Die Vorstellung, ein erwachsener Mann könnte an ihren Brustwarzen saugen wollen, war überraschend, aber als er sich erst um die eine Brust kümmerte und dann um die andere, erkannte Caroline, wie wunderbar es sich anfühlte. Ein verschwenderisches Gefühl der Freude begann langsam von ihrem Körper Besitz zu ergreifen, während er sie schmeckte und liebkoste, erst die eine pralle Brust, dann die andere. Sein warmer Mund zeichnete die Linien des Tals zwischen ihnen nach, dann erkundete er die Unterseite und kehrte wieder zurück zu den inzwischen harten, feucht glänzenden Gipfeln.

Aber alles, was sie tat, war dazuliegen. Und sie war sicher, da sollte mehr sein.

Etwas in der Art hatte zumindest Edward auf zutiefst verletzende Art erklärt.

Eine der langfingrigen Hände des Dukes fuhr an der Seite ihres  Beins hinab, liebkoste die Unterseite ihres Knies. Irgendwie fühlte es sich köstlich an. Caroline hätte nie gedacht, dass dieser Punkt so sensibel sein könnte. Langsam hob er ihr Bein, winkelte es leicht an und stellte dann ihren Fuß zurück auf die Matratze. Als er ihre Lippen mit einem weiteren dieser langen, intimen Küsse nahm, verweilte sein Mund auf ihrem. Zugleich machte er mit dem anderen Bein dasselbe, so dass sie nun mit leicht geöffneten Beinen neben ihm lag. Und obwohl ihr Unterhemd noch immer ihr Geschlecht verhüllte, ließ die anzügliche Stellung den unteren Saum bis zu ihren Oberschenkeln hochrutschen.

Als ihr dies bewusst wurde, traf sie die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Sie lag im Bett des berüchtigten Duke of Rothay und war beinahe nackt, ihre Beine weit genug gespreizt, um ihm Zugang zu ermöglichen, wenn er es wünschte.

Er wünschte es, bemerkte sie nur einen Moment später, als er mit einer Zartheit, die so leise war, dass sie es kaum spürte, seine Hand unter den verbergenden Stoff schob. Er streichelte das Dreieck ihrer Haare zwischen den Schenkeln. Caroline erbebte, und es kostete sie Überwindung, nicht instinktiv ihre Beine zusammenzupressen. Aber damit hätte sie seine Hand genau dort eingeklemmt, wo er sie haben wollte. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, verhielt sich ganz still.

Zu still, denn er sagte: »Das hier sollte Euch dahinschmelzen lassen, liebste Caroline. Nicht in Stein verwandeln. Ich sehe schon, ich werde sehr überzeugend sein müssen. Es wäre ungalant von mir, nicht den Fehdehandschuh aufzuheben, den Ihr mir und Manderville hingeworfen habt.«

Er hatte sie bereits einmal eiskalt genannt, und von dort war es kein großer Sprung zu frigide. Das war Edwards höhnische Meinung über sie gewesen, und sie öffnete den Mund, um sich zu verteidigen. Aber kein Wort drang über ihre Lippen. Stattdessen entrang sich ihr etwas zwischen einem Keuchen und einem  Schrei empörten Protests, als ihr schöner Verführer die Position veränderte und seine beharrlichen Hände auf die Innenseiten ihrer zitternden Schenkel legte, um sie weiter zu spreizen. Und dann senkte er den Kopf.

Sie lag reglos da, schockiert und so fassungslos, dass sie nicht einmal daran Anstoß nahm, wie er ihr Unterhemd nach oben schob und sie von der Taille abwärts entblößte. Sein Mund streifte ihren intimsten Ort, und dann legte er sich vollständig auf sie, und die aufkommende Empfindung, als seine Zunge ihre weiblichen Falten erforschte, war … eine Offenbarung.

Der teuflische Duke hatte seinen Mund zwischen ihren Beinen, die dunkle Seide seines Haars strich über ihre Schenkelinnenseite, und seine böse Zunge begann, einige sehr interessante Dinge zu tun.

Kleine Stöße der Lust durchzuckten ihren Körper, und ihre Hände krallten sich in das Bettlaken, als müsste sie sich an etwas festhalten, um nicht wegzufliegen. Ihr verletztes Zartgefühl beherrschte ihre Gedanken nur einen kurzen Augenblick lang und verschwand dann in schwelgerischem Vergnügen.

O Gott.

Nicholas lachte in sich hinein, ein kurzes Geräusch, das gegen ihr pochendes Geschlecht vibrierte, und ihr wurde bewusst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Unter normalen Umständen hätte es genügt, sie erröten zu lassen. Er hielt ihren Körper, der seiner erotischen Besitzgier hörig war, und sie öffnete ihre Schenkel sogar noch weiter für ihn, hob ihm ihre Hüften ein Stück entgegen, als eine ihr fremde Vorfreude in ihr wuchs.

Das hier war es. Das war es, warum Frauen hinter vorgehaltenen Händen mit nervös flatternden Fächern flüsterten und andächtig voll heimlicher Anspielungen und erhitzter Seufzer von dem hübschen, dunkelhaarigen Duke sprachen. Als die erotische Freude über sie hinwegflutete, erbebte sie unwillkürlich.

Es gab keine Möglichkeit, ein undamenhaftes Stöhnen zurückzuhalten, und sobald es sich ihr entrang, stellte sie fest, dass es sie nicht kümmerte, welche Geräusche sie von sich gab. Nur das wachsende, geheimnisvolle Verlangen, das sich in ihr aufbaute, zählte. Es war zauberhaft, unglaublich und fesselnd. Ihr Blut erhitzte sich, ihr Pulsschlag beschleunigte sich, und sie bog sich ihm unbewusst entgegen, um den Druck seines Mundes zu verstärken, der sie so verzauberte.

Es fühlte sich zu wunderbar an, eine Mischung aus Qual und Wonne, als ob ihr eigensinniger Körper sich nach etwas Bestimmtem sehnte.

Sie fand es - oder es fand sie. Ein freudiger Ausbruch, als stürze man aus großer Höhe hinab, raubte ihr den Atem, ließ sie leise aufschreien, als die körperliche Freude durch sie hindurchrauschte und sie zittern und beben ließ.

Mit einem Wort: Es war herrlich.

Die Realität trieb in verschwommenen Bruchstücken vorbei. Die altertümliche Eleganz des herzoglichen Schlafzimmers, ihr halbnackter Zustand. Und er, der Mann, der soeben das Skandalöseste getan hatte, was sie sich je hätte vorstellen können. Nein, tatsächlich hätte sie sich das nie vorstellen können.

Nicholas Manning räkelte sich neben ihr, schlank und eindrucksvoll. Die Beule in seiner Hose war enorm, auch wenn er keinen Versuch machte, Caroline zu berühren, während sie sich erholte. Außer seinen Stiefeln und dem geöffneten Hemd war er noch immer vollständig bekleidet.

Ein Teil von ihr wollte das selbstzufriedene Grinsen von seinem Gesicht wischen, aber ein anderer Teil von ihr - der sie aus genau diesem Grund auf diesen Weg gebracht hatte - wollte ihm aus tiefem Herzen danken.

Mit einem unverschämten Wackeln einer seiner buschigen, tiefschwarzen Augenbrauen fragte er: »Nun?«

Die Frau, die so köstlich auf seinem Bett ausgestreckt lag, war ihm ein Rätsel. Üppig und trotzdem so sittsam. Sie war unerfahren, verfügte aber offenbar über eine innere Sinnlichkeit, die sie entdecken wollte. Sie war verklemmt und nicht gewillt, es zu bleiben. Ihre Schönheit war zudem herrlich; der Kontrast zwischen dem makellosen weißen Leinenlaken und ihrem schimmernden, kastanienbraunen Haar war verlockend, ihre Brüste waren voll und perfekt geformt, ihre Beine schlank und blass. Diese weichen, vollen Lippen, die er geküsst hatte, waren von derselben Farbschattierung wie ihre Nippel, und beide verdunkelten sich zu einem dunkelrosigen Ton, wenn er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte. Alles, von dem zarten Schwung ihrer Brauen über die gerade Linie ihrer kleinen Nase bis zur Form ihres Kinns, zeigte eine beinahe zerbrechliche Weiblichkeit. Er musste gestehen, ihr Äußeres faszinierte ihn.

Da war außerdem dieser verblüffende Umstand, dass er ihr soeben den ersten sexuellen Höhepunkt ihres Lebens geschenkt hatte. Was auch immer zwischen ihr und ihrem verstorbenen Ehemann geschehen war, schien nicht besonders erfreulich gewesen zu sein. Denn Scheu war bestimmt nicht ihre Natur. Die Wut, die er auf einen Mann verspürte, der längst tot war, war nutzlos, aber dennoch da. Was hatte Wynn ihr angetan? Die Erkenntnis, dass sie sich im körperlichen Sinne vor ihm fürchtete, hatte ihn überrascht, aber es erklärte eine Menge.

Wenn Lord Wynn nicht bereits in seinem Grab liegen würde, hätte er sich spätestens jetzt dort befunden, denn Gewalt gegen Frauen oder Kinder war etwas, das Nicholas besonders zuwider war, und seine Genauigkeit mit der Duellpistole war unbestritten. Er war schon aus weniger wichtigen Gründen bei Sonnenaufgang aufgestanden.

Es machte ihr Angebot, in diesem jungenhaften Wettbewerb ein Urteil zu sprechen, nicht nur zur Laune einer gelangweilten  Witwe, sondern zu einer Lektion in Tapferkeit. Sie hatte einen großen Schritt getan, um sich von jener Furcht zu befreien, die sie so kalt und distanziert wirken ließ.

Caroline starrte ihn mit ihren berückend silbrigen Augen an. Sie wiederholte, als wäre sie noch immer etwas benommen, seine Frage: »Nun?«

Er konnte noch immer den erdigen, süßen Rest ihres Orgasmus auf seinen Lippen schmecken. Nicholas lächelte trotz seiner unbequemen Erektion. »Ich vermute, es ist unfair von mir, Euch zu fragen, wie ich mich bisher schlage, darum möchte ich es anders angehen. Würdet Ihr Euch vielleicht ankleiden und mich auf einen Spaziergang in die Gärten begleiten wollen? Es ist dort zu dieser Jahreszeit wirklich schön. Ich habe es fast vergessen, denn es ist lange her, seit ich hier weilte. Aber ich bin spazieren gegangen, als ich auf Eure Ankunft wartete, und es gefiel mir sehr.«

»Aber Ihr habt nicht … Das ist ….« Eine lebhafte Röte überzog ihre Wangen, und ihre Hand umklammerte den Saum ihres Hemds. Sie zog es aber nicht herunter, um sich zu bedecken, obwohl er leicht erriet, dass sie genau das am liebsten tun würde. Ihr Blick wanderte zu seiner offensichtlichen Erregung, die sich unter der Hose immer noch deutlich abzeichnete.

»Ich kann warten.«

»Ihr seht nicht aus, als könntet Ihr warten, Euer Gna… Nicholas.«

Sein erigierter Penis stimmte ihr voll und ganz zu, aber wenn er ihr Vertrauen gewinnen wollte, war es das Beste, sich in Zurückhaltung zu üben. Er streckte die Hand aus, zog ihr Unterhemd über ihre Oberschenkel und schloss bedauernd das Schnürband ihres Mieders über den zweifellos schönsten Brüsten, die er je berührt oder geschmeckt hatte. »Wir haben die ganze Woche.«

Sie runzelte die glatte Stirn. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

Die Frage amüsierte ihn und war zugleich verblüffend. »Was lässt Euch das denken, wenn ich fragen darf?«

Erst als er die Worte ausgesprochen hatte, merkte er, dass es eine Sache gab, die sie noch nicht getan hatte. Obwohl er sie geküsst, ihre köstlichen Brüste geschmeckt und sie mit dem Mund zum Höhepunkt gebracht hatte, hatte sie ihn kein einziges Mal berührt. Sie hatte ihre Finger nicht in seinem Haar vergraben, hatte sich nicht auf so verräterische Weise in seine Schultern gekrallt, hatte nicht einmal wenigstens die Hand auf seinen Rücken gelegt.

Ehe diese Woche vorbei war, würde er das ändern, schwor er sich im Stillen. Er hatte das Gefühl, ihr Vertrauen auf der intellektuellen Ebene zu gewinnen, war ebenso wichtig wie das Werben um ihren herrlichen Körper.

Das war eine unerwartete Herausforderung.

Sie beantwortete seine Frage indirekt. »Ich will Euch nicht … enttäuschen.«

Der Gedanke war so grotesk, dass er spürte, wie sich sein Mund verzog. Er blickte ihr in die Augen. »Ich verspreche Euch, das tut Ihr nicht. Und nein, Ihr habt nichts falsch gemacht. Ich bin auf vielfältige Weise von Euch fasziniert, Mylady. Nun, möchtet Ihr jetzt mit mir einen Spaziergang im Garten machen? Vielleicht lernen wir einander etwas besser kennen? Liebhaber sollten mehr gemeinsam haben als nur den Akt der sexuellen Vereinigung, denkt Ihr nicht? Was auch immer man von mir sagt, ich bemesse den Wert einer Frau nicht allein nach der körperlichen Freude, die sie mir vielleicht schenkt.«

Das stimmte, aber es gab einen Haken. Emotionale Nähe war auch nicht Nicholas’ Ziel. Das war ein zerstörerischer Weg, den er nicht beschreiten wollte. Er mochte es, mit seinen Geliebten befreundet zu sein. Mehr nicht. Wenn es sonst nichts einbrachte,  so pflasterte eine Freundschaft den Weg für eine gütliche Trennung.

Caroline setzte sich auf, und ihr herrliches Haar umspielte sie schimmernd. Ein leises Lächeln zierte ihren zum Küssen einladenden Mund. »Ich sehe, wie entschlossen Ihr seid, diese Wette zu gewinnen. Wer hätte gedacht, dass der teuflische Duke eine so romantische Ader hat?«

»Jeder, der mich gut kennt«, erwiderte er mit sanfter Schlagfertigkeit. »Wenn ich mit einer schönen Frau zusammen bin, will ich alles an ihr kennenlernen, nicht nur ihren Körper.«

»Was den letzten Teil betrifft«, sagte sie ironisch, »denke ich, haben wir uns in meinem Fall darum gekümmert. Ich scheine die Einzige zu sein, die sich ausgezogen hat.«

Er hatte kaum begonnen, sie in die Freuden des Fleischs einzuweisen. Nicholas grinste. »Es ist ein hübscher Anfang, muss ich zugeben. Keine Angst, ich werde mich später ausziehen.«




Kapitel 9

Wenn er seine Faust gegen die Wand schlug, könnte das jemand bemerken. Es war daher vielleicht das Beste, es nicht zu tun.

Aber verdammt noch mal, er wollte es tun. Derek stürzte ein halbes Glas Wein mit einem Schluck hinunter. Die Vorstellung, den restlichen Abend ertragen zu müssen, ließ in ihm den Wunsch erwachen, aus der Tür zu stürmen. Wenn er das jedoch tat, würde sein erniedrigendes Geheimnis der Welt offenbar werden, und das war etwas, das er um jeden Preis zu verhindern suchte. Wenn er nicht haben konnte, was er wollte, dann musste er zumindest einen Rest seines männlichen Stolzes bewahren.

Aber verdammt, musste Annabel so wunderschön aussehen? Natürlich muss sie das, erinnerte er sich mit bitterer Aufrichtigkeit. Sogar in Sackleinen wäre sie die schönste Frau im ganzen Raum, und in dem tief ausgeschnittenen Kleid aus blassblauer Seide, die ihre Augen und ihr goldenes Haar betonten, nun … da war sie einfach berückend. Obwohl er sich Mühe gab, möglichst lässig mit einer Schulter gegen die Wand gelehnt dazustehen, beobachtete Derek sie mit Argusaugen. Sein grüblerischer Blick folgte ihr durch den Raum, während sie sich unter die Gäste mischte und die Glückwünsche entgegennahm. Das Schlimmste aber war, wie sie ihren Zukünftigen mit ihrem bezaubernden Lächeln bedachte …

»Es wird gut ausgehen, denke ich. Findest du nicht auch?«

Thomas Drake, der jüngste Bruder seines Vaters, nahm einen Schluck aus seinem Weinglas, als er sich in der Ecke des eleganten Salons zu Derek gesellte.

Derek nickte höflich. »Eine fantastische Abendveranstaltung, Onkel.«

»Annabel sieht sehr glücklich aus, nicht wahr?«

Derek biss die Zähne zusammen. »Ja.«

»Lord Hyatt ist ganz vernarrt in sie.«

Das war eine Untertreibung. Der verfluchte Kerl wich keine Sekunde von ihrer Seite. Derek beschloss, dies nicht zu kommentieren. Hyatt war nicht der einzige vernarrte Dummkopf im Raum.

»Deine Tante Margaret hat gedacht, eine kleine Feierlichkeit im Kreis der Familie vor dem großen Verlobungsball wird das Beste für uns alle sein. Ich stimme ihr zu, denn es ist schön, die ganze Familie mal wieder versammelt zu wissen. Wenn wir die formelle Feierlichkeit ausrichten, wird es viel mehr Gedränge geben. Ich bin auch froh, dass du kommen konntest.«

Da er lieber ohne einen Faden am Leib von einem Pferd  rückwärts durch ein schlammiges Feld mit Brombeergestrüpp und Felsbrocken gezogen worden wäre, anstatt hier zu sein, brachte Derek nur ein sprödes Lächeln zustande. »Wie könnte ich das nur verpassen?«

»Das Essen war köstlich, nicht wahr?« Groß und schlank und von kluger Gelehrsamkeit betrachtete Thomas ihn aufmerksam. Seine Brauen hoben sich leicht.

Soweit es Derek betraf, hätte es genauso gut Leim sein können, den man ihm servierte. Während der Mahlzeit hatte er getrunken und nur ein paar Bissen zu sich genommen. Er gab ein undefinierbares Grunzen von sich und sah sich nach mehr Wein um. Es stimmte, die Familienversammlung mit etwa dreißig Gästen war besser als ein Ballsaal voller Menschen. Aber nur unwesentlich. Er musste immer noch eine gleichgültige Miene zur Schau stellen - oder schlimmer: sich für das Paar freuen - und zudem noch die Kraft aufbringen, mit Großtanten und entfernten Cousinen ein angemessenes Gespräch zu führen. Darum hatte er sich an den Rand des Raums zurückgezogen, heraus aus dem Blickfeld der meisten Anwesenden. Wenn er sich hinter eines der eleganten Sofas hätte ducken oder durch den Schornstein einer der aus italienischem Marmor gefertigten Kamine hinaufkriechen können, hätte er es getan.

Aber er war der Earl, und seine Tante hatte ihn um seine Anwesenheit gebeten. Ihr war er zärtlich zugetan, und das Beste, was er für alle Beteiligten tun konnte, war, diese Situation mit so viel Gleichmut wie unter diesen Umständen nur möglich zu ertragen.

»Ich für meinen Teil war mir nicht sicher, was die Verbindung von Annabel und Hyatt betrifft. Sie ist eigentlich ein kleiner Dickkopf und der Mann andererseits etwas sanftmütig.« Thomas grinste. »Warum sage ich dir das? Du kennst sie nun schon fast ihr ganzes Leben. Sie ist von einem neugierigen, schelmischen  Kind zu einer jungen Frau herangewachsen, die sehr genau weiß, was sie will. Ich denke, wir stimmen darin überein, dass sie eine feste Hand braucht.«

Was sie brauchte, dachte Derek, waren seine Hände. Auf ihrem Körper, jeden herrlichen Zentimeter erkundend, ihr unvergessliche, wunderbare Lust schenkend …

Er räusperte sich verlegen. »Ich bin sicher, Hyatt kann damit fertig werden.«

»Sie wird mit ihm fertig werden. Das ist zumindest meine Prognose.«

Am Dinner teilzunehmen war ja schon schlimm genug, aber darüber zu diskutieren, wie die Frau, die er liebte, ihre Ehe meistern würde, war auf jeden Fall schlimmer. Derek blickte quer durch den Raum zu ihr hinüber und bemerkte, wie das Kerzenlicht ihr helles Haar golden schimmern ließ. Er straffte sich. Ja, sie war dickköpfig. Aber auch strahlend und schön. Außerdem war sie ihm selbst in einem überfüllten Raum zu nah. »Ich brauche mehr Wein«, brachte er mühsam hervor. »Bitte entschuldige mich.«

»Ja. Ich kann mir nicht helfen, aber du siehst ziemlich unglücklich aus. Doch ist Wein die Lösung?«

Thomas’ ruhige Frage ließ Derek mitten im Schritt innehalten. Er erstarrte und drehte sich um.

Unglücklich war eine Untertreibung, aber er hatte gedacht, er hätte seine Gefühle zumindest einigermaßen unter Kontrolle.

Thomas fuhr fort: »Ich habe versucht, mich herauszuhalten, aber inzwischen habe ich entschieden, dass es keinem guttut, wenn ich weiter schweige. Hast du je darüber nachgedacht, ihr zu sagen, was du fühlst?«

Derek überlegte einen verzweifelten Augenblick lang, ob er so tun sollte, als verstünde er nicht, was sein Onkel meinte. Aber Thomas kannte ihn zu gut. Er hatte ihm zur Seite gestanden, als  Derek die Verantwortung als Earl übernahm; er war in vielerlei Weise wie ein Vater gewesen, zumal Derek seinen Vater so früh verloren hatte. Er atmete zitternd aus, fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und machte keinen Versuch, seine Gefühle zu verbergen. »Sie verachtet mich.«

»Denkst du das wirklich?« Thomas’ Miene blieb ausdruckslos.

»Sie hat es mehr als deutlich gezeigt.« Derek hörte selbst, wie defensiv er klang, und versuchte, das abzumildern. »Es ist mein Fehler, und ich leide darunter. Aber so ist es nun mal.«

»Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erzählen, was vorgefallen ist? Ich habe sie gefragt, warum ihr euch offensichtlich miteinander überworfen habt. Sie hat sich geweigert, es mir zu erklären.«

Machte es ihm etwas aus? Verdammt noch mal, ja! Es brachte die Erinnerung an Annabels Gesicht an jenem unseligen Abend zurück. Derek tat sein Bestes, sich unbeteiligt zu geben, aber in seinem Bauch ballte sich etwas zusammen. »Ich fürchte, sie hat mich bei einer recht schamlosen Indiskretion mit Lady Bellvue erwischt. Ich bin sicher, du erinnerst dich noch, dass sie letztes Jahr auf Manderville Hall unser Hausgast war.«

Zu Thomas’ Gunsten musste Derek zugeben, dass dieser nicht missbilligend dreinblickte. Er schien jedoch auch nicht sonderlich überrascht. »Ich habe mir schon gedacht, dass es etwas in der Art gewesen ist. Ich erinnere mich an die fragliche Dame. Während ihres Aufenthalts war sie dir immer dicht auf den Fersen. Ich vermute, ich bin nicht verwundert, weil du ihrem Charme letztlich erlegen bist.«

Nein, das sollte ihn nicht wundern. Es war vielleicht der größte Fehler seines Lebens. Jetzt brachen die Worte aus Derek heraus: »Verdammt noch eins, Onkel, entschuldige mich nicht. Ich hätte Isabella nicht berühren dürfen, und ich hätte es auch nicht getan, wenn nicht …«

»Ja?«

Wenn er nicht an jenem schicksalhaften Nachmittag in die Bibliothek gegangen wäre. Er konnte sich noch heute lebhaft daran erinnern, wie das Sonnenlicht in Rechtecken durchs Fenster auf den Orientteppich fiel, wie schwer die Luft vom Duft vergilbter Papiere und altem Leder war. Wie es ihn nicht im Geringsten überrascht hatte, eine andere Person vorzufinden, die den Raum als Rückzugsort erobert hatte. Schließlich war Annabel häufig hier und steckte ihre hübsche Nase in ein Buch. Sie war dort und sah in dem Tageskleid aus weißem Musselin mit dem zarten, gelben Blümchenmuster ungewöhnlich hübsch aus. Ihr schimmerndes Haar wurde nur von einem Satinband im Nacken zusammengehalten. Als er die Bibliothek betrat, blickte sie auf und lächelte. Und die Intensität seiner Reaktion überraschte ihn mehr als nur ein bisschen.

Seine Reaktion auf ein einfaches Lächeln.

Ja, er wusste von der mädchenhaften Schwärmerei, mit der sie zu ihm aufblickte. Zunächst hatte es ihn amüsiert, als er es bemerkte. Auch wenn er daran gewöhnt war, dass Frauen sich an seine Fersen hefteten und er dieses Spiel genoss, war er überhaupt nicht damit vertraut, das Objekt einer unschuldigen, jugendlichen Bewunderung zu sein. Die Jahre vergingen, und sie war plötzlich nicht im mindesten mehr das bezaubernde kleine Kind, das stets um seine Füße herumgesprungen war, sondern hatte sich stattdessen in eine sehr schöne junge Frau verwandelt. Mehr als ihre rein körperliche Veränderung vom Mädchen zur Frau machte sich ihre Intelligenz bemerkbar. Sie war beredt und, wie sein Onkel es bereits dargelegt hatte, durchaus in der Lage, ihre eigene Meinung zu vielen Themen kundzutun. Schon in jüngeren Jahren war sie abenteuerlustig gewesen, lebensbejahend und zugleich gezwungen, die schreckliche Tragödie zu überwinden, die der Verlust beider Elternteile bei jenem tragischen  Unfall für sie bedeutete. Vielleicht war ihre frühe Verwaisung der Grund, warum sie so eine unverwüstliche, selbständige Persönlichkeit entwickelt hatte. Oder es war ihr einfach angeboren. Aber woher es auch kam, ihm hatte immer ihr Drang nach Unabhängigkeit gefallen. Bei dem kleinen Mädchen war es eine liebenswerte Eigenschaft gewesen. Die junge Frau war einfach nur bezaubernd.

Zu seiner Überraschung stellte er fest, wie oft er an sie denken musste. Sogar wenn er in London war und sie sich in Berkshire aufhielt. Rückblickend wurde ihm bewusst, dass er häufiger nach Manderville Hall reiste, als notwendig gewesen wäre - und Annabel war der Grund für seine häufigen Aufenthalte. Ihr Lachen, ihr Hang, sich weit vorzubeugen, wenn sie ein Thema diskutierte, die unkleidsame Intelligenz, die zu verbergen sie sich keine Mühe gab … All das zog ihn an.

Wie konnte das sein? Ausgerechnet er fühlte sich zu einer jungen Lady hingezogen, die kaum dem Schulzimmer entwachsen war?

Nein.

Oder doch?

An jenem schicksalshaften Nachmittag in der Bibliothek hatte er das Unverzeihliche getan. Nachdem er erst so tat, als suchte er nach einem Buch, ein paar neckende Bemerkungen machte, damit er die Melodie ihres Lachens hören konnte - küsste er sie. Oh, er stellte es geschickt an. Schließlich war er in der Kunst des Flirts durchaus geübt, und Annabel hatte ihm gegenüber keine Chance. Er lockte sie zum Fenster, um den Blick in den Rosengarten zu bewundern, und stand nur eine Winzigkeit zu nah neben ihr, als schicklich gewesen wäre. Er legte seine Hand auf ihr Kreuz, dann neigte sich sein Körper ein wenig ihr zu, und er blickte auf sie herab. Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie sich ihre Augen leicht weiteten, als sie sich seiner Absichten  bewusst wurde. Und wie weich und anschmiegsam sie sich in seinen Armen anfühlte …

Der Geschmack ihres Mundes war erdbeersüß, warm und voller Unschuld. Die zaghafte Berührung ihrer Finger, die seinen Hals streichelten, ließen seinen Körper vor Verlangen erbeben. Mit dem untrüglichen Instinkt einer Frau schmiegte sie sich an ihn, ergab sich ihm ganz. Und er nahm ihr kostbares Angebot an. Zur Hölle mit ihm!

Nach nur einem Kuss war er der eine.

Darüber hinaus wollte er der eine für sie sein.

Die Wirklichkeit jedoch hat die unangenehme Angewohnheit, jeden auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, und so geschah es auch hier, sogar dann, als er seinen Kopf senkte und in ihre Augen blickte. Sie waren von einem so reinem Blau, dass er sie nur mit einem wolkenlosen Sommerhimmel vergleichen konnte, und bargen jenen verträumten Blick voller Glück, der auch dann nicht verschwand, als ein herrliches Lächeln auf ihre Lippen trat. Lippen, die noch feucht waren von seinen Zärtlichkeiten.

Dann sagte sie es. Hör nicht auf. Mit einem einzigen, atemlosen und so unschuldigen Flüstern rief sie ihm die eiskalte Realität ins Gedächtnis.

Hör nicht auf. War sie wahnsinnig? Natürlich musste er aufhören.

Was um alles in der Welt hatte er ihr bereits angetan?

Er war siebenundzwanzig Jahre alt und sie noch nicht achtzehn. Er war ein Wüstling mit eindrucksvollem Ruf - und manchmal war dies auch durchaus berechtigt, wenn auch nicht immer -, und sie war seines Onkels unschuldiges Mündel. Solange er nicht wünschte, sie zu heiraten, sollte er nicht mal den kleinen Finger an sie legen. Und erst recht nicht sollte er sie zu ihrer Verliebtheit ermutigen.

Zu dem Zeitpunkt hatte das Wort Ehe ihn noch zu Tode erschreckt. Er war nicht sicher, ob das Wort heute noch denselben Effekt auf ihn hatte, aber mittlerweile war vieles anders. Er betrachtete die Situation aus einer anderen Perspektive.

Er verhielt sich also noch feiger, murmelte eine lahme Entschuldigung und verließ abrupt den Raum. Für den Rest des Tages mied er ihre Gesellschaft, weil er keine Ahnung hatte, wie er mit den widerstreitenden Gefühlen umgehen sollte. Schuldgefühle, Verwirrung und etwas anderes rangen in ihm, etwas, das er kaum benennen konnte. Wann war das Kind zur Frau herangereift, und wann war er sich dessen bewusst geworden?

Darüber hinaus fragte er sich, wann er sich erstmals zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Nicht nur zu ihrer neu entdeckten Reife, nicht nur zu ihrem anderen Aussehen und ihren Bewegungen, die sich von denen des Kindes unterschieden, sondern zu ihr. Ihr sprudelndes Lachen, ihr schneller, lebhafter Witz, das unvergleichliche Blitzen in ihren Augen, wenn sie ihn anblickte.

Er hatte im Laufe der Zeit unzählige Frauen verführt, bezaubert und für sich gewonnen. Diese junge Dame aber - kaum mehr als ein Mädchen - sollte eigentlich auf sein Leben und seine Gefühle keine Wirkung haben.

Doch genau das war passiert.

Später an diesem Abend, als Isabella Bellvue ihn im Wintergarten in die Ecke drängte, hatte er ihren Offerten nicht länger widerstanden. Irgendwas musste er tun, um das Bild von Annabels Gesicht aus dem Kopf zu bekommen. Es war sein Pech oder vielleicht Schicksal, dass sie just in diesem Moment hereinkam, weil sie ihn suchte.

Der enttäuschte Ausdruck auf Annabels Gesicht, ehe sie auf dem Absatz umdrehte und aus dem Raum floh, würde sich für immer in seine Erinnerung graben. Am nächsten Tag hatte er  dem Ganzen noch eins draufgesetzt und seine Sünde noch mehr kompliziert, indem er Manderville Hall mit Ziel London verließ, ohne jemanden davon zu unterrichten. Im folgenden Jahr hatte Annabel kaum mit ihm gesprochen. Er nahm es ihr nicht übel. Zweimal hatte er versucht, eine lahme Entschuldigung für sein Verhalten vorzubringen, doch beide Male hatte sie ihn einfach stehen lassen, ehe er auch nur ein paar Worte hervorgebracht hatte. Nach dem zweiten Mal schwor er sich, den Vorfall einfach zu vergessen. Sie zu vergessen. Die Welt war voll mit schönen Frauen, die ihn nicht verachteten.

Kluge Worte, aber der Geist dieses Kusses klang weiter in ihm nach.

Er war zu dem Schluss gelangt, dass er sie nicht so leicht aus seinem Leben verbannen konnte. Aber das zählte jetzt kaum mehr. Sie hatte ihn aus ihrem Leben verbannt, als sie sich mit einem anderen Mann verlobte.

»Wenn ich nicht so ein verdammter Narr wäre.« Derek seufzte schwer.

»Im Grunde stimme ich dir zu.« Thomas lächelte sein gütiges Lächeln. »Aber andererseits können die wenigsten das Gegenteil von sich behaupten. Die Frage ist doch, wie sehr du dir wünschst, den Schaden wiedergutzumachen. Meiner Meinung nach ist Annabels andauernde Verachtung ein Zeichen für ihre starken, unterschwelligen Gefühle. Als sie ein Kind war, hat sie dich verehrt, und als sie zur Frau wurde, schien sich dieses Gefühl zu vertiefen. Dich in einer kompromittierenden Situation mit einer anderen Frau zu überraschen war für sie vermutlich sehr schmerzvoll. Vielleicht solltest du versuchen, den Schaden zu reparieren.«

»Sie redet kaum mit mir. Und im Übrigen ist sie einem anderen fest versprochen, falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte.«

Thomas blickte nachdenklich dorthin, wo sie mit ihrem Verlobten beisammenstand. »Was ich aber bemerkt habe, Derek, ist Folgendes: Sie ist nicht glücklich. Egal, welche Fassade sie der Öffentlichkeit zeigt. Ich finde, Hyatt ist ein liebenswerter Mann, und sie mag ihn ausreichend, aber es ist keine Liebesheirat. Nicht von ihrer Seite.«

»Die meisten standesgemäßen Ehen sind das nicht.« Derek sprach mit der Verantwortung eines Mannes, der um die Wahrheit seiner Worte wusste. Es gehörte dazu, wenn man der guten Gesellschaft angehörte. Man brauchte keine Liebe, um eine für alle Seiten vorteilhafte Verbindung zu schmieden.

Thomas ließ sich nicht beirren. »Wir wissen beide, dass Annabel verdient, ihr Glück zu finden und nicht bloß Zufriedenheit.«

Dieses Gespräch führen und ein leeres Glas? Keine der beiden Aussichten war besonders reizvoll. Derek gestikulierte hilflos. »Es scheint mir, sie hat ihren Weg gewählt.«

»Vielleicht würde eine andere Möglichkeit ihrem Weg eine andere Richtung geben. Sag mir eins: Wenn sie frei wäre und du sie davon überzeugen könntest, dir eine zweite Chance zu geben - würdest du sie dann heiraten?«

»Ja.«

Grundgütiger, er hatte nicht einmal gezögert. Er brauchte etwas Stärkeres als bloß Claret. Hatte er gerade gesagt, er könne sich eine Ehe vorstellen?

Onkel Thomas warf ihm ein wissendes Lächeln zu und bemerkte ironisch: »Du siehst, du bist nicht immer der Narr. Wenn man mal von deiner neuesten, ungeheuerlichen Wette mit Rothay absieht.«

»Gehört kaum zu meinen besten Ideen«, gestand Derek. In ihm zog sich alles zusammen. »Aber Annabels Verlobungsankündigung war an jenem Morgen in der Zeitung. Mich bis zur Besinnungslosigkeit  zu betrinken schien mir der einzig erträgliche Ausweg zu sein.«

»Ist es das jetzt auch?«

»Gefühllosigkeit hat hin und wieder seine Vorteile.«

»Du musst«, verkündete Thomas, »ihre Meinung ändern. Wenn sie nicht mit dir redet - und ich bin mir ziemlich sicher, sie ist noch immer in dieser Gemütsverfassung -, solltest du dein berüchtigtes Talent für einen guten Zweck nutzen und ihre Meinung so ändern. Du hast dieses Talent im Laufe der Jahre bereits in unzähligen Schlafzimmern unter Beweis gestellt. Lass all diese Übungseinheiten nicht verschwendet sein, wenn es einmal um eine wirklich wichtige Frau geht.«

Derek starrte seinem Onkel verblüfft nach, als dieser davonschlenderte und sich unter die Gäste mischte.

Hatte Thomas tatsächlich gerade vorgeschlagen, er solle Annabel verführen?

 

Das Abendessen war einfach, aber auf seine schlichte Art köstlich, wie es eine Mahlzeit auf dem Land nur sein konnte. Die Butter war frisch geschlagen, das Gemüse frisch geerntet und gedünstet, bis es zart auf der Zunge dahinschmolz; das Fleisch war hervorragend und wurde mit einer sämigen, braunen Sauce serviert. Zum Dessert trug Mrs. Sims eine Fruchttorte mit Birnen aus dem Garten des Anwesens auf. Caroline genoss jeden einzelnen Bissen.

Ebenso sehr wie die Unterhaltung, wie sie überrascht feststellte. Sie saßen in einem kleinen Salon, der gewöhnlich als Frühstücksraum diente. Die niedrige Decke und die großen Fenster schufen eine heimelige Atmosphäre, der Tisch war nicht allzu groß, es gab nicht viel Platz. Dennoch war das Zimmer sehr ansprechend. Kerzen warfen ihr flackerndes Licht über den Tisch, der schon viele Jahre kommen und gehen gesehen hatte. Doch  wie alles in diesem Haus, von den polierten dunklen Holzdielen bis zum Wandgemälde eines Frühlingsgartens, war dieser Raum sehr gepflegt. Ein hübscher, nicht ganz so formeller Rückzugsort und gar nicht das, was sie von einem erhabenen Duke erwartet hätte, der stets ein großes Vermögen zur Hand hatte.

Die Anspruchslosigkeit des Dukes war ihr willkommen. Es überraschte sie aber auch.

Er überraschte sie.

Angesichts der vor ihnen liegenden Nacht war sie immer noch nervös, aber Nicholas Manning hatte die einmalige Fähigkeit, einen Großteil des Gesprächs zu bestreiten, ohne es völlig an sich zu reißen. Sie hatte inzwischen erkannt, dass er eine seltene Ausnahme unter den Männern war, denn er wünschte nicht, mehr über sich zu reden als über jedes andere Thema.

Seine Pferde waren eine andere Sache. Sie waren ganz klar seine Obsession. In Ascot hatte sie erleben dürfen, wie erfolgreich er damit war.

»Norfolk hat an jenem Tag gewonnen«, erzählte er ihr. Ein leicht verschmitztes Lächeln erschien bei der Erinnerung an das Ende der Geschichte auf seinem Gesicht. Seine Finger umspielten das Glas mit dem Portwein, den er sich nach dem Essen hatte servieren lassen. »Mit einem gebrochenen Sprungbein. Er konnte nicht mehr vom Siegerpodium zum Stall gehen. Ich habe nie so viel Mut gesehen. Mein Trainer weinte. Ich gestehe, auch ich habe die eine oder andere Träne vergossen.«

Der teuflische Duke weinte wegen eines verletzten Rennpferds, obwohl er sich doch mit seinem Vermögen ein anderes - oder hundert andere - kaufen konnte?

Caroline blickte ihn über den Tisch hinweg an. »Seid Ihr schon immer pferdeverrückt gewesen?«

Er lachte und zeigte dabei seine strahlend weißen Zähne. »Ich glaube schon. Als kleiner Junge habe ich versucht, meinem Lehrer  zu entkommen, aber er wusste, dass er mich in den Ställen finden konnte, wenn ich unter geheimnisvollen Umständen nicht zum Unterricht erschien. Ich schätze, das Zuchtbuch unserer Pferde hat mich immer mehr interessiert als Latein oder Altgriechisch.«

Der Gedanke, wie er wohl als Kind gewesen war, machte sie neugierig. Warum wohl? Sie war sicher, es lag an ihrer eigenen Kindheit, die so trostlos gewesen war.

»Habt Ihr Geschwister?« Caroline konnte den frischen Geruch von geschnittenem Gras und Blumen riechen, der von einer Brise durch die offenen Fenster hereingetragen wurde. Die Klarheit eines hereinbrechenden Abends. Es war herrlich.

»Eine ältere Schwester«, antwortete er ziemlich rasch. »Sie ist mit einem Baron verheiratet. Die beiden haben drei Töchter. Charles arbeitet für das Kriegsministerium und erbringt einen Einsatz, den wohl kaum jemand zu würdigen weiß.«

Da sie in ihrer Kindheit der familiären Wärme beraubt worden war, spürte Caroline Neid, der bei der Zuneigung in seiner Stimme in ihr aufflammte. »Und Eure Mutter?«

»Sie residiert zumeist in Kent auf Rothay Hall, aber gelegentlich kommt sie auch nach London.« Er hob leicht eine Augenbraue. »Sie verfügt über beachtliche Energie, und ich muss gestehen, ich gebe mir große Mühe, ihr aus dem Weg zu gehen, damit es nicht zu übermäßig viel Kontakt kommt. Ich respektiere und verehre sie, aber sie wird nie aufhören zu versuchen, mein Leben nach ihrem Gefallen zu formen.«

Ihr Vater und ihre Tante hatten die Dinge in ihrem Leben geregelt, was definitiv nicht Carolines Willen entsprochen hatte, weshalb sie seine Vorsicht durchaus nachvollziehen konnte. Sie murmelte: »Immerhin seid Ihr der Herzog. Niemand kann Euch zu irgendetwas zwingen.«

Nicholas bedachte sie mit einem knappen Blick. »Ich verstehe  Eure Empfindung, aber macht nicht den Fehler zu glauben, ich hätte keine Verpflichtungen. Die hat jeder, auch wenn es uns nicht gefällt. Titel sind keine Blankovollmacht. Glaubt mir.« Er bewegte sich nur leicht. Wie ein Panther, der sich nach einem Nickerchen in der heißen Nachmittagssonne streckte. »Ihr sagtet vorhin, Eure Tante sei bereits verstorben. Was ist mit Eurem Vater?«

Nun gut. Sie hatte ihn nach seiner Familie gefragt. Caroline schüttelte den Kopf. »Er ist noch in York, und wir sind zu der stillschweigenden Übereinkunft gelangt, dass wir einander ignorieren. Ich war kein Sohn.«

»Ah.« Als Erbe eines Herzogtums sagte dieses einzelne Wort ihr, dass er recht gut verstand, was sie meinte.

Die Erinnerung an Franklins letzten Besuch kam ihr wieder in den Sinn. Mühsam unterdrückte sie ein unangenehmes Zittern. »Der Cousin meines Mannes - der aktuelle Lord Wynn - ist der Einzige, den ich wohl zu meiner Familie zählen könnte. In seinem Fall wäre es mir lieber, er wäre nicht Teil meiner Familie.«

Ihr Gesichtsausdruck musste sehr vielsagend sein, denn Nicholas runzelte die Stirn. In seinem Sessel ausgestreckt, ganz der entspannte Mann, strahlte er unbewusst eine Arroganz aus, als läge es in seiner Hand, die Dinge zu ändern. »Er bereitet Euch Schwierigkeiten?«

»Das würde er gern«, gestand sie.

»Kann ich Euch meine Hilfe anbieten?«

Ihr Leben gehörte ihr, und darum hatte sie hart gekämpft. »Warum solltet Ihr mir das anbieten?«, forderte sie ihn heraus. »Und warum sollte ich Euer Angebot annehmen?«

Nach einem Augenblick, in dem sie einander nur anblickten, lächelte er. »Ich bin nicht sicher. Bei keiner der beiden Fragen.« Leise fügte er hinzu: »Außer dass ich es mag, mit Euch hier zu  sein. Das hier«, er umfasste mit einer Geste den gemütlichen Raum und den Tisch, auf dem noch das Geschirr stand, »gefällt mir.«

Was für eine einfache Aussage. Und doch lag so viel Macht in seinen Worten. Es war keine Anspielung, nicht einmal so subtil, wie sie es von ihm erwartet hätte. Sondern bloß eine Aussage, die umso überzeugender vorgetragen wurde, weil darin die Möglichkeit lag, er meine es aufrichtig und sage es nicht nur, um sie zu bezaubern.

»Gefällt Euch?« Sie hob eine Augenbraue und erwiderte sein Lächeln.

Der Duke of Rothay lehnte sich in seinem Stuhl zurück, streckte die langen Beine aus und hielt das Portweinglas in der Hand. »Ich finde, der Begriff ist angemessen. Sollte ich es anders ausdrücken?«

»Nein.« Sie antwortete, ehe sie darüber nachdenken konnte.

Die Erinnerung an den heftigen Ausbruch ihrer Lust, den er ihr an diesem Nachmittag beschert hatte, drängte sich ihr wieder auf. Einige Male ertappte sie sich dabei, wie sie ihn geradezu ungläubig über den Tisch hinweg betrachtete. Es war nicht nur die Tatsache, dass sie hier war, mit ihm. Dass sie eines der schamlosesten Dinge - nein, das schamloseste überhaupt - ihres bisherigen Lebens tat. Es war auch der Umstand, dass er nicht der war, den sie erwartet hätte. Zum Teil stimmte seine Persönlichkeit mit ihrer Vorstellung überein; das Charisma des verwegenen Aristokraten war sehr präsent, aber das war nur die polierte Oberfläche. Der Mann darunter schien überhaupt nicht berechnend zu sein. Es ging ihm auch nicht bloß darum, seine eigene Lust zu befriedigen. Am Nachmittag hatte er gewusst, dass sie ihm gestatten würde, sie zu verführen, aber er hatte beschlossen, gerade das nicht zu tun, obwohl sie mehr als deutlich gesehen hatte, wie bereit er für sie war. Das Erlebnis hätte sie vielleicht  als erniedrigend empfunden, weil er so schnell bemerkt hatte, wie nervös und ängstlich sie war. Aber die Sensibilität, die er an den Tag legte, kam für sie unerwartet.

Ein einfühlsamer Wüstling. Hmmm. Das war eine interessante Facette an ihm, die sie nicht erwartet hatte.

Aber andererseits hatte sie gar nicht gewusst, was sie überhaupt erwartete.

Nach ihrem gleichgültigen Vater und ihrem dominierenden, grausamen Ehemann hatte sie von den meisten Männern keine allzu hohe Meinung. Vielleicht war sexuelle Offenbarung nicht das Einzige, was sie in dieser verruchten Woche lernen würde.

»Morgen früh können wir zum Fluss reiten, wenn Ihr mögt.«

Caroline wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie spürte, wie ihr eine zarte Röte in die Wangen stieg. »Ich stehe Euch zur Verfügung.«

Er lächelte. In den Augenwinkeln zeichneten sich zarte Fältchen ab, die ihm sehr gut zu Gesicht standen. »Das zu hören gefällt mir, Mylady.«

Der heisere Unterton in seiner Stimme brachte sie aus dem Konzept. »Ich meinte …«, setzte sie zu einer scharfen Erwiderung an, doch dann verstummte sie. Tatsächlich meinte sie genau das, was sie gesagt hatte.

Nicholas hob seine Augenbrauen. Er saß einfach nur da, entspannt und bequem.

»Hat für Euch denn alles eine sexuelle Bedeutung, Rothay?« Sie klammerte sich an ihre kühle Haltung wie an einen Mantel, der sie umschmiegte. Nach der Intimität der gemeinsamen Mahlzeit und dem romantischen Spaziergang durch den Garten - wo er ihr Rosen pflückte, ihr sogar eine Rosenblüte hinter das Ohr ins Haar steckte - war es einfacher, als sie sich vorgestellt hatte, sich ganz der Situation hinzugeben.

»Wenn ich mit einer Frau zusammen bin, die so schön ist wie  Ihr, ist das vermutlich so.« Er zeigte keine Reue und zuckte mit seinen breiten Schultern.

»Gibt es Frauen, die Euch widerstehen können?« Sie musste zugeben, dass sie neugierig war. Sein Ruf war legendär, aber Klatsch und Tratsch waren in Fragen dieser Art unzuverlässig.

Er spielte gedankenverloren mit dem Stiel seines Weinglases. Das flackernde Kerzenlicht tanzte auf seinen feinen Gesichtszügen, hob die Perfektion der Knochen unter der Haut hervor und brachte sein rabenschwarzes Haar zum Glänzen. »Ich bin in meiner Auswahl anspruchsvoll.«

»Mit anderen Worten, sobald Ihr eine Frau aus dem Gedränge williger Bewunderinnen wählt, gehört sie Euch?« Sie hatte die Gerüchte gehört und auch erlebt, welch starken Einfluss er auf die anwesende Damenwelt ausübte, sobald er einen Ballsaal betrat oder im Hyde Park vorbeiritt.

Sein Lachen war leise und weich. »Wie geschmacklos das klingt, wenn Ihr es sagt. Als würde ich eine Stute aus einer Zuchtherde auswählen.«

Sie war nicht gut darin, sich Wortgefechte zu liefern. In ihrem Leben gab es nur selten die Gelegenheit, sich darin zu üben. »Manchmal bin ich allzu ehrlich«, gab sie zu. »Meine Tante hat mir Zeit meines Lebens erklärt, wie undamenhaft das sei, obwohl meine Gouvernante mich stets ermutigte, frei zu denken. Ich vermute, bis zu einem gewissen Grad ist das der Grund, warum ich so still bin, wenn ich mich in der Gesellschaft bewege. Gott allein weiß, dass ich durchaus etwas sagen könnte, das allzu freimütig ist. Es muss daran liegen, dass ich als Kind einen Großteil meiner Zeit allein verbracht habe. Es gibt keinen Grund, sich selbst zu belügen.«

Nicholas lehnte sich in seinem Sessel zurück, ganz männliche Anmut. Sein Gesichtsausdruck aber war schwer zu entziffern. »Ich beneide Euch darum, ob Ihr es glaubt oder nicht.«

»Beneidet mich worum?«

»Der Gedanke, dass Ihr in Eurer Jugend diese Privatsphäre hattet. Und Eure Fähigkeit, Eure Meinung frei heraus sagen zu können. Von klein auf schwebte über mir die Zukunft als herzoglicher Erbe. Und glaubt mir, man lehrte mich Höflichkeit, sobald ich das erste Wort hervorbrachte. Der Titel bringt eine gewisse Verantwortung und zwangsläufig Kritik mit sich, die andere an mir übten.«

»Darüber habe ich so noch nie nachgedacht.« Caroline neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn nachdenklich. »Es fällt mir schwer, jemanden zu bedauern, der gutaussehend, reich und mit einem Titel gesegnet ist, aber ich vermute, alles hat gewisse Nachteile.«

»Es ist schwierig, für eine Frau Mitleid zu empfinden, die von erlesener Schönheit und zudem Erbin ist. Eine Frau, die unter allen Männern Londons wählen könnte. Aber möglicherweise hat sie immer noch mit ihren Dämonen zu kämpfen.«

Seine Einsicht kam der Wahrheit ziemlich nahe.

Ja, Edward war ein Dämon, der sie noch immer heimsuchte und es ihr erschwerte, ein vollwertiges Leben zu leben. »Touché«, erwiderte sie kühl. »Ich zähle darauf, dass Ihr mir in der kommenden Woche zumindest einen Dämon austreibt.«

»Nachdem ich von Eurer Leidenschaft kosten durfte, kann ich Euch mit aller gebührenden Ehrlichkeit versichern, dass es mir eine Ehre sein wird, Euch dabei zu helfen.«

Er antwortete mit so leichtfertiger Gewissheit, dass sie gegen die heftige Röte ankämpfen musste, die ihr beim Gedanken an ihren »Geschmack« ins Gesicht stieg, von dem er gekostet hatte. Sie versuchte, wenigstens etwas scheinbar ähnlich Kluges vorzubringen. »Und nächste Woche werdet Ihr mich vergessen haben. Geht es nicht genau so? Werdet Ihr der kurzen Verstrickungen nie müde?«

Ihre in den Worten versteckte Kritik erschütterte seine Selbstgewissheit nicht. »Ich habe gedacht, Ihr seid nicht an einer längeren Verbindung interessiert.«

»Das bin ich auch nicht«, versicherte sie ihm hastig.

»Dann sind wir uns ja einig und können die Gegenwart des anderen ohne Vorbehalte genießen. Ich glaube, das werden sieben sehr leidenschaftliche Tage.« Er blickte aus dem Fenster. Draußen leuchteten die Sterne am samtschwarzen Nachthimmel auf. Die Vorhänge waren noch geöffnet, und das Fenster stand weit offen, um die wohlriechende Nachtluft hereinströmen zu lassen. »Und leidenschaftliche Nächte.«

Sie begann zu glauben, er könne recht behalten, obwohl er ihre Frage nicht beantwortet hatte. Caroline faltete ihre Hände im Schoss. »Ich habe nicht erwartet, Euch zu mögen.«

Nicholas lachte. »Ihr seid wirklich sehr direkt, meine Liebe. Bitte sagt mir nicht, ich hätte den Ruf, eine unangenehme Gesellschaft zu sein.«

»Nein, alle halten Euch für überaus bezaubernd. Ich hatte bloß meine Zweifel, ob dieser Zauber echt ist.«

»Oh, ein Gehabe, um junge Mädchen in mein Bett zu locken, glaubt Ihr das?« Etwas flackerte in seinen dunklen Augen auf.

Vielleicht war er verstimmt? Nein, sie kannte ihn kaum genug, um darüber zu urteilen.

»Nun … ja.«

»Dennoch habt Ihr eingewilligt, eine komplette Woche in meiner Gesellschaft zu verbringen.«

»Wir beide wissen, dass ich dafür Gründe habe.«

Nicholas blickte sie an. Sein großgewachsener, schlanker Körper regte sich nicht, seine Miene war undurchdringlich. »Ich merke, wir sind sehr aufrichtig zueinander. Das empfinde ich als erfrischend, wenn ich ehrlich sein soll. Zu oft werden Liebesaffären von Intrigen und Täuschungen geprägt. Im Sinne dieser  Übereinkunft sollte ich vielleicht erwähnen, dass ich gewöhnlich Frauen mit wenig Erfahrung nicht gerade präferiere. Ebenso wenig teile ich das Bett mit jungen Witwen im heiratsfähigen Alter, denen in der Vergangenheit offenbar übel mitgespielt wurde.«

Vielleicht war sie zu direkt. In Caroline machte sich das ungute Gefühl breit, er könne als Nächstes verkünden, dass er ihre Abmachung als nichtig betrachtete.

Zu ihrer Erleichterung fuhr er jedoch fort: »Ihr seid allerdings sehr verführerisch, Mylady, und jetzt, da ich die Gründe für Euer Hiersein ganz und gar verstehe, fühle ich mich mehr als geehrt, Euch zu Diensten sein zu dürfen.« Er fügte beinahe im Plauderton hinzu: »Wenn Euer verachtenswerter Mann noch lebte, würde ich ihm in Sekundenschnelle sein wertloses Leben aus dem Leib prügeln.«

Überrascht wurde sie sich der Ernsthaftigkeit seiner Worte bewusst, denn der grimmige Blick seiner dunklen Augen strafte den zwanglosen Tonfall seiner Stimme Lügen.

Nie hatte sie einen Verteidiger ihrer Sache gehabt. Als Kind war sie von ihrer altjüngferlichen, despotischen Tante behütet worden, und mit kaum achtzehn hatte man sie verheiratet. Die Vereinbarung war gänzlich ohne ihr Einverständnis getroffen worden, doch die zerstörerische Wirklichkeit dieser Verbindung hatte sie erst in ihrer Hochzeitsnacht begriffen. Als sie die Skrupel- und Gefühllosigkeit des Mannes entdeckte, mit dem sie in die Ehe gezwungen worden war, verließ sie ihn und ging heim nach York. Ihr Vater hatte sie auf direktem Weg zurück zu ihrem Mann geschickt, und Gott allein wusste, dass sie für diesen Fehler teuer bezahlt hatte. Die blauen Flecke waren erst nach Wochen verblasst.

»Ich habe ihn gehasst.« Es war schwierig, ihre Stimme sachlich zu halten, aber sie gab ihr Bestes. »Ich sagte mir immer, nicht alle  Männer seien wie er, aber die schlechten Erfahrungen können manchmal den gesunden Menschenverstand übertrumpfen.«

»Was Ihr also braucht, sind ein paar gute Erfahrungen, um die schlechten aufzuwiegen.«

Beim heisern Tonfall seiner gedehnt gesprochenen Worte erschauerte sie.

»Ich bin damit einverstanden. Darum bin ich schließlich hier.« Caroline straffte ihre Schultern.

»Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass wir uns zurückziehen.« Nicholas stand mit einer weichen, kräftigen Bewegung auf und streckte seine Hand nach ihr aus.

 

Sein unbefriedigter Körper wollte ihn zur Eile antreiben, aber wenn Nicholas eines in den vergangenen Jahren gelernt hatte, in denen er einige der schönsten Frauen des haut ton hatte betten dürfen, dann war es sexuelle Zurückhaltung. Frauen brauchten länger, bis die Erregung in ihnen wuchs; einige waren im Bett durchaus abenteuerlustig, andere spröde und manche schier unersättlich. Seinen Geliebten auf jede nur erdenkliche Weise entgegenzukommen war für ihn nie ein Problem, aber bei Caroline lagen die Dinge vollkommen anders. Verborgen unter diesem wunderschönen Äußeren war sie beschädigt, und obwohl er vorhin ein zartes Band aus Vertrauen geknüpft hatte, war sie noch immer eine ziemlich große Herausforderung für ihn.

Er wollte sie in einer dramatischen Geste die Treppe hinauftragen. Doch er verwarf diese romantische Idee, weil sie sich dann an seine überragende Körpergröße und seine Stärke erinnert fühlen könnte. Stattdessen geleitete er sie höflich nach oben, ihre Hand in seine Armbeuge gelegt, als führte er sie in einen Salon oder in die Oper.

Die Wahrheit war, dass er längst nicht in seinem Element war.

Und sie war es erst recht nicht.

Warum faszinierte ihn dieser Umstand so sehr?

Vielleicht war es Langeweile, die ihn dazu trieb, aber das glaubte er nicht. Caroline war auf ihre Art irgendwie stark, unverblümt und distanziert … Dennoch war sie verletzlich, sehr weiblich und seines Erachtens unglaublich mutig.

So vollkommen anders als eine bestimmte Dame aus seiner Vergangenheit. Jene Dame war alles gewesen, nur nicht hilflos, und er war derjenige, der bis über beide Ohren in der Sache verfangen war. Seitdem hatte er es zu einer Bedingung gemacht, dass stets er die Oberhand behielt.

Immer.

Als sie den oberen Treppenabsatz erreichten, entschied er sich für ihre Gemächer, denn er dachte, wenn sie wieder seine nutzten, würde sie sich auf dem unsicheren Terrain erneut überwältigt fühlen. »Hier herein«, flüsterte er und öffnete die Tür. »Ich muss mich entschuldigen, dass es hier keine Zofe gibt, aber ich habe angenommen, Ihr legt mehr Wert auf Eure Privatsphäre als auf Komfort.«

»Das Gemach ist wunderschön«, sagte sie. Nur kurz zögerte sie, ehe sie voranging. »Und Ihr habt recht. Ich benötige durchaus keine Zofe.«

Er schenkte den Möbeln einen flüchtigen Blick. Plötzlich war er gar nicht mehr sicher, ob er der Einrichtung je Beachtung geschenkt hatte. Da er nicht verheiratet war, kümmerte es ihn nicht, wie die sich an die Gemächer des Hausherrn anschließende Suite eingerichtet war. »Ich bin froh, dass Euch die Räumlichkeiten gefallen. Ich kann Euch gern zu Hilfe kommen. Lasst mich Euch ausziehen.«

»Euer Ruf, entgegenkommend zu sein, ist ja durchaus berüchtigt.«

Sein Ruf - verdammt sollte er sein, dachte Nicholas gereizt.  Er war sich dessen bewusst, was man über ihn sagte, und trotzdem überraschte es ihn auch mit seinen achtundzwanzig Jahren immer wieder, dass jeder so sehr an seinem Leben interessiert war. Er erwiderte beinahe grimmig: »Ich meinte nur, falls Ihr während Eures Aufenthalts irgendwelche Hilfe braucht, sagt es mir einfach.«

»Habe ich Euch gerade beleidigt?«

Er legte die Hände auf ihre Schultern und zwang sie mit leichtem Druck, sich umzudrehen. »Die Tatsache, dass ich einen Ruf habe, beleidigt mich. Ich würde es bevorzugen, wenn mein Privatleben nicht den Gerüchten Nahrung gäbe.«

»Dann solltet Ihr vielleicht versuchen, nicht so ungehörige Wetten auf Eure sexuellen Fähigkeiten publik zu machen.« Sie sagte es ironisch, aber er glaubte, ein leises Schnappen nach Luft herauszuhören, da er zugleich ihr Haar beiseiteschob und begann, ihr blassgrünes, schillerndes Abendkleid zu öffnen. Mit geübten Fingern öffnete er die Knöpfe, schob den Stoff von ihren schmalen Schultern und zog die Nadeln aus dem einfachen Knoten, mit dem sie ihr Haar zusammengefasst hatte. Die seidige Masse ergoss sich über seine Hände und ihren herrlichen Rücken. Er konnte ihr Parfüm riechen, den unvergesslichen Hauch von Maiglöckchen. Er hob die schweren Flechten an, küsste ihren Nacken mit sanftem, quälend zartem Druck und gestattete seinem Mund, über ihre Haut zu wandern, als er ihr Zittern spürte, das wie eine ermutigende Antwort war.

»Ich werde Euren Rat beherzigen, schöne Caroline, aber wenn ich Mandervilles Herausforderung nicht angenommen hätte, wärt Ihr nicht hier, oder? Vielleicht sollte ich häufiger mit ihm betrunkene Wetten abschließen.« Er schob seinen Arm um ihre Taille und begann, ihren Hals zu liebkosen. Er küsste sie, schmeckte ihre weiche, wohlriechende Haut, bis sie sich an ihn lehnte und er sehen konnte, wie ihre vollen Brüste unter der  Spitze ihres Unterhemds rasch auf und ab wogten. Ihre Nippel waren steife Knöpfchen, die sich gegen den zarten Stoff drückten.

»Könnt Ihr spüren, wie sehr ich Euch will?« Er wusste, dass sie das konnte, er hielt sie zwar locker umfasst, doch unnachgiebig schmiegte sie sich an sein bereits hartes Glied. »Habt Ihr eine Idee, wie sehr die Rundungen einer Frau Macht über den Mann ausüben, wenn er sie begehrt?«

»Nein.« Ihr Flüstern war melancholisch und leise.

Unglücklicherweise war er sicher, dass sie ihm die Wahrheit sagte. Doch das konnte seinen Überschwang nicht bremsen. Er brachte sie zum Bett, über dem ein Baldachin schwebte. Dieses Mal zog er sie gänzlich aus, sogar das Unterhemd, bis Caroline nackt und üppig schimmernd im Schein des Lichts vor ihm lag.

Sie beobachtete Nicholas, während dieser sich nach kurzem Überlegen entkleidete. Er legte Jackett, Krawatte, Hemd und Stiefel ab, gab ihr jederzeit die Möglichkeit, ihm zu sagen, er solle aufhören oder ihren entblößten Körper zu bedecken.

Sie tat nichts von alledem.

Gott sei Dank, denn er stand wirklich in Flammen.

Als er seine Hose öffnete und über seine Hüften schob, weiteten sich ihre hübschen grauen Augen, und sie betrachtete ganz offen seine Erektion. Ihre weichen Lippen öffneten sich mit sichtlicher Überraschung.

Dass sie noch nie einen erregten Mann gesehen hatte, war beunruhigend.

Nun, zur Hölle. Noch eine Hürde, die ich nehmen muss.

Es war leicht zu erraten, dass ihr Mann nur nachts, in der Dunkelheit zu ihr gekommen war, um seine ehelichen Pflichten auszuüben. Er hatte sie wahrscheinlich mit selbstsüchtiger Brutalität bestiegen, vermutete Nicholas. Es war eine weit verbreitete  Meinung, dass ein Mann seine Frau nicht missbrauchen konnte, denn sie war, wenn man es genau nahm, sein Eigentum. Aber er war da anderer Ansicht. Wenn eine Frau unwillig und für den Akt nicht bereit war, war es in seinen Augen ein Verbrechen, sich das zu nehmen, was nicht freiwillig gegeben wurde.

Er stieg ins Bett neben sie und tat nichts, außer ihre Unterlippe zu berühren und die bezaubernde Linie mit einer neugierigen Fingerspitze nachzuzeichnen. »Habe ich bereits erwähnt, dass ich Euch unwiderstehlich schön finde?«

»Ihr wart mit Euren Komplimenten bisher sehr freizügig, Nicholas.« Carolines Wimpern flatterten leicht, aber sie zog sich nicht vor ihm zurück und schien weitaus weniger angespannt zu sein als noch bei ihrer Begegnung am Nachmittag.

»Jeder Mann Englands würde mich beneiden, wenn er wüsste, wo ich jetzt bin.«

»Und zweifellos wird jede Frau dasselbe mir gegenüber fühlen. Besonders die Heerscharen Frauen, die vor mir kamen und wissen, was sie verpassen.«

Über verflossene Liebhaber zu reden war unter keinen Umständen klug, und er würde auch nicht jetzt damit anfangen. Nicht wenn zugleich das körperliche Verlangen so offensichtlich darum rang, seine Sinne zu übermannen. Das, was Nicholas begehrte, war nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Ihr Mund war so warm und einladend, ihr wohlgerundeter Körper bereit, von ihm erobert zu werden - er brauchte bloß dafür sorgen, dass sie ebenso beteiligt war wie er. »Küsst mich«, ermutigte er sie heiser.

Lass sie die Führung übernehmen. Es schien ihm das Klügste, denn er wollte sie weder ängstigen noch zur Eile antreiben.

Kurz zögerte sie, aber dann beugte sie sich vor. Ihre Lippen berührten seine. Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, sich nicht auf sie zu stürzen und sie zu verschlingen, doch er verhielt  sich ruhig und regte sich nicht, als sie schüchtern ihren Mund auf seinen drückte und im nächsten Moment zurückwich.

Es war dennoch ein kleiner, vielversprechender Anfang.

»Das nennt Ihr einen Kuss?«, neckte er sie mit erhobener Braue. »Heute Nachmittag habe ich Euch geküsst, erinnert Ihr Euch? Es würde mir gefallen, wenn Ihr Euch etwas mehr Mühe gebt, Lady Wynn.«

Einen Moment starrte sie ihn bloß an. Ihr leuchtendes Haar fiel über ihre schmalen Schultern, in ihren Augen blitzte leiser Trotz auf. Dann beugte sie sich erneut vor. Dieses Mal legte sie ihre kleinen Hände tatsächlich auf seine Schultern und öffnete ihre Lippen. Nicholas neigte seinen Kopf ein wenig, um dem Kuss mehr Innigkeit zu verleihen. Die lockenden Bewegungen ihrer Zunge in seinem Mund ließen ihn innerlich leise lächeln.

Trotz ihrer Vergangenheit hatte er das Gefühl, als könne sie eine sehr talentierte Schülerin sein.

Nackte, weiche Brüste streiften seine Brust, und er unterdrückte ein Stöhnen. Ihr langes Haar breitete sich über sie beide aus. Er tat nichts, außer behutsam ihren Rücken zu berühren und die Linie ihres Rückgrats nachzuzeichnen. Ein leises, zustimmendes Geräusch entrang sich seiner Kehle, als sie ihn mit wachsendem Selbstvertrauen weiterküsste.

Sie waren beide außer Atem, als sie sich schließlich zurücklehnte. »Besser?«

»Viel besser.« Sein erigiertes Glied pochte mit jedem Herzschlag, und Nicholas konnte es nicht erwarten, endlich in ihr zu sein. Widerstrebend gestand er sich ein, dass es ihn amüsierte, als ihr Blick zurück zu seinem steifen, geschwollenen Glied glitt, das sich gegen seinen Bauch schmiegte. Sie wirkte skeptisch, aber ihn ermutigte die Faszination, die in ihren Augen aufglomm.

Mit einer bewusst langsamen Bewegung griff er nach ihrer Hand und legte sie auf seine Erektion. »Ich will für Euch auf keinen Fall ein Geheimnis sein.«

Schlanke Finger umfingen ihn zögernd. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Meine Unwissenheit ist beschämend.«

Er sog die Luft ein, als sie ihn ein bisschen drückte. »Seid versichert, Ihr könnt mich alles fragen, und ich werde Euch antworten, soweit es mir möglich ist. Ich habe nie verstanden, warum in der guten Gesellschaft der Irrglaube herrscht, man solle Frauen im Dunkeln lassen, sobald es um sexuelle Dinge geht. Männer diskutieren es nach Belieben und häufig.«

»Falls es Euch noch nicht aufgefallen ist: Euer Geschlecht bringt Rechte mit sich, die uns Frauen verwehrt bleiben.«

Das stimmte, aber es war schwierig, darauf zu antworten, solange ihre Finger seine steinharte Länge erkundeten. »Das habe ich bemerkt«, brachte er mühsam hervor und unterdrückte erneut ein Stöhnen, als sie einen Tropfen Flüssigkeit von seiner Penisspitze wischte und auf ihren Finger starrte. »Aber bedenkt, dass das zum Teil an unserer Besitzgier liegt. Da wir unsere Töchter keusch und unsere Frauen nur für uns behalten wollen, ist wohl der grundlegende Gedanke der, dass es umso besser für uns Männer ist, je weniger die Frauen über die Lust Bescheid wissen, die Männer und Frauen einander zu schenken imstande sind.«

»Wollen wir etwa eine intellektuelle Debatte über dieses Thema führen? Ich denke nicht, dass Euch mein Standpunkt gefallen wird.« Sie liebkoste ihn, spähte zwischen seine Beine, während sie mit der anderen Hand seine Hoden umfasste. »Sie fühlen sich schwer an.«

Für jemanden mit so wenig Erfahrung stellte sie sich sehr gelehrig an, ihn bis zum Siedepunkt zu erregen. Schwer? Er stand kurz davor zu explodieren, und das nur aufgrund ihrer unschuldigen Berührung. Das überraschte ihn. Er wollte sich Zeit nehmen,  zumindest so viel Zeit, bis sie das Spiel kannte, das zu spielen er so vortrefflich verstand.

»Ich genieße Eure Neugier«, erklärte er. Es kostete ihn enorme Kraft, sich entspannt zu geben, während seine Hoden noch immer in ihrer Hand lagen. »Aber vielleicht wäre es das Beste, wenn ich wieder an der Reihe bin.«

Caroline wirkte etwas verwirrt. Es stand ihrer blassen Haut und ihrem schimmernden Haar so gut zu Gesicht …

»An der Reihe, Euch zu berühren.« Er kam auf sie zu, nahm sie in die Arme und bewegte sich, bis sie auf dem Rücken unter ihm lag. Sein Gewicht stützte er mit den Ellbogen ab. Sie sollten für den Anfang etwas Einfaches machen, entschied Nicholas. Zuerst streichelte er ihre Hüfte, koste ihre Schenkelinnenseite und fand schon bald die Hitze ihres Geschlechts. Seine Finger teilten ihre weichen, weiblichen Falten. Augenblicklich sah sie beiseite und spannte sich an.

Verdammt.

»Ich werde Euch nicht wehtun«, flüsterte er und zeichnete die Linie ihres Kiefers mit seinem Mund nach. »Ich will, dass Ihr euch gut fühlt, schöne Caroline. Wenn Ihr richtig erregt seid, werdet Ihr Gefallen an mir finden. Ich gebe Euch mein Wort. Ihr seid bereits ein bisschen nass, und das bedeutet, Euer Körper versteht, was Euer Kopf Euch noch verwehrt. Entspannt Euch, und ich werde es Euch beweisen.«

Dann berührte er sie. Überall. Mit jedem Streicheln, jeder Liebkosung wuchs ihre Erregung, die er mit watteweichen Küssen und geflüsterten Worten krönte. Ihren Puls knapp über der Linie ihres Schlüsselbeins. Die zarte Innenseite ihres Ellbogens. Seine Zunge tänzelte über ihr Handgelenk. Er nahm ihren kleinen Finger mit provozierender Langsamkeit in den Mund, während er ihre nackte Schulter liebkoste und sie fest an sich drückte. Es war eine Entdeckung, eine Reise des Wissens und der Verführung.  Sie waren beide nackt, Haut berührte erhitzte Haut. Er liebte sie, ohne tatsächlich in sie einzudringen.

Das erste atemlose Seufzen gab ihm die Gewissheit, dass seine Geduld belohnt wurde. Das darauffolgende Stöhnen ermutigte ihn noch mehr, und als seine Hand zwischen ihre Beine schlüpfte und er sie mit knappem, geübtem Druck massierte, klammerte sie sich beinahe verzweifelt an ihn.

Seine Finger wurden nass. Die Reaktion ihres Körpers auf seine Berührungen stand außer Frage.

Und in gewisser Weise empfand er die Situation als machtvoller, weil er um das damit verbundene Risiko wusste. Es ging um Vertrauen und ein Dutzend anderer Dinge, die er aufgegeben hatte, als er das erste Mal vor mindestens einem Jahrzehnt Leidenschaft kennenlernte.

Die Situation hatte auf ihn eine außergewöhnliche Wirkung. Sie schenkte ihm nicht leichtfertig ihr Vertrauen. Nun, bei ihm war es ähnlich, das hatten sie also gemeinsam. Obwohl seine Bedenken anderer Natur waren. Wenn jedoch die Art, wie sie ihm flehend die Hüften entgegenhob, irgendein Indiz war, dann überwand sie wohl gerade ihr Problem. Er für seinen Teil glaubte, er habe die Tür fest hinter seinen Geistern verschlossen.

Aber vielleicht lag er da falsch. Und obwohl er nicht genau verstand, warum es so war, spürte er eine Verbindung mit seiner hübschen Bettgefährtin, die mehr als ungewöhnlich war.

Es war wohl ihre Situation, die so ursprünglich war wie die Sünde selbst.

Seine Bemühungen wurden belohnt, als er ihr schließlich zu einem zitternden Höhepunkt verhelfen konnte. Und dann noch einen. Als sie gerade begann, sich zu entspannen, schob er seine Finger tief in ihre nasse, verlockende Hitze und spürte jene verräterischen Kontraktionen, während sie aufkeuchte und die Augen schloss.

Ihre herrliche Enge ließ ihn einen Moment innehalten. Vor Verlangen wurde ihm schwindlig. Ihre inneren Muskeln schlossen sich um seine eindringenden Finger, als er zögernd begann, das verheißene Paradies zu erkunden.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste. Erleichterung überkam ihn, auch wenn er den Schweiß spürte, der auf seiner Haut ausbrach, da es ihn so viel Kraft kostete, sich nicht zwischen ihre hübschen Schenkel zu schieben - und in sie einzudringen. Caroline schien übersatt, beinahe betäubt. Ihre Lippen waren leicht geteilt, die Augen standen offen. Eine sanfte Röte zog sich über ihre Wangen.

»Nicholas«, flüsterte sie fragend. Ihre Wimpern sanken leicht herab.

Es war die Erlaubnis, nach der er sich sehnte. Sich in Stellung zu bringen, seine neue Macht über sie zu nutzen und ihre Beine noch weiter zu spreizen. Sein Verlangen zu stillen.

Doch er tat es nicht.

Eine leise Stimme - eine Stimme, die er in die Hölle verbannen wollte - sagte ihm, es sei nicht der richtige Zeitpunkt. Noch nicht.

Während des schläfrigen Nachspiels zog er sie in seine Arme und versuchte, das verräterische Verlangen zu beruhigen, das sie besitzen wollte. Sie schwieg, aber er konnte ihr rasch schlagendes Herz spüren, die Weichheit ihrer seidigen Haut, das sanfte Ausatmen, bei dem sich ihre Brust senkte, als sie sich leise neben ihm bewegte und schließlich den Kopf hob.

»Ich … ich …« Sie zögerte, und dann schluckte sie hörbar.

Er lag neben ihr und lächelte, während seine sexuelle Erregung langsam abklang. Wenn es zum Akt kam, würde er versuchen, dass sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten. »Was?«

»Das hat mir gefallen.«

»Ich dachte, es könnte Euch gefallen.« Er unterdrückte ein  Grinsen, weil er das Gefühl hatte, sie damit zu verschrecken. Leise fügte er hinzu: »Und ich bin froh.«

Sie warf ihr schimmerndes Haar zurück. Der Anblick ihrer herrlichen Nacktheit im Licht der gedämpften Lampe war eine Herausforderung für seinen Entschluss zu warten. »Ihr versteht nicht die wahren Tiefen dieses Kompliments, Nicholas.«

»Au contraire, Liebes. Ich habe das Gefühl, ich verstehe es recht gut.«

»Ihr sagtet mir vorher, Ihr würdet keine Mutmaßungen anstellen.«

Das Temperament, das in ihrer Stimme mitschwang, ließ ihn grinsen. »Ihr könnt nicht beides haben. Entweder ich verstehe die Frauen und Ihr habt deshalb überhaupt erst erwogen, das hier mit mir zu tun. Oder ich habe absolut keine Ahnung. Was ist also richtig?«

»Ihr kennt mich nicht.« Unbeschreibliche Augen schimmerten silbergrau, aber es fiel ihr schwer, die hochmütige, distanzierte Lady Wynn abzulegen, während sie in köstlicher Nacktheit direkt neben ihm lag.

Seine Erektion pochte geradezu schmerzhaft. Himmel, Zurückhaltung hatte ihren Preis. Wenn es schließlich passierte, war es seine Geduld hoffentlich wert.

Und vielleicht war er ein bisschen eingebildet, ja.

Er umfasste ihre schmalen Schultern und zog sie näher, um ihr einen zärtlichen Kuss zu geben. Als sie sich an ihn schmiegte, spürte er Triumph in sich aufflammen. Er legte seinen Mund an ihr Ohr und versprach ihr mit heiserer Stimme: »Also gut. Ich gestehe, dass ich Euch nicht so gut kenne, wie ich gern würde. Wir haben die ganze Woche Zeit und gerade erst begonnen, uns kennenzulernen. Macht Euch das nicht neugierig?«

Ihr Seufzen strich zart über seinen Hals. »Doch.«






Kapitel 10

Der Klang einer dunklen Stimme ließ sie mitten im Schritt verharren.

Der Schreck drang ihr in jede Pore, erfasste jedes Nervenende vom Scheitel bis zu ihren Zehenspitzen. Annabel stand stocksteif vor der Tür zu dem gemütlichen Salon und atmete tief durch.

Niemand hatte sie darüber informiert, dass Derek zum Tee da sein würde.

Er kam nie zum Tee. Niemals.

Herr im Himmel, war es nicht schon schlimm genug, ihm am Vorabend begegnet zu sein? Ihr Gesicht schmerzte jetzt noch, weil es sie so viel Kraft gekostet hatte, während der kleinen, von Margaret ausgerichteten Feier permanent zu lächeln. Die Feierlichkeit war eine aufmerksame Geste, und sie wusste, dass sowohl Thomas als auch Margaret sie nur in ihrem Entschluss, Alfred zu heiraten, bestärken wollten. Die ganze Drake-Familie hatte sie stets als eine der Ihren behandelt, und sie hatten sich alle sehr begeistert über die bevorstehende Hochzeit gezeigt. Aber unglücklicherweise wurde auch erwartet, dass Derek zu jeder Gelegenheit eingeladen wurde. Gewöhnlich sagte er die alltäglichen Feierlichkeiten ab. Nicht so am Vorabend, als er unerwartet auftauchte. Er sah so sündhaft gut aus, zugleich aber schien er sich zu Tode zu langweilen. Kurz nach dem Dinner ergriff er die Flucht. Sie hatte es geschafft, während ihres kurzen Austauschs von Nettigkeiten höflich zu bleiben. Aber musste sie das deshalb so rasch erneut durchmachen?

»Hast du etwas vergessen, mein Kind?«

Sie wirbelte beim Klang der Stimme ihres Vormunds herum. Thomas lächelte sie an. Feine Fältchen zierten sein gutmütiges  Gesicht. »Es scheint, wir sind beide etwas spät, nicht wahr?«, sagte er. »Ich fühle mich ganz ausgedörrt, und Teegebäck wäre jetzt genau das Richtige für mich. Wollen wir nicht hineingehen?«

Welche Wahl hatte sie schon? Sie hätte hinauf in ihr Zimmer laufen und Kopfschmerzen vortäuschen können, statt ängstlich zitternd vor der Tür zu verharren. Sie hätte ihre Zofe mit der Nachricht geschickt, nein, sie könne nicht zum Tee herunterkommen, da sie unpässlich sei. Sie hätte einfach schneller nachdenken sollen. »Ja«, log sie leise mit starrem Gesicht. Ihr Magen verkrampfte sich. »Das klingt verlockend.«

Sie betraten gemeinsam den Salon, und obwohl sie wünschte, sie müsste nicht die Anwesenheit des Earl of Manderville zur Kenntnis nehmen, als er sofort eilfertig aufsprang, biss sie die Zähne zusammen und brachte ein knappes Nicken zustande. Es kam ihr alles so bekannt vor - die Ansammlung blauer, mit Brokat bezogener Stühle, das alte Pianoforte in der Ecke, der Orientteppich mit dem indigoblauen und cremefarbenen Muster, sogar der Teewagen, der neben dem polierten, antiken Tisch stand - aber zugleich sah alles so anders aus, wenn er da war.

So war es immer. Wenn er im Raum war, bemerkte sie nichts um sich herum, und sie spürte heftigen Ärger in sich aufsteigen, weil er sie schon wieder heimsuchte.

Margaret lächelte heiter. Sie war mollig, hübsch und hielt ihre Tasse damenhaft in der Hand. »Derek kam gerade im rechten Moment vorbei. Ich habe darauf bestanden, dass er zum Tee bleibt.«

Annabel sagte nichts. Sie mied den Blick ihrer Ziehmutter, denn sie wusste, es gab kaum eine Möglichkeit, Thomas und Margaret zu verheimlichen, dass zwischen ihrem Neffen und Annabel zurzeit eine gewisse Feindseligkeit herrschte. Einmal hatte Thomas sie sogar behutsam ausgefragt, aber es war höchst  unwahrscheinlich, dass sie irgendwem von jenem schicksalhaften Kuss oder gar davon erzählte, was sie kurz danach hatte mit ansehen müssen.

In ihrer Erinnerung waren die Bilder ohnehin noch lebhaft genug und hatten sich mit schmerzlicher Deutlichkeit eingebrannt. Derek beugte sich über Lady Bellvue - die zufällig auch die Frechheit besaß, schön und kultiviert zu sein -, ihr Mieder war geöffnet, sein Mund lag auf …

An dem Punkt hatten Tränen Annabels Sicht verschleiert, und sie war so schnell wie möglich aus dem Wintergarten gelaufen, ehe sie schluchzend vor den Augen der beiden zusammenbrach. Nein, das hatte sie sich für später aufgehoben. Als sie ihr Zimmer erreichte, weinte sie, bis sie keine Tränen mehr hatte. Es war so ironisch, dass der sanfte Kuss in der Bibliothek die Krönung all ihrer romantischen Fantasien gewesen war; doch am selben Tag hatte er es geschafft, ihr Glück auf einen Schlag zerstört.

Sie war in diesem winzigen Moment erwachsen geworden, als ihr bewusst wurde, dass das Auftreten dieses jungen Manns mit seinem ungezwungenen Lächeln und dem großzügigen Wesen nur eine Fassade war, um die Seichtheit und das Desinteresse an den Gefühlen anderer zu verschleiern. Sie hatte ihm seine angeborene gutmütige Intelligenz stets zugutegehalten, aber jetzt realisierte sie, dass seine Mängel seine Tugenden bei weitem übertrafen. Die Gerüchte stimmten also. Das Einzige, was er wollte, war eine willige Gespielin. Die Gefühllosigkeit, die damit einherging, drehte ihr den Magen um. Wie viele Herzen hatte er außer ihrem bereits gebrochen? Der Mann, von dem sie glaubte, ihn zu lieben, war nur eine Illusion, mehr nicht.

»… Stück Torte?«

Annabel blickte auf und blinzelte. »Entschuldige?«

Das Objekt ihrer Gedanken wies auf den Teller auf dem Teewagen. Seine lebhaften blauen Augen waren verschleiert, aber  ein winziges Lächeln umspielte seinen wohlgeformten Mund. »Darf ich eins?«

»Ich bin sicher, du hattest viele.« Die Worte kamen einfach so, und um die Sache noch schlimmer zu machen, verriet ihre zuckersüße Boshaftigkeit, wie sehr sie ihn verabscheute.

Gütiger Himmel, hatte sie das tatsächlich gerade laut gesagt?

Margaret murmelte: »Du meine Güte.«

Dereks dunkelblonde Augenbrauen hoben sich. Er hatte sich in seinem Sessel bequem zurückgelehnt, die langen Beine ausgestreckt und eine Hand um die Tasse gelegt. Er wirkte amüsiert, und das machte sie noch wütender. Wie immer sah er unverschämt gut aus, trug zu seinem dunkelblauen Jackett eine braune Reithose und polierte Stiefel. Seine Krawatte war wie immer perfekt gebunden. Das Licht, das durch eines der hohen Fenster in den Salon fiel, ließ sein Haar golden schimmern und betonte die klare Linie von Wange und Stirn. »Ich gestehe, dass ich eine Vorliebe für verschiedene Torten habe, aber zum Tee bevorzuge ich Zitrone.«

Verärgert griff Annabel nach dem Teller mit süßem Gebäck und stieß es in seine Richtung. Sie hatte sich an jedem einzelnen Tag nach jenem unseligen Vorfall geschworen, es würde ihr nichts mehr ausmachen. Die Naschereien rutschten gefährlich zum Tellerrand, aber zum Glück fiel keines auf den teuren Teppich mit Blumenornamenten. Sie machte sich ohnehin schnell genug lächerlich, ohne noch zusätzlich Unordnung anzurichten.

Und dann nahm der verfluchte Kerl sich auch noch Zeit, ein Törtchen auszusuchen und zwang sie, den Teller für ihn wie ein kriecherisches Serviermädchen übermäßig lange zu halten. Zweifellos legte er die auch allesamt flach, dachte sie erzürnt. Sie war nicht sicher, ob sie wütender auf sich war, weil sie so schnell die Selbstbeherrschung verloren hatte, oder auf ihn, weil er die Situation wohl so komisch fand.

Sein Selbstvertrauen und die Ruhe schienen immer ihren Mangel an ähnlicher Gewandtheit zu betonen. Aber sie lernte dazu. Sie hatte inzwischen eine Kunst daraus gemacht, ihn seit jenem entsetzlichen Abend zu meiden, und mehr als einmal fragte sie sich, ob er sich nicht bewusst Mühe gab, Einladungen zu Veranstaltungen abzulehnen, bei denen auch sie zugegen sein würde. Natürlich mussten sie bei Familienfeierlichkeiten zumindest ein wenig miteinander reden, aber keiner von ihnen tat mehr, außer die Anwesenheit des anderen zu registrieren.

Derek kam nie zum Tee vorbei. Besonders dann nicht, wenn er wusste, dass sie ebenfalls zugegen sein würde.

»Danke.« Endlich nahm er eine Süßigkeit vom Tablett und legte sie auf seinen Teller. Seine Bewegungen waren auf eine sehr männliche Art elegant und anmutig. Wie alles an ihm. Sogar das irritierende Grinsen, das auf seinem Gesicht lag.

»Nichts zu danken«, brachte sie mühsam hervor. Das Kratzen in ihrer Stimme war ihr zuwider.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich noch mal Gelegenheit habe, dir zu deiner Verlobung zu gratulieren, Annie. Gestern Abend warst du sehr beschäftigt, und ich musste früh gehen.«

Lieber Himmel, nenn mich nicht Annie.

Er war der Einzige, der diesen Spitznamen benutzte. Das hatte er schon immer getan, seit sie ein Kind war. Aber jetzt war sie kein Kind mehr, sie war eine Frau. Der weiche, vertraute Klang dieses Worts brachte Erinnerungen zurück, die sie lieber verdrängen wollte.

Sie versteifte sich, doch ihr gelang ein knappes Nicken. »Ich werde Alfred ausrichten, dass du uns deine guten Wünsche übermittelt hast.«

»Er ist ein recht angenehmer Zeitgenosse.«

Sie verspürte leise Irritation ob seines Tonfalls. Es klang, als ginge angenehm für ihn mit Langeweile und Trübsal einher.  Nein, Alfred war weder verwegen noch aufregend, aber er war beständig. »Er ist ein wahrer Gentleman«, verteidigte sie ihn.

Ihre Worte ließen darauf schließen, dass Derek dieser Kategorie nicht angehörte. Oder sie hoffte zumindest, es wurde ihm deutlich, denn genauso meinte sie es.

»Ich stimme Derek zu. Lord Hyatt ist wirklich liebenswürdig.« Thomas’ Miene blieb reglos. Er nippte an seinem Tee. »Ein netter Kerl. Zuverlässig.«

»Nicht schlecht für einen Ehemann«, stimmte Margaret zu.

»Oder ein Pferd.« Derek sank etwas tiefer in seinen Stuhl. Die kräftige Anmut seines großen Körpers stand im Kontrast zu den Pastelltönen, in denen der Raum gehalten war. Wenn ihre spitze Bemerkung ihn verletzte, zeigte er es nicht - wie immer.

»Ein Pferd?« Erbost über diesen Vergleich ihres zukünftigen Ehemanns mit einem Tier starrte Annabel ihn an.

Er erwiderte ihren Blick so unschuldig, wie es einem verdorbenen Wüstling nur möglich war. »Ja, wirklich. Stimmst du mir nicht zu? Welches Tier würdest du denn lieber reiten? Ein ruhiges, verlässliches Pferd, das dich ohne Zwischenfälle dorthin bringt, wo du hinwillst? Oder ein Tier, das feuriger ist?«

Sie war ihm vielleicht, was Erfahrung betraf, um Längen unterlegen, aber selbst sie konnte die sexuelle Anspielung seiner Worte nicht überhören. Um ihre Demütigung perfekt zu machen, errötete sie.

Nur Derek konnte so etwas sagen und damit ungeschoren davonkommen. Er war es gewohnt, sein Aussehen und sein sorgloses Verhalten als Entschuldigung für unzählige Sünden zu benutzen. Es funktionierte bei allen. Aber nicht bei ihr. Nicht mehr.

Das Problem war aber: Sie kannte ihn. Kannte seinen trockenen Witz, das neckende Glitzern in seinen Augen. In der Vergangenheit hätte sie vielleicht über seine Bemerkung gelacht.  Sie redeten hier jedoch über ihre Hochzeit mit einem anderen Mann, und dass er darüber scherzen konnte … nun, das schmerzte sie.

Nein, tut es nicht, wies sie sich in Gedanken zurecht und richtete sich auf. Derek hatte keine Macht mehr über sie. Er hatte darauf an jenem Tag verzichtet, als er sie erst geküsst und dann ihr Herz mit jenem leichtfertigen Betrug gebrochen hatte, der ihre Gefühle zutiefst verletzt hatte.

Annabel blickte ihm in die Augen. »Es spricht vieles für Verlässlichkeit.«

Sein Lächeln verschwand. Leise konterte er: »Sogar die wildeste Kreatur kann gezähmt werden, wenn der richtige Reiter im Sattel sitzt.«

»Nicht alle sind den Aufwand wert«, schoss sie zurück.

»Das kann man kaum sagen, solange man es nicht versucht hat.«

Margaret unterbrach den Wortwechsel mit einem lahmen Versuch, das Thema zu wechseln. »Ich finde, die Feier gestern war schön, denkt ihr nicht?«

Annabel nickte abwesend. »Es war hübsch.«

»Du warst sehr schön«, murmelte Derek, als würde er das Wetter kommentieren.

Nein, das hatte er nicht gerade gesagt. Das Kompliment wurde so ernsthaft, so sanft vorgetragen, dass es sie sprachlos machte. Er blickte sie auf diese ihm allein eigene Art an, und einen kurzen Moment lang vergaß sie die Anwesenheit von Thomas und Margaret.

Wie eine kleine, dumme Närrin.

Selbst wenn er es so meinte - was zählte es denn für sie? Warum kümmerte es sie, was ein so verruchter, unmoralischer Mann von ihr dachte? Warum hatte sie am Vorabend ihr Kleid mit so viel Sorgfalt gewählt, weil sie wusste, dass er dort sein würde?

Keine Minute länger konnte sie in seiner Nähe bleiben. Die Erkenntnis überflutete sie, Panik ließ ihre Kehle eng werden. Es war bestimmt besser für sie, wenn sie einander mieden, obwohl sie nicht sicher war, ob er sich darum tatsächlich bemühte. Ein armseliger Kuss würde einen Wüstling seines Rufs nicht besonders beeindrucken. Sie war es, die zu viel Wert darauf legte.

Aber trotzdem … dieser Kuss. Die leichte, aber feste Berührung seiner Lippen, als sie von ihren Besitz ergriffen, das Hervorschnellen seiner Zunge und das peinigende Gefühl, von seinen Armen dicht an seinen Körper gepresst zu werden. Sein Geruch, sein Geschmack, sein leises Seufzen in ihren Mund, so berauschend wie ein alkoholisches Getränk …

Nein. Sie hütete sich, zu sehr an den Erinnerungen zu rühren. Es war ärgerlich genug, weil diese immer noch in ihren Gedanken kreisten.

»Bitte entschuldigt mich.« Annabel stand auf und blickte zu der Uhr in der Zimmerecke. Sie sah die Metallzeiger in einem bestimmten Winkel auseinanderklaffen, konnte die Zeit jedoch nicht benennen. »Ich habe noch unzählige Briefe zu verfassen, fürchte ich. Außerdem habe ich leichte Kopfschmerzen. Ich denke, ich werde mich bis zum Dinner zurückziehen.«

 

Der Nachmittag war so warm, dass Caroline die Jacke ihres Reitkostüms abgelegt und über den Sattelknauf gelegt hatte, während ihre Pferde einen Pfad entlangtrotteten, der kaum als Weg bezeichnet werden konnte und am Ufer eines träge dahinfließenden Flusses entlangführte. Über ihren Köpfen strahlte der Himmel makellos im reinsten Blau, das von keiner einzigen Wolke getrübt wurde, und in der Luft hing der Duft sommerlicher Wiesen, wenn die zarte Brise ihr Gesicht streichelte.

Der idyllische Tag passte perfekt zu ihrer Laune.

Caroline war sich durchaus bewusst, dass sie mit voller Wucht  dem Charme des berüchtigten Duke of Rothay zu erliegen drohte. Und das Ganze tat sie mit voller Absicht wegen einer skandalösen Wette. Aber sie war mehr als gewillt, sich ganz dieser Fantasie hinzugeben.

Nach einer Nacht, in der sie in seinen Armen die Leidenschaft entdeckt und sich verloren hatte, schliefen sie aus, nahmen gemeinsam ein leichtes Frühstück ein und verbrachten den Rest des Tages mit ähnlich ungezwungener, entspannter Gesellschaft, bis sie am Spätnachmittag zum Ausritt aufbrachen.

Es war eine herrliche Abwechslung von ihrem gewöhnlichen Alltagsleben. Nicht ihre ganze Freude rührte von ihrer sexuellen Erweckung. Ein attraktiver Mann widmete ihr seine Aufmerksamkeit. Daran könnte sie sich durchaus gewöhnen, zumal sie sich in seiner Gegenwart überraschend wohl fühlte.Vielleicht war es auch nur die sexuelle Intimität. Aber vielleicht auch nicht.

Obwohl sie bisher noch nicht den tatsächlichen Akt des Geschlechtsverkehrs vollzogen hatten, war sie ob der Aussicht weniger besorgt und wurde neugierig. Bisher hatte er ihr seine volle Aufmerksamkeit gewidmet, und die üppige Lust, die ihr seine Berührungen bereiteten, war durchaus aufschlussreich. Aber bisher hatte er nichts für sich getan.

Natürlich. Das alles tat er, weil er die Wette gewinnen wollte.

Als wenn er ihre Gedanken lesen könnte, bemerkte Nicholas: »Ich sollte das hier häufiger tun.«

Sie blickte ihn an. Er trug auch kein Jackett, und das feine Leinen seines Hemds spannte sich über den breiten Schultern. Am Hals stand es offen und zeigte seine gebräunte Haut. Er saß entspannt und anmutig im Sattel. Bestimmt ritt er jeden Tag und hatte seine Pferde herschicken lassen, da er in Essex keinen Stall unterhielt. Sein Pferd war ein herrlicher Fuchs, der seinem Reiter in Kraft und Geschmeidigkeit in nichts nachstand. Ihre  grauscheckige Stute hingegen war eines der gesittetsten Pferde, das sie je geritten hatte.

»Was wollt Ihr häufiger tun?« Caroline hob eine Augenbraue. »Eine Fremde aufs Land entführen, um ihr die eine oder andere Lektion im Bett zu erteilen?«

Sein entspanntes Lachen erklang. »Also nein, das war nicht exakt das, was ich gedacht habe. Aber da Ihr es erwähnt, lief es doch bisher recht gut.«

Wenn sie an die Offenbarung der letzten Nacht dachte, konnte sie ihm kaum widersprechen. Jede Berührung, jeder Geschmack und jede Bewegung war eine einmalige Erfahrung und weckte in ihr das sündige Verlangen nach mehr. Er verdiente seinen zweifelhaften Ruf, wenn er immer so selbstlos war. Die Ausschweifungen und Empfindungen hatten sie so sehr erschöpft, dass sie tatsächlich einschlummerte, während sie noch in seinen Armen lag. Und wenn ihr das jemand vor ein paar Tagen prophezeit hätte, dann hätte sie die Vorstellung vermutlich verspottet.

Ungezügelte Lust und das wachsende Gefühl von Freiheit waren genau das, was sie sich mit ihrem skandalösen Angebot erhofft hatte. Und es kümmerte sie nicht, dass diese Lust allein einem Wettstreit zwischen zwei Männern entwuchs, der nach übermäßigem Alkoholgenuss geboren wurde. Wenn das hier vorbei war, würde sie für immer in seiner Schuld stehen, denn Nicholas Manning hatte ihr zumindest gezeigt, was sein könnte.

»Was habt Ihr denn gedacht?« Sie strich eine Strähne von ihrer Wange, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, und beobachtete neugierig sein Gesicht.

Nie in ihrem bisherigen Leben hatte sie einen Mann gefragt, was er wohl dachte. Bei Edward hätte sie es nie gewagt. Noch hätte sie es wissen wollen. Bei Nicholas hatte sie schon jetzt das Gefühl, sie könne ihn frei heraus fragen, ohne dass er es ihr verübelte.

»Dass ich eindeutig zu viel Zeit in der Stadt verbringe, damit, mich nachts auf Partys herumzutreiben, im Club oder in meinem Arbeitszimmer zu hocken oder mit meinen Anwälten zu reden.« Er zuckte mit den Schultern. Sein glänzend schwarzes Haar schimmerte leicht bläulich wie die Schwinge eines Rabens, deren Federn vom Sonnenlicht reflektiert werden. »Ich sage mir immer, ich werde schon wissen, wann es an der Zeit ist, meinem Leben einen etwas ruhigeren Verlauf zu geben.«

Damit meinte er unmissverständlich, sich eine Frau zu nehmen und einen Erben zu zeugen. Sie spürte den unerwartet stechenden Schmerz, als ihr bewusst wurde, dass es bei dieser Wette nur um einen zwanglosen Wettbewerb und ihre eigene Aufklärung ging. Was nach ihrer gemeinsamen Zeit passierte, zählte überhaupt nicht.

Sie gab ihr Bestes, möglichst ungezwungen zu antworten. »Ihr seid noch jung. Obwohl ich mir denken kann, dass Eure Familie von Euch erwartet und darauf drängt, dass Ihr Eure Pflicht erfüllt.«

Sein Profil wirkte aristokratisch - und ein wenig ernst. Einen Moment lang sah er überhaupt nicht wie der weltgewandte Wüstling aus, sondern geradezu grimmig. Sogar seine Stimme klang plötzlich kühl. »Das tut meine Familie tatsächlich.«

Eigentlich ging es sie nichts an, und doch hörte sie sich fragen: »Aber Ihr seid abgeneigt?«

»Ich bin offenkundig nicht daran interessiert, mir eine Frau allein zu Fortpflanzungszwecken zu nehmen.« In seiner Stimme hörte sie einen nervösen Unterton.

Eine merkwürdige Einstellung für ein Mitglied des Hochadels, denn seit er laufen konnte, hatte er vermutlich gewusst, dass genau das seine Pflicht sein würde.

»Ihr habt romantische Gefühle.«

»Nein.«

»Wenn ich das, was Ihr soeben gesagt habt, richtig verstehe, wollt Ihr Euch verlieben.«

Sein Mund verzog sich zu einem verbitterten Lächeln. »Ich fürchte, Ihr habt völlig missverstanden, was ich gesagt habe, meine Liebe. Mich zu verlieben ist nichts, von dem ich erwarte, es könne mir irgendwann zustoßen, ob ich will oder nicht. Ich glaube nicht einmal, dass es mir möglich ist, mich zu verlieben.«

Wenn sie je Überzeugung in der Stimme eines Gesprächspartners gehört hatte, dann in diesen Worten. Die Behauptung war ein bisschen unangebracht, wenn sie bedachte, dass sie von dem Mann kam, den sie inzwischen als jemanden kennengelernt hatte, der zu unbegrenzter, selbstloser Zärtlichkeit imstande war. »Wir wollen alle geliebt werden«, wagte sie sich weiter vor, obwohl sie vermutlich der letzte Mensch auf Erden war, der sich in diesen Dingen auskannte.

»Geliebt zu werden ist nicht dasselbe, wie jemanden zu lieben.«

Ihr Pferd trottete um einen kleinen Busch herum. In Gedanken versunken lenkte sie es zurück auf den Pfad. »Ich denke, das stimmt.«

Sie wusste nicht viel über Männer, aber in seiner Stimme war eine untypische Schärfe, die selbst sie nicht überhören konnte.

Diese Diskussion war auf eine Art persönlich, die ihr bisher unbekannt war.

Dann lächelte er wieder, schüttelte die finsteren Gedanken ab und umgarnte sie wieder mit jenem Glanz des bösen, umwerfenden Zaubers, dem keine Frau in seiner Gegenwart widerstehen konnte. »Wenn Ihr irgendwem verratet, dass Ihr mit dem teuflischen Duke über gefühlsduselige Anhänglichkeit geplaudert habt, werde ich es leugnen, meine Liebe, also behaltet es besser für Euch.«

Wenn sie es irgendwem erzählt hätte, würde er noch mehr als  sonst von jungen, willigen Frauen belagert werden, die nicht nur seinen Titel und sein Vermögen, sondern auch sein Herz erobern wollten. Das würde sie jedoch nicht tun. »Es wird mir kaum möglich sein, irgendwem gegenüber zu erwähnen, ich würde Euch nicht bloß flüchtig kennen, nicht wahr?«, wies Caroline ihn auf die unumstößliche Wahrheit hin. »Ich kann kaum behaupten, ich würde irgendwas über Eure persönlichen Gefühle wissen, schon gar nicht in Fragen der Ehe.«

Er blickte sie an. Ihre Pferde passierten langsam eine Weidengruppe, deren lange Zweige bis in das träge dahinfließende Wasser hingen. Die Sonne fühlte sich warm auf ihrem Rücken an. »Ich habe das Gefühl, es wird nach dieser Woche ein bisschen schwierig werden, wenn wir vorgeben, einander nicht zu kennen. Mir wurde einmal gesagt, eine Frau vergisst ihren ersten Liebhaber nie.«

Es konnte kein Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Worte bestehen. Denn das, was Edward ihr angetan hatte, disqualifizierte ihn, diesen Titel zu tragen.

Der Unterschied zu Nicholas konnte kaum größer sein. Und obwohl ihr Körper nicht mehr jungfräulich war, hatte er recht - er würde ihr erster Liebhaber sein.

Es war eine überraschende Erkenntnis, aber sie verlor allmählich ihre ahnungsvollen Ängste und freute sich darauf.

Vielleicht freute sie sich sogar sehr darauf.

Caroline räusperte sich. »Ich bin sicher, das stimmt. Ihr habt recht, ich werde Eure … Freundlichkeit nicht vergessen.«

Amüsiert verzog er den Mund. »Freundlichkeit? Ein merkwürdiges Wort, um fleischliche Gelüste zu beschreiben, meine Liebe. Da Ihr hier seid, um - wie Ihr selber sagt - die eine oder andere Lektion im Bett zu lernen, lasst mich meine Rolle als Lehrender weiter ausüben. Eure sexuelle Lust, wenn wir beisammen liegen, steigert die meinige. Zu wissen, dass man einer  Frau Lust schenkt, ist für jeden Mann ein machtvolles Aphrodisiakum.«

Unglücklicherweise wusste sie aus erster Hand, dass er damit falsch lag. Es fühlte sich an, als kippte ihr jemand kaltes Wasser über den Kopf. »Nicht alle Männer, Nicholas«, erwiderte sie leise. »Ich wünschte, ich könnte dies mit weniger Gewissheit behaupten.«

In der schrecklichen Stille, die ihren Worten folgte, waren der dumpfe Hufschlag und das Trillern eines Singvogels die einzigen Geräusche. Schließlich sagte er: »Ich war schon wieder anmaßend. Entschuldigt.«

Sie wollte nicht an die dunkle Zeit ihrer Ehe zurückdenken. Nicht an einem so herrlichen Tag, nicht wenn sie mit dem attraktivsten Mann Englands zusammen war und sie noch eine ganze Woche vor sich hatten, die er unvergesslich machen wollte. Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Ich glaube, Ihr wurdet bereits anmaßend geboren, Euer Gnaden. Zu Eurem Glück finde ich, es macht einen Teil Eurer Anziehungskraft aus.«

»Ihr findet mich anziehend? Vielleicht habe ich wenigstens letzte Nacht Eindruck auf Euch gemacht.« Er schien durchaus gewillt zu sein, von dem ernsten Thema abzulassen und sein leichtherziges Necken wiederaufzunehmen. »Macht es Euch etwas aus, mir zu verraten, welchen Teil Ihr besonders aufschlussreich fandet?«

Das war nicht schwer zu beantworten, und sie schuldete ihm dafür großen Dank. »Alles.«

Und es stimmte. Diese umwerfenden, sanften Küsse, die köstlichen, intimen Berührungen, das Geschenk einer Lust, von der sie sich nicht hatte vorstellen können, dass sie existierte.

Fast augenblicklich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Leise sagte er: »Ich glaube, ich kann genauso viel von Euch lernen in der kommenden Woche, meine eisige Lady Wynn.«






Kapitel 11

Das Sonnenlicht fiel in Sprenkeln auf das grünende Gras der kleinen Lichtung. Das leise Rauschen des Flusses klang beruhigend. Nicholas stieg aus dem Sattel und wandte sich an Caroline, um ihr herunterzuhelfen. Seine Hände ruhten um ihre schlanke Taille, als er sie auf den Boden aufsetzte. Er lächelte träge auf sie hinab. »Das ist ein recht ansprechender Ort, findet Ihr nicht? Noch dazu so privat.«

Ihre anmutigen Brauen hoben sich. »Ist das wichtig?«

Es war verdammt wichtig, denn beinahe seit dem Moment, als sie am Morgen aus dem Bett gestiegen waren, hatte er bei sich das überwältigende Verlangen verspürt, sie direkt wieder dorthin zu bringen. Ein Bett war jedoch nicht zwingend notwendig, jedenfalls nicht, wenn ein versteckter, romantischer Ort in Reichweite war. Und er wollte nicht warten, bis sie sich am Abend zur Ruhe begaben, um sie endlich zu lieben.

Zurückhaltung war ja schön und gut, aber wie lange musste er sich noch darin üben?

Unglücklicherweise war die Antwort recht einfach. Bis sie so weit war. Es gab einen immensen Unterschied zwischen dem, was sie ihm gestatten würde und was sie mit ihm tun wollte. Seit ihrer Ankunft hätte sie es ihm jederzeit gestattet. Aber er war fast sicher, dass sie gestern Nachmittag und in der Nacht nicht das Verlangen verspürt hatte, das ihm so wichtig für sie war. Sie hatte einfach kapituliert.

Aber wenn sie es auf seine Weise machten - und das hatte er vor -, würde sie lernen, ihn zu wollen.

Er war nicht sicher, warum er so fasziniert war von der hübschen, aber unerfahrenen Lady Wynn. Fest stand nur: Er war fasziniert.  Zum Teil lag es wohl an ihrer Freimütigkeit, zum Teil an ihrer Schönheit. Zu seiner Überraschung fragte er sich, ob nicht auch die leise Verletzlichkeit einen Teil ihrer Faszination ausmachte, wenn sie ihn mit diesen herrlichen silbergrauen Augen anschaute.

Gewöhnlich würde ihn allein das dazu bringen, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen. Verletzliche junge Damen ließen seine Verteidigungswälle augenblicklich hochschnellen.

»Ich dachte, wir könnten eine Weile im Schatten sitzen.« Seine Wimpern senkten sich leicht, und sein Blick glitt zu ihrem Mund. »Und die Aussicht genießen. Wir können über Literatur diskutieren, das ist doch eine Eurer Leidenschaften.«

»Irgendwie habe ich mir den teuflischen Duke nie als jemanden vorgestellt, der an einem Fluss sitzen und die Schönheit der Natur oder den Aufbau eines Gedichts bewundern könnte. Die Gesellschaft würde das noch viel weniger glauben als die Tatsache, dass Ihr eine Meinung zum Thema Liebe habt.«

»Ihr werdet in der Lage sein, die Gesellschaft vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Werde ich?«, sagte sie lachend, eine Braue emporgezogen. »Ich versuche mir vorzustellen, welche Meinung Ihr von Homer oder Rousseau haben könntet.«

Ihr Lächeln kam viel zu selten. Es bezauberte ihn. Wie die Frau ist es eine Mischung aus Reserviertheit und unterschwelliger Sinnlichkeit, dachte er und blickte sie an. »Wollt Ihr etwa damit andeuten«, fragte er gedehnt, »ich könnte ein Philister sein, Lady Wynn?«

»Fleischliche Gelüste scheinen eher Eure Domäne zu sein, Euer Gnaden.«

»Erlaubt mir, den Versuch zu unternehmen, Eure Meinung über meinen Charakter zu ändern.«

Ihre Antwort war beinahe flirtend. »Ihr könnt es versuchen.«

Wie konnte er diese Herausforderung nicht annehmen? Nicholas wählte einen weichen Platz aus, von dem aus man den mäandernden Flusslauf beobachten konnte. Der Boden war eben, das Gras federweich und duftend. Sie setzen sich und redeten, während ihre Pferde grasten. Erneut musste Nicholas feststellen, wie ihn das Leuchten von Carolines Augen entzückte, wenn sie einen wichtigen Punkt ihrer Debatte eingehend diskutierte. Die unabhängigen Ansichten ihrer früheren Gouvernante bezogen zu den verschiedensten Themen Stellung, bemerkte er, während sie alles von Architektur bis zur Religion diskutierten. Caroline erzählte, Miss Dunworth - an die sie sich mit einem sentimentalen Leuchten in ihren ausdrucksstarken Augen erinnerte - hätte sie während ihrer Schulzeit auf jede nur erdenkliche Weise ermutigt und nicht nur die für junge Ladys üblichen Interessengebiete gefördert.

»Sie starb an einer Lungenkrankheit«, sagte sie. Ihre Stimme stockte leicht. »Es war kurz vor meinem siebzehnten Geburtstag. Ich vermisse sie noch immer.«

Das gab ihm die Gelegenheit, das Gespräch bewusst auf ihre Familie zurückzulenken.

Gedankenverloren drehte er einen langen Grashalm zwischen seinen Fingern. Unter seinen leicht gesenkten Lidern beobachtete er sie. »Ihr habt nicht den Wunsch, nach York zurückzukehren, soweit ich es verstanden habe.«

Ohne Zögern schüttelte Caroline den Kopf. Sie sah in der schlichten Bluse, dem Reitrock und den Halbstiefeln köstlich aus. Obwohl sie in damenhafter Sittsamkeit die Beine seitlich angezogen hatte, schaffte sie es dennoch, irgendwie verführerisch auszusehen. »Ich werde nie zurückgehen.«

»Das klingt endgültig.«

»Das ist es auch.« Kurz glitt etwas Schwermütiges über ihr Gesicht. »Zumal mein Vater mich dort auch nicht haben will.«

»Dann ist er ein Dummkopf.« Nicholas nahm ihre Hand.

Seine bisherige Zurückhaltung entglitt ihm. Ihre zunehmende Lockerheit in seiner Gegenwart ließ sein Interesse noch weiter wachsen. Gewöhnlich saß er nicht mit einer Frau zusammen und unterhielt sich mit ihr über intellektuelle Themen. Und erst recht erwartete er nicht, dass seine Erregung im Gespräch wuchs. Aber bei ihr war es anders. Wie merkwürdig.

Sie blickte ihn an. »Wie schön für Euch, dass Ihr eine Schwester habt.«

Nicholas verschwendete selten einen Gedanken daran, aber der wehmütige Ausdruck auf Carolines Gesicht ließ ihm bewusst werden, welch großes Glück er mit seiner Familie hatte. Er wollte sie trösten und ihr versprechen, dass auch sie eines Tages Zufriedenheit und Akzeptanz finden würde, aber wie zum Teufel sollte er das bewerkstelligen?

Die einzige Form Trost, die zu spenden er sich in der Lage sah, war körperlicher Natur. Und sein Körper drängte ihn gerade, zur Sache zu kommen.

Verführung war ihm um vieles vertrauter als emotionales Zögern.

Er beugte sich vor, ließ seinen Mund über ihren streichen und ignorierte ihre Überraschung. Außer ihr vom Pferd zu helfen, hatte er heute noch keinen Versuch unternommen, sie zu berühren. »Es kann überaus beglückend sein, sich unter freiem Himmel zu lieben. Es ist ursprünglicher«, flüsterte er.

»Hier?«

Er küsste sie statt einer Antwort auf ihre atemlose Frage. Ihn amüsierte ihre schockierte Reaktion. Schon waren seine Hände damit beschäftigt, zunächst ihr Haar zu lösen. Er wollte das seidige Gewicht spüren, das die Sonne gewärmt hatte und das einen betörenden Duft verströmte. Sein Kuss wurde fordernder. Zu seiner Genugtuung legte sie ihre Arme um seinen Hals. Auch  wenn sie sich nicht richtig an ihn klammerte, so schmiegte sie sich doch in seine Umarmung, als sei sie mit dem, was geschah, einverstanden.

Wieder nur Einverständnis, dachte er resigniert. Das hier würde ihm einigen Aufwand abverlangen. Das Merkwürdige daran war, wie sehr er diese Herausforderung liebte, auch wenn er eine durchaus verständliche Frustration verspürte.

Sofort begann seine Männlichkeit anzuschwellen, und sein Herz schlug bereits schneller, während er ihre bezaubernde Schönheit bewunderte. Sein Vergnügen wurde durch das Geräusch des sanft plätschernden Flusses noch vergrößert, das kaum hörbar war über dem Keuchen ihrer beider Atem. Nicholas murmelte: »Zieht Euch für mich aus. Ich will Euch dabei zusehen. Es gibt nichts Erregenderes als den Körper einer Frau, der nach und nach enthüllt wird.«

Das stimmte nicht ganz. Eine Frau zu beobachten, die am eigenen Körper hinab Küsse setzte, bis sie seinen steifen Schwanz in den Mund nahm, könnte das noch übertreffen, aber Caroline war dafür auf keinen Fall bereit. In dieser Woche sollte es um  ihre Lust gehen und nicht bloß um diese verfluchte Wette. Keine Frau, die so schön und von angeborener Sinnlichkeit war, sollte sexuelle Intimität fürchten müssen.

Er wartete, einen Arm auf sein gebeugtes Knie gelegt. Diese Haltung sollte ganz gelassen wirken, doch vor allem wollte er damit die Beule seiner wachsenden Erektion verbergen, die sich unter seiner maßgeschneiderten Reithose spannte.

Caroline zögerte nur kurz, ehe sie aufstand und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Mit schweren Lidern beobachtete Nicholas, wie sie jeden einzelnen Knopf durchs Knopfloch schob, ehe sie den Stoff aus ihrem Rockbund zog und herunterstreifte. Stiefel, Strümpfe und Rock folgten. Während sie sich entkleidete, röteten sich ihre Wangen zunehmend. Schließlich löste sie das Band  ihres Unterhemds und reckte trotzig das Kinn, ohne das zarte Material über ihre Schultern zu streifen.

»Hört jetzt nicht auf«, überredete er sie. »Das Beste kommt erst noch.«

»Ihr habt noch alle Kleidungsstücke an.« Sie stand da, die barfüßige Verführerin. Ihre Hand hielt das Mieder ihres Unterhemds zusammen.

»Wünscht Ihr etwa, dass ich sie ablege?« Er erwiderte ihren Blick.

Er wollte, dass sie eines wusste: Sie hatte bei ihm immer die Wahl. Er bevorzugte es gewöhnlich, bei Bettspielen die Führung zu übernehmen, aber er war durchaus geneigt, bei ihr Zugeständnisse zu machen, damit sie sich nicht von ihm überwältigt fühlte.

»Ich bin sicher, Ihr seid Euch dessen bewusst, dass Ihr allgemein als sehr gutaussehend geltet. Gibt es einen bestimmten Grund, warum ich Euch nicht auf ähnliche Weise bewundern darf?«

Das war direkt genug. Wieder einmal keine Arglist.

»Was immer meine Lady wünscht.« Er grinste und zerrte am Absatz eines Stiefels. Sein Blick ruhte weiterhin auf ihr.

Mit einem ungeübten, zittrigen Lächeln ließ sie ihr Unterhemd fallen. Es bauschte sich um ihre Füße.

Für einen Moment verharrte er mit dem Stiefel in der Hand und trank die pure Pracht ihres nackten Körpers. Seine Bewunderung wuchs, da er wusste, dass sie für ihn bereit war.

Er konnte seine Kleidungsstücke nicht schnell genug von sich werfen.

Etwas an der Waldlandschaft, dem durch die Zweige und Blätter gefilterten Licht, das ihre seidige Haut berührte und golden erstrahlen ließ, und dem musikalischen Zwitschern der Vogelstimmen brachte seine Erregung zu neuen Höhen. Es war ursprünglich  und natürlich. Als es ihm endlich gelang, seine Reithose abzustreifen, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass seine Hände zitterten.

Das war ihm noch nie passiert.

Er würde das hier analysieren müssen. Später. Danach.

»Kommt. Legt Euch zu mir.« Nicholas streckte sich im Gras aus. Das Kitzeln der Halme war ein interessanter Kontrast zu seinem erhitzten Verlangen. Über dem filigranen Baldachin aus Ästen und Zweigen spannte sich der blaue Himmel.

»Ich will, ja.« In den gedämpften Worten schwang eine unterschwellige Überraschung mit. Caroline machte einen Schritt auf ihn zu.

Er hoffte, sie war sich dessen absolut sicher, denn er war mehr als bereit. Als sie sich neben ihn kniete, umfasste er ihre Taille und zog sie auf seinen hungernden Körper. Sie teilten einen heißen Kuss mit offenen Mündern, der weniger zurückhaltend war als in der letzten Nacht, aber das schien sie nicht zu kümmern, denn dieses Mal war ihre Reaktion nicht zögerlich. Als sie mit den Fingern durch sein Haar fuhr, spürte er Triumph in sich aufsteigen, der sogar seine Erregung übertrumpfte. Ihre harten Nippel, die sich gegen seine Brust drückten, sprachen Bände, wie weit sie innerhalb kürzester Zeit gekommen war.

Wenn er ein Richter wäre - und dazu fühlte er sich durchaus qualifiziert -, so würde er behaupten, dass sie nach Ablauf dieser Woche eine sehr leidenschaftliche Bettgefährtin für einen glücklichen Mann werden würde.

Natürlich würde sie dann ihre Zeit mit Derek verbringen. Ein Schauder der Unzufriedenheit erfasste ihn, als er sich vorstellte, wie sein Freund ihren herrlichen Körper umfasst hielt, wie er es jetzt tat.

Diesen Gedanken zu unterdrücken war ein emotionaler Reflex. Er war kein eifersüchtiger Mann. Und war es noch nie  gewesen, auf keine Weise. Wenn man ihre verbotene Wette bedachte, schien es ihm der falsche Zeitpunkt zu sein, jetzt diese Gewohnheit zu ändern.

Er rollte sich herum, so dass ihr Haar sich in einer luxuriösen, glänzenden Masse in das Gras ergoss. Sein Mund streifte ihre Kehle, und er leckte entlang ihres Schlüsselbeins hinauf zu der eleganten Kurve ihres Halses. Caroline bog sich ihm entgegen. Ihr Atem beschleunigte sich.

Nicholas streichelte ihre nackte Hüfte. »Sprecht mit mir.«

Zarte Wimpern flatterten, und sie runzelte leicht die Stirn. »Haben wir nicht schon genug geredet?«

»Ja, aber lasst uns das Thema wechseln.«

»Ich könnte schwören, Rothay, dass Ihr etwas anderes im Sinn habt als ein kultiviertes Gespräch. Oder seid Ihr etwa die ganze Zeit so?« Sie rieb sich vielsagend an seinem Penis. »Scheint fast so.«

Wenn sein Lächeln nicht verdorben war, dann würde er es ganz sicher sein. »Oh, ich werde letztendlich Liebe mit Euch machen - das steht wohl außer Frage -, aber es gibt eine Vielzahl von Möglichkeiten, wie man es tun kann. Ich habe mich nur gefragt, ob Euch bewusst ist, wie erregend es sein kann, wenn Liebende einander erzählen, wie sie sich dabei fühlen und viel wichtiger: was sie wollen.«

Kastanienbraune Locken bewegten sich, als sie den Kopf schüttelte. Ihre Augen leuchteten auf. »Ich habe keine Ahnung, was Ihr meint, aber ich vermute, das habt Ihr ohnehin inzwischen herausgefunden.«

Das hatte er. Bettspiele waren ihr so fremd wie ein romantischer Kuss.

Es würde ihm ein Vergnügen sein, das zu ändern.

»Ich werde anfangen.« Über sie gebeugt und das Gewicht auf einen Ellbogen abgestützt, legte er seinen Mund an ihr Ohr. Zugleich  streichelte er eine ihrer herrlich vollen Brüste. »Ich liebe es, wie Ihr Euch anfühlt. Eure Haut ist unter meinen Fingern wie Seide. Ihr habt die schönsten Brüste, die ich je gesehen habe. Voll und fest, zugleich aber weich und geradezu geschaffen für meine Hände.«

Ein kleines Zittern rann durch ihren Körper, als er vorsichtig das anschmiegsame Gewicht ihres gerundeten Fleischs liebkoste. Er wartete, sein Daumen kreiste in langsamen Bewegungen um einen rosigen Nippel. Die Reaktion ihres Körpers erfreute ihn. Inzwischen hatte er erfahren, dass sie intelligent, wenn auch etwas schüchtern war. Mit ein wenig Anleitung in der Kunst des Flirtens könnte sie unter allen Männern des haut ton wählen.

Da draußen gab es aber auch einige Schurken, und sie war nicht nur schön, sondern auch eine Erbin. Er hoffte, sie würde eine kluge Wahl treffen.

Die Vorstellung, dass er sich darum sorgte, was nach der gemeinsamen Woche mit ihr geschah, überraschte ihn. Vielleicht versuchte er bloß, seine Geschlechtsgenossen in ihren Augen wieder ins rechte Licht zu rücken. In einem früheren Gespräch war ihm bewusst geworden, dass ihr Vater kaum besser zu ihr gewesen war als der verblichene Lord Wynn. Sie hatte nicht viele Worte darüber verloren, doch er hatte den unterschwelligen Schmerz darin registriert.

Ja, das war es. In ihm war immer noch ein Rest Ritterlichkeit, trotz der Sache mit Helena.

Jetzt war aber nicht der rechte Zeitpunkt, um an diesen schrecklichen Fehlgriff zu denken.

»Ihr seid an der Reihe«, ermahnte er sie und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Vertraut mir.«

»Ich … ich …« Sie verstummte, und dann flüsterte sie: »Ich beginne zu glauben, dass Ihr mehr seid als nur ein überaus kompetenter Liebhaber, Nicholas. Ihr seid auch ein sehr netter Mann.«

Er verharrte mitten in der Bewegung, seine Hand erstarrte über ihrem Nippel. Ihre Worte hemmten und verblüfften ihn.

Es war kaum als sexuelle Anspielung zu verstehen, und ihre Wimpern hatten auch nicht aufreizend geflattert, kein verführerisches Lächeln umspielte ihren Mund. Dennoch war Nicholas erstaunlich berührt, nicht nur von ihrer schlichten Aussage, sondern von der Empfindung selbst. Man sagte vieles von ihm, das wusste er. Aber er bezweifelte, dass nett dazugehörte. Die Leute kümmerte es nicht, ob er ein ehrbares menschliches Wesen war - Wohlstand, gutes Aussehen und ein Übermaß vordergründigen Charmes waren gewöhnlich mehr als genug. Die meisten Frauen, die seine Bekanntschaft machten, gaben sich nicht die Mühe, den wahren Mann hinter der Fassade zu ergründen.

Er merkte, dass er nicht sicher war, was er darauf erwidern sollte. Das beunruhigte ihn. Sie hatte ihn schon mehr als einmal in diese Position gedrängt. Schließlich murmelte er: »Danke.«

Ihr Seufzen streifte seine Wange. »Das ist nicht das, was Ihr meintet, nicht wahr? Ich bin nicht gut darin.«

Sie ist bezaubernd und weltfremd, dachte er berührt. Behutsam schob er eine Locke von ihrer blassen Schulter und verharrte reglos über ihr. Sein harter Penis drückte sich an ihren Oberschenkel. »Es war perfekt.«

»Seid Ihr jemals unhöflich?« Weiche, rosige Lippen verzogen sich zu einem beinahe wehmütigen Lächeln.

Er grinste. »Ich hasse es, wenn meine Pferde verlieren.«

»Nach allem, was man so hört, kommt das selten vor.«

»Ich habe einen hervorragenden Trainer und die besten Jockeys in ganz England … Aber liebe Caroline, so sehr ich es mag, über Pferderennen zu reden, können wir uns das Thema nicht aufheben für einen Zeitpunkt, zu dem Ihr nicht nackt in meinen Armen liegt?«

Ihr leises Lachen bebte an seiner Wange. »Ihr seid der Experte  dafür, was man in Situationen wie dieser vermutlich tun sollte, nicht ich.«

Nackte Ladys in seinen Armen, ja. Er konnte mit aller Bescheidenheit für sich in Anspruch nehmen, ein gewisses Können zu haben. Unerfahrene, ängstliche Ladys … bei Frauen dieser Kategorie war er nicht so geübt. Aber er lernte. Nicholas schnupperte an ihrem Hals. »Wir werden das tun, was Ihr wollt. Mehr nicht.«

»Küsst mich.«

Das war bestimmt keine Bedrängnis für ihn. Er nahm ihren Mund in Besitz. Dieses Mal imitierte er mit kleinen Stößen seiner Zunge auf skandalöse Weise das, was er mit ihrem Körper machen wollte. Sie reagierte wunderbar darauf. Ihre Finger krallten sich in seine Haare, ihr geschmeidiger Körper drückte sich verführerisch an ihn.

»Jetzt berührt mich.« Ihr atemloser Befehl strich heiß über seine Wange. Ihre schlanken Arme schlossen sich um seinen Hals. »Wie letzte Nacht.«

Ein fauler Sommernachmittag, ein kleines Stelldichein im Schutz der Bäume im duftenden Gras. Es war ein genusssüchtiger Traum, und wenn er ein Satyr sein sollte, dann war ihm die Rolle wohl auf den Leib geschneidert. Die Situation war ein kleines bisschen verderbt, aber diese Erfahrung würde seiner Gefährtin nur nützen. Nicholas bewegte sich ein wenig und zog sie näher an sich. »Was immer meine Lady wünscht.«

Seine Finger spazierten hinab und fanden, wonach sie suchten. Sie erschauerte unter seiner Hand auf überaus beredte Art.

Als sie den Rücken gerade so durchbog, dass ihre Brüste sich gegen seine Brust drückten, dachte er amüsiert an all die entmutigten Verehrer, die im Stillen ihre gleichgültige Höflichkeit und die eisige Ablehnung verfluchten.

Kalt war diese Lady nun wirklich nicht.

Kleine, herrliche Explosionen der Lust erfassten ihren Körper, und Caroline gab leise, lustvolle Geräusche von sich. Ihre Leidenschaft rang noch immer mit einem zweifelnden Schatten ob ihres lüsternen Verhaltens.

Also gut, sie lag nackt in den Armen des herrlich verruchten Nicholas Manning. Welche Frau wäre da nicht von Lust erfüllt?

Hatte sie ihn tatsächlich soeben gebeten, sie zu berühren?

Doch, das hatte sie.

Es war ein erhebendes Gefühl, und auch wenn der Grund für ihr Zusammensein in erster Linie leichtfertig und zugleich schändlich war, war sie in diesem Moment, da seine Arme sie hielten und seine geübten Finger einen fesselnden Zauber wirkten, davon überzeugt, dass es das wert war.

Sie konnte den heißen Druck seiner Erektion spüren, seine harte Länge zwischen ihnen. Er hielt sie und liebkoste sie. Zweimal hatte er sich bereits die Befriedigung versagt, und sie hatte das Gefühl, er würde es erneut tun, wenn sie nicht die Initiative ergriff und ihn zum tatsächlichen Vollzug drängte.

Zu ihrer Überraschung wollte sie es. Nicht als eine Art Prüfung, ob Edwards Anschuldigungen stimmten. Sie wollte es nicht mit zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen lassen und zugleich fürchten zu versagen. Nein, so war es überhaupt nicht. Sie wollte es, weil sie sich schmerzlich danach sehnte, sie fühlte sich unvollständig und wusste instinktiv, dass dieser Mann, der sie so eng an sich gedrückt hielt, die Macht hatte, sie zu heilen.

Seine Berührung war Magie. Wie würde sich wohl ein potenteres Körperteil bei ihr auswirken?

Sie bewegte sich. Es war nicht bewusst, sondern eher ein subtiles Zeichen ihrer neuen Sehnsucht.

Er verstand sofort, was sie wollte. Er zog seine forschenden Finger zwischen ihren Beinen zurück. »Seid Ihr sicher?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Da sie ihren Wagemut wohl kaum in diesem Moment leugnen konnte, nickte sie. Da war sie, lag am helllichten Tage in einem abgelegenen Tal in den Armen eines berüchtigten Wüstlings und hatte keinen Faden am Leib, nachdem sie zugestimmt hatte, ihren Körper zwei Männern hinzugeben, die sie kaum kannte … Also ja, warum sollte sie nicht den nächsten Schritt wagen und es genießen, soweit dies möglich war.

»Ich will, dass Ihr …«

Er leckte ihre Kehle. Ein Schaudern rann ihr Rückgrat hinab. »Ja. Sagt es.«

»Ich will Euch.«

»Wir haben eine Menge gemeinsam, Lady Wynn. Außer den Dingen, die wir schon vorher entdeckt haben. Ich will Euch auch.«

Das war der Zeitpunkt, zu dem der Albtraum wieder auftauchen würde. Als er sich auf sie legte und seine Knie ihre Schenkel auseinanderschoben, wartete sie, dass das Entsetzen sie packte. Seine harte Länge stieß sanft zwischen ihre Beine. Diese Berührung hätte sie mit Abscheu und Ergebenheit erfüllen sollen, aber stattdessen spürte sie, wie sich überraschend Vorfreude in ihr breitmachte.

»Ja«, flüsterte sie und starrte in seine dunklen Augen. »Ja, bitte.«

»Als könnte ich da ablehnen.« Nicholas lächelte nicht, sondern hielt sich an ihrem Blick fest, als er sich so weit bewegte, dass die geschwollene Spitze seines Glieds in sie hineinglitt.

Und dann mehr von ihm.

So viel mehr. Tief, unbeschreiblich tief. Er drang ganz in sie ein.

Sie fühlte sich gedehnt, besessen, genommen. Seine schmalen Hüften schmiegten sich an die Innenseite ihrer Schenkel, seine Arme stützten sich auf ihre Schultern, während sein Mund  sanft über ihre Lippen glitt, als wollte er sich ihrer versichern. Es war mit nichts vergleichbar, das sie sich je ausgemalt hatte, und bestimmt nicht mit dem, was sie in der Vergangenheit erlebt hatte.

Sanfte Finger berührten ihr Gesicht. Er bewegte sich nicht, obwohl seine Haut gerötet war und seine Erregung ebenso verriet wie seine dunklen, intensiven Augen. »Caroline?«

Sie wusste, was er wissen wollte. »Es geht mir gut«, wisperte sie. Es gelang ihr nicht, das Frohlocken aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Mehr als gut.«

»Ich werde langsam machen.«

»Ich glaube nicht, dass das notwendig ist.« Mit dem Fuß berührte sie die muskulöse Rückseite seiner Wade und rieb sich anzüglich an ihm. »Ich bin nicht zerbrechlich.«

»Wenn Ihr …«

»Nicholas«, unterbrach sie ihn atemlos. Ihre Fingernägel gruben sich leicht in seine Oberarme.

Die Nachricht war offensichtlich deutlich, denn er zog sich in einer verführerischen Bewegung zurück, nur um im nächsten Moment wieder in sie zu gleiten. Unzählige Empfindungen jagten durch jeden Nerv in ihrem Körper.

Wie derselbe Akt mit dem einen Mann schmerzvoll und erniedrigend und mit einem anderen nicht weniger als schwelgerisch sein konnte, war eine Offenbarung für sie. Nicholas streichelte sie mit so behutsamer Überredungskunst und ermutigte sie, seine Leidenschaft zu erwidern, statt sie nur als Gefäß zu benutzen, in dem er rasch seine Lust befriedigen wollte.

Ihre Finger schlossen sich um seine Schultern. Seine Körpergröße und die Kraft empfand sie nicht als bedrohlich, sondern eher berauschend, als sein Geschlecht sich in ihrem rieb.

Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, und sie ließ erneut ein leises Stöhnen hören.

Das ist das Risiko wert … jeder einzelne Moment ist es wert …

Seidig dunkles Haar streifte seinen Nacken, als er sich in diesem erotischen Rhythmus in ihr bewegte. Sein Gesicht barg eine merkwürdige Intensität. »Kommt mit mir, Caroline.«

Der heisere Tonfall, in dem er mit ihr sprach, während er sich in ihr bewegte, erhöhte nur ihre sinnliche Lust. Die Hitze der Vorfreude versengte ihre Haut, über die warm der nachmittägliche Wind strich. »Nicholas«, antwortete sie mit einem Keuchen, hob ihm ihren Unterleib entgegen und wollte ihn unglaublich tief in sich spüren.

Es war absolut unglaublich. Unglaublich, etwas so sehr zu wollen, wie sie sich nach dem herrlichen Ausbruch der Lust sehnte, unglaublich, dass sie an einem sonnigen Nachmittag nackt und hingebungsvoll mit ihrem Geliebten am Flussufer lag, unglaublich, solch stürmische Freude zu erfahren.

Er griff zwischen sie und berührte sie. Und plötzlich entflammte ihre Welt. Sie schrie, ein hemmungsloser Laut, der von seinem großen Körper beantwortet wurde, der in der Umklammerung ihrer Schenkel steif wurde. Die Kraft seiner Ejakulation erfüllte sie. Einen Moment lang hielten sie sich aneinander fest, dann verebbte das Gefühl, und er rollte sich auf die Seite, um sie an sich zu ziehen.

Sie legte ihren Kopf auf seine schweißfeuchte Brust und genoss die Stille ihres Nachspiels. Wie viele Frauen hatte er wohl schon mit seinem perfekten Können ins Paradies gelockt?

Viele. Es war nicht bloß ein Gerücht, denn er hatte es ihr gegenüber nie bestritten.

Die fließenden Bewegungen seines geübten Liebesspiels waren nicht real, ermahnte sie sich, während sie dem kräftigen Schlag seines Herzen lauschte. Denn er war, wer er war - einer von Londons lasterhaftesten Wüstlingen - und besaß das Selbstvertrauen,  eine öffentliche Wette auf seine Talente im Schlafzimmer abzuschließen. In seinen Armen fühlte sie sich begehrt.

Es war eine wohl durchdachte und nicht persönliche Erfahrung. Das durfte sie nicht vergessen, sonst lief sie Gefahr, sich einer falschen Vorstellung seiner Absichten hinzugeben.

Sie war nicht nur bloß ein weiteres Liebesabenteuer für ihn; sie hatte sogar die Dreistigkeit besessen, sich ihm aufzudrängen.

»Das war wohl eine meiner genialen Ideen.« Er unterbrach ihre Gedanken mit dem für ihn so typischen entwaffnenden Lächeln. Seine dunklen Augen wurden von den Lidern halb beschattet. Das vom Laub der Bäume gefilterte Sonnenlicht glitt über die Konturen seines muskulösen Körpers. Die hohen, aristokratischen Wangenknochen warfen leichte Schatten auf seine Wangen. »Wir sollten während unserer Anwesenheit hier jeden Nachmittag ausreiten.«

»Macht Ihr oft etwas Derartiges?« Caroline fand die Kraft, den Kopf zu heben und seine Miene zu beobachten. Der süße Geruch von Gras umhüllte sie und vermischte sich mit dem erdigeren Geruch, der einer sexuellen Vereinigung folgte.

In seinen Augen las sie eine Spur Argwohn. »Könnt Ihr diese Frage präzisieren?«

»Ich wusste nicht, dass die Frage undeutlich war.« Sie versuchte ein Lächeln. »Es ist nicht so kompliziert. Ich meinte, ob Ihr spontan … und draußen …«

»Das Liebesspiel? Nein. Die grünen Flecken an meinen Knien sind allein Euch vorbehalten.« Mit einer leise neckenden Fingerspitze berührte er ihre Unterlippe. »Ich hatte keine Lust, bis später zu warten, um Euch endlich wieder zu berühren. Und warum sollten wir diesen wunderschönen Tag und diesen versteckten Platz verschwenden?«

Meinte er das ernst? Sie war nicht sicher. »Es ist wirklich  schön«, gab sie zu. Ihre Körper waren noch immer verschlungen, seine Arme hielten sie stark und beschützend umfasst. »Ich habe immer lieber auf dem Land als in der Stadt gelebt, aber unser Landhaus gehörte zum Besitz desjenigen, der den Titel innehatte, daher ging es nach Edwards Tod an seinen Cousin. Zum Glück gehört das Haus in der Stadt mir.«

Das einzig Vernünftige, das Edward für sie getan hatte, war, sie ausreichend zu versorgen, so dass sie ihr eigenes Auskommen hatte. Sie vermutete, er hatte es vor allem getan, um bewusst Franklin zu verhöhnen, da die beiden sich nie viel auseinander gemacht hatten. Sie war fassungslos, als sie hörte, wie groß ihr Anteil am Erbe war. Aber sie war nicht halb so überrascht wie der neue Lord Wynn. Zum Glück war Edward in geschäftlichen Fragen ebenso rücksichtslos wie in allen anderen Belangen und hatte sein Testament hieb- und stichfest gemacht, so dass Franklins Versuch, das Vermächtnis anzufechten, erfolglos blieb. Nach diesem Rechtsstreit behandelte Franklin sie mit irritierender Herablassung, wie zum Beispiel am Tag nach ihrem Besuch auf der Rennbahn. Ihr gefiel nicht, wie er sie berechnend anstarrte. Ihn zu meiden schien ihr das Beste zu sein, und sie tat dies so oft wie möglich.

»Ich habe gehört, Euer Ehemann starb nach einem Fieber.« Caroline betrachtete abwesend einen tiefhängenden Zweig, dessen grüne Blätter über der Wasseroberfläche zitterten. Die warme Brise liebkoste ihre erhitzte Haut. »Man ist nicht sicher, was es war. Es begann mit Schmerzen in seinem Bauch, und er wurde schrecklich krank. Die Krankheit verging nicht, und nach zwei Tagen war er tot.«

»Ich würde Euch mein Beileid ausdrücken, aber irgendwie habe ich das Gefühl, Ihr seid für Beileidsbekundungen zu dem Verlust nicht empfänglich.«

»Es wäre heuchlerisch, wenn ich Euer Mitleid annehmen  würde. Ich habe ihm nicht den Tod gewünscht, aber ich habe auch nicht um ihn getrauert, als es passierte.«

»Euch ist sicher bewusst, dass es allein Eure Wahl wäre, wenn Ihr erneut heiraten wollt.«

Der ausdruckslose Tonfall seiner Stimme ließ sie den Kopf neigen und zu ihm hinüberblicken. »Ich bin mir dessen bewusst, ja. Aber wer sagt mir, wie sich ein Mann unter Umständen verändert, sobald das Ehegelübde abgelegt wurde? Edward schien auf den ersten Blick überaus charmant zu sein, aber Ihr habt mit einem recht - ich habe ihn nicht gewählt. Meine Tante und mein Vater haben den Ehevertrag geschlossen. Mich hat niemand gefragt.«

Der Mann, der sie hielt, kommentierte diesen Umstand nicht. Es war durchaus üblich, einen Ehebund ohne Zustimmung der Braut zu arrangieren.

Caroline murmelte: »Im Übrigen … ich habe kein Kind empfangen.«

So sehr sie sich auch bemühte, pragmatisch unbeteiligt zu klingen, erinnerte sie sich noch allzu gut an Edwards Verachtung, weil sie ihm keinen Erben gebären konnte. Sie hatte auch immer darauf gehofft. Jemanden, den sie lieben könnte und der sie auch liebte. Da er sich so sehr einen Sohn wünschte, hoffte sie auch, ihr Mann würde bei seinen Aufmerksamkeiten weniger Sadismus walten lassen, solange sie schwanger war. Oder er würde sie während der Zeit vor ihrer Niederkunft gänzlich in Ruhe lassen.

Nicholas’ Arme schlossen sich etwas fester um sie. »Unfruchtbarkeit sollte man wohl in Erwägung ziehen«, bestätigte er schließlich leise. »Es kommt darauf an, welche Pflichten der Mann hat. Aber es gibt viele Männer, die darüber aufgrund Eurer Schönheit hinwegsehen würden, Caroline.«

Welch diplomatische Art, ihr zu sagen, dass ein Mann wie er keine unfruchtbare Frau riskieren durfte. Nicht solange es in seiner  Verantwortung lag, die direkte Linie seines Familiennamens und des Rangs fortzuführen. Sie verstand. Seit ihrer Ehe war sie um einiges klüger, wie die Welt funktionierte.

Dennoch tat es ihr ein bisschen weh.

Es war im nächsten Moment vergessen, als Nicholas geübt ihre Stellung veränderte und sie küsste. An ihren Lippen murmelte er: »Wir haben noch Stunden, ehe wir zurückmüssen, um uns fürs Dinner umzukleiden.«

Caroline legte ihre Arme um seinen Hals. »Das klingt fabelhaft.«

Er lächelte auf eine Weise, dass etwas in ihr dahinschmolz. »Ich bewundere Euren Enthusiasmus, meine Liebe.«

Die Zärtlichkeit entschlüpfte ihm so leicht. Er schien es gewohnt zu sein, mit dem ihm eigenen gewandten Selbstbewusstsein stets zu wissen, was Frauen aus seinem Mund hören wollten.

Diese herrlichen, begabten Lippen. Spontan schob Caroline sich nach oben, so dass sie die Linie seiner Unterlippe ablecken konnte. Von Mundwinkel zu Mundwinkel, provozierend langsam. Überraschung glomm in seinem Blick auf, und er lachte. Sein Atem war an ihrem Mund angenehm warm. »Die Lady ist eine gelehrige Schülerin, merke ich.«

War sie das? Vielleicht war es der warme Nachmittag und die Situation, die sie so kühn machten.Vielleicht war es die Freiheit, die mit der Erkenntnis wuchs, dass all die gehässigen Kommentare und grausamen Spötteleien, mit denen Edward sie in den Nächten überzogen hatte, nachdem er seinen Nachtrock wieder angezogen hatte, falsch waren. Es konnte sogar sein, dass der sehr hübsche, unbestreitbar männliche Duke tatsächlich unwiderstehlich war, und zwar nicht nur für die zahlreichen erfahrenen Bettgefährtinnen, sondern auch für jemanden, der so unerfahren war wie sie.

Was auch immer es war, sie wusste eines: Sie wollte ihn noch  einmal, wollte seine Leidenschaft spüren, seine behutsame Berührung. Sie wollte wissen, dass sie ihn als Frau erfreute.

Auch wenn das alles eine Illusion war.




Kapitel 12

»Also? Wie läuft deine Kampagne? Ich wage zu behaupten, dass wir dich in den letzten Tagen häufiger gesehen haben als im gesamten letzten Jahr.«

Derek schenkte seinem Onkel einen vorwurfsvollen, erschöpften Blick. »Du weißt doch, wie schlecht es läuft. Schließlich warst du meist Zeuge. Das heutige Dinner ist ein perfektes Beispiel. Ich glaube, sie hat nicht mehr als ein Dutzend Worte mit mir gesprochen, und dann hat sie erneut Kopfschmerzen vorgeschoben, um den Tisch früh zu verlassen.« Er saß in einem Sessel ausgestreckt, und neben seinem Ellbogen stand auf einem marokkanischen Tisch mit einer hervorragenden Einlegearbeit aus polierten Steinen ein Glas Portwein. Mit, wie er hoffte, unbeteiligter Miene fragte er: »Hat sie irgendetwas gesagt?«

»Deiner Tante Margaret gegenüber, meinst du?« Thomas lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, aber es gibt diese einzigartige geheime Verabredung unter Frauen, über romantische Geständnisse, die sie einander machen, zu schweigen. Das finde ich erstaunlich bei Lebewesen, die eigentlich nicht so viel aufs Schweigen geben.«

Derek wollte bei dieser ironischen Bemerkung gern lachen, aber er war zu frustriert und entmutigt. »Ich kann nicht glauben, dass Annabel nichts gesagt hat, nachdem ich plötzlich so häufig anwesend bin.«

Gütiger Himmel, er klang wie ein liebeskranker Heranwachsender. Ihn ärgerte nicht nur sein Verhalten, ihn ärgerte im Grunde alles. Die Situation mit Annabel war schlimm genug, aber die Wette stellte ihn gewissermaßen jedes Mal auf die Probe, wenn er vor die Tür trat und seinen Pflichten nachging. Zumal Nicholas’ Abwesenheit in der Londoner Gesellschaft deutlich auffiel. Die spöttischen Fragen über seinen Verbleib waren ein Ärgernis, das Derek nicht brauchen konnte.

»Ich sage immer noch, du solltest dich um ein Gespräch unter vier Augen mit ihr bemühen.«

»Das habe ich bei mehr als einer Gelegenheit versucht. Es ist eindeutig, dass sie nicht daran interessiert ist.« Er machte eine hoffnungslose Geste mit der Hand. Voller Enttäuschung erinnerte er sich an seine vergeblichen Versuche. Eine Enttäuschung, die für ihn untypisch war und die er nicht spüren wollte. »Weißt du, der Aufruhr um Phoebe Tanner fiel ausgerechnet mit meiner Erkenntnis zusammen, dass ich versuchen sollte, Annabels Meinung über meinen Charakter zu ändern. Obwohl die radikale Entscheidung von Phoebes Ehemann, die Scheidung zu erwirken, nichts mit mir zu tun hat, sind die Gerüchte nicht gerade hilfreich. Ich bin sicher, dieser Umstand hat Annabels schlechte Meinung über mich als ausschweifenden Teufelskerl nur gefestigt. Es gibt kaum etwas Schlimmeres, als in ein Scheidungsgesuch hineingezogen zu werden. Zum Glück bin ich nicht nur vollkommen unschuldig, die Lady je angerührt zu haben, sondern Lord Tanner hat schließlich auch seine Anschuldigungen fallen lassen. Ich fürchte aber, das kam zu spät.«

Thomas warf ihm bloß einen Blick zu, der von seiner männlichen Sympathie sprach.

»Annabels Meinung über mich lässt mir die Tiefe des Meeresgrunds wie ein Berggipfel erscheinen.« Derek sank mit einem frustrierten Seufzen tiefer in seinen Sessel.

»Ah.«

Und was zum Teufel sollte das bedeuten? Selbst wenn Derek letztlich nicht bei der Verwicklung der hübschen Lady Tanner genannt worden war, hätte der Zeitpunkt kaum unpassender sein können. Der Tanner-Scheidungsskandal war genau in dem Moment losgebrochen, als er sich endlich gestand, dass er den Zwischenfall mit Annabel nicht beiseiteschieben und sein Leben ohne sie weiterleben konnte. Und seinen Namen als möglichen Grund für Lord Tanners Wutausbruch zu sehen - obwohl das Gerücht nicht stimmte - hatte seiner Sache in keiner Weise geholfen. Phoebe Tanner hatte ihren wahren Liebhaber geschützt. Der wiederum müsste Derek zumindest von der Körpergröße und dem Aussehen ähneln, denn der glücklose Gentleman war durchs Fenster geflüchtet, als sie von ihrem zornigen Mann ertappt wurden. Daher die Verwechslung mit Derek. Doch weil er für die fragliche Nacht ein wasserdichtes Alibi hatte, konnte so seine Unschuld bewiesen werden. Aber was jetzt in den Köpfen der Leute steckte, war nicht seine bewiesene Unschuld, sondern seine Verwicklung in den Skandal.

Er hatte Annabel vor einigen Monaten geschrieben. Wie ein Schuljunge hatte er über dem Brief gebrütet, hatte stundenlang an seinem Schreibtisch gesessen und versucht, die richtigen Worte zu finden, um ihr sein Handeln an jenem schicksalshaften Nachmittag in der Bibliothek zu erklären. Zu seinem Verdruss hatte er bisher keine Antwort erhalten. Er war sich ziemlich sicher, dass Annabel sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, seinen Brief zu lesen.

»Leichtherzige Verführung ist so völlig anders als … das hier«, stieß Derek hervor.

Der Mund seines Onkels verzog sich zu einem leisen Lächeln. »Du solltest das Wort ruhig aussprechen.«

»Welches Wort?« Er widerstand dem Impuls, sich noch ein  Glas Portwein einzuschenken. Es löste seine Probleme nicht, wenn er zu viel trank, obwohl er diese Methode schon das eine oder andere Mal ausprobiert hatte.

»Liebe«, sagte Thomas sanft. »Ich glaube, du solltest dich darin üben, es auszusprechen.«

Über dem Kamin hing ein Ölgemälde von einem Jagdhund, zu dessen Füßen ein erschlaffter Fuchs lag. Derek richtete seine Aufmerksamkeit auf das Gemälde, um sich abzulenken. Warum ein Künstler aus ästhetischen Gründen tote Tiere auf die Leinwand bannte, blieb ihm ein Rätsel …

Liebe. Nein, er war nicht sicher, ob er gewandt über dieses Thema reden konnte. In dem Brief hatte er sich entschuldigt und um die Möglichkeit gebeten, mit ihr zu sprechen. Blumige Erklärungen fehlten. Er wusste, wie er einer Frau mit einem wohlgesetzten Kompliment gefallen konnte, welche Worte er ihr ins Ohr flüstern sollte, wenn sie in seinem Bett lag, wie er sie mit der richtigen Berührung zum Seufzen brachte. Aber er wusste nichts darüber, wie man diese drei einfachen Worte aussprach.

Ich liebe dich.

Thomas fuhr fort: »Du musst es sagen. Frauen möchten es hören. Sie lieben es, die Worte zu hören, und es ist wichtig, um eine starke Bindung aufzubauen. Widerwillig einzugestehen, dass du sie heiraten willst, ist etwas vollkommen anderes, als ihr einfach zu erklären, was du für sie fühlst.«

»Ich habe es nicht widerwillig eingestanden«, widersprach Derek.

»Du hast ein Jahr gebraucht.«

Das war ein Punkt für Thomas. Er war zu sich gekommen. Leider zwölf grausame Monate zu spät.

»Wie ich mich fühle?«, murmelte er. »Das ist leicht gesagt: erbärmlich.«

Ein gütiges Lächeln erhellte das Gesicht seines Onkels. »Dein  momentanes Unwohlsein zeigt mir, wie ernst du es meinst, Derek. Aber du wirst nicht allzu große Fortschritte machen, indem du einfach hier auftauchst und jedes Mal, wenn sie Lord Hyatts Namen erwähnt, finster dreinblickst.«

»Ich blicke nicht finster.« Er versuchte bewusst, das heftige Stirnrunzeln von seinem Gesicht zu vertreiben.

»Nein.« Sein Onkel kicherte. »Nicht immer.«

»Deine Schadenfreude über mein gegenwärtiges Elend empfinde ich als leicht unsportlich. Ich habe geglaubt, zwischen Männern gebe es dieses unausgesprochene Gesetz, für einen gefallenen Kampfgefährten wenigstens Mitleid zu empfinden.« Derek erhob sich und ging ruhelos hinüber zum Fenster. Draußen war es vollständig dunkel, und sein Spiegelbild reflektierte in der Glasscheibe. Sein Mund wirkte angespannt und unglücklich.

»Vertrau mir, das ist kein mangelndes Mitgefühl für dein Dilemma, Derek. Ich liebe Annabel wie meine eigene Tochter. Seit ihrem neunten Lebensjahr war ich ihr Vater, und ihr Glück ist mir sehr wichtig. Ich würde es auch gern sehen, wenn du mit der richtigen Frau an deiner Seite sesshaft wirst und zur Ruhe kommst, statt deine Zeit zwischen langweiligen Geschäftsangelegenheiten und frivolen Liebesaffären zu verschwenden. Ich bezweifle, dass weder das eine noch das andere für dich allzu erfüllend ist.«

Die Beobachtung kam der Wahrheit ziemlich nahe. Derek verzog das Gesicht zu einer Grimasse und drehte sich um. »Im letzten Jahr habe ich mein Bestes getan, um mich davon zu überzeugen, dass es nur eine kleine Vernarrtheit sei, die wie jede andere vergehen würde.«

»Ich glaube, Annabel war damit beschäftigt, dasselbe zu tun.«

»Was ist, wenn du unrecht hast? Was ist, wenn ihre Gefühle für Hyatt aufrichtig sind? Schließlich hat sie seinem Antrag zugestimmt  und wird nun seine Frau.« Das letzte Wort drang leicht gepresst hervor. Seine Krawatte fühlte sich plötzlich zu eng an, und mit einem heftigen Zerren löste er sie.

Thomas faltete die Hände und schüttelte seinen Kopf. »Und wo ist nun dieser selbstbewusste junge Mann, der nichts weiter tut, außer in die Richtung der aristokratischen Ladys zu blicken, die ihm dann sogleich in die Arme sinken? Sicher weißt du mehr über die Frauen als ich. Ich habe in jungen Jahren eine eher biedere Existenz geführt, daher sind meine Erfahrungen hauptsächlich auf die Zeit meiner Ehe beschränkt. Aber ich kann dir durchaus versichern, dass Annabels Verhalten in deiner Gegenwart sich absolut von dem unterscheidet, das sie sonst an den Tag legt. Wenn du nicht da bist, um ihr angebliches Glück zu beobachten, ist sie sehr niedergeschlagen.«

»Du denkst, sie versucht, mich eifersüchtig zu machen?« Es fühlte sich albern an, überhaupt danach zu fragen. Aber er musste es wissen.

»An jenem Abend, als die Familienfeier hier stattfand, war sie bestimmt seiner Lordschaft gegenüber mehr zum Flirten aufgelegt und schenkte ihm mehr Aufmerksamkeit als sonst. Als du gingst, war sie sichtlich bedrückt. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass Hyatt es bemerkt und vielleicht sogar eine Verbindung zwischen deinem Verschwinden und ihrem veränderten Verhalten hergestellt hat. Was Annabel betrifft, so glaube ich, hat sie es nicht absichtlich getan. Sie ist kein nachtragender Mensch. Aber ich denke schon, dass sie dich glauben lassen will, dass sie keineswegs mehr von dir eingenommen ist.«

»Sie hat mit ihrem Vorgehen Erfolg.« Derek atmete heftig aus. »Ich bin gleichermaßen eifersüchtig und unsicher. Und ich hasse beides, nur zu deiner Information.«

»Es tut mir leid. Aber um ehrlich zu sein, frage ich mich, ob du je mehr als nur vorübergehendes Interesse an einer Frau haben  kannst.« Ruhig goss Thomas sich mehr Portwein ein. »Du schienst so darum bemüht, jede romantische Verwicklung zu meiden, die auch nur im Entferntesten zu einer dauerhaften Verbindung führen könnte. Ich vermute, deshalb habe ich mir zunächst keine Sorgen gemacht, als mir Annabels jugendliche Schwärmerei für dich auffiel. Was auch immer die Gerüchte sagen, kenne ich dich doch sehr gut, und du hast so viel Ehre im Leib, sie nicht zu kompromittieren. Ich habe gemerkt, dass etwas vorgefallen ist, aber ich würde dich nicht fragen, was genau geschehen ist. Ich vertraue dir.«

Wenn Thomas von den Fantasien wüsste, die Derek über sein Mündel hegte und die alles andere als ehrenhaft waren, wäre es um seine Gelassenheit wohl geschehen gewesen. Doch letztlich hatte Thomas recht: Nie hätte er ihre Verliebtheit ausgenutzt.

Damals.

Jetzt war das Spiel etwas anders gelagert.

»Ein einziger Kuss«, gestand Derek.

»Ah.«

»Er hat mich zu Tode erschreckt.« Er konnte sich noch immer mit lebhafter Klarheit erinnern. Nicht nur an den süßen, verlockenden Geschmack ihres Mundes, sondern auch an die in ihren wunderschönen Augen schimmernde Hoffnung, die ihm bewusst werden ließ, dass er symbolisch von einem Felsabhang in den Abgrund gestürzt war.

Vielleicht war es nicht nur die Tatsache, dass er fürchtete, sich an eine Frau zu fesseln; es war eine innere Angst, ob er dieses offensichtliche Vertrauen und die Gefühle überhaupt verdiente.

Thomas’ Augenbrauen hoben sich, und er lachte. »Ich bezweifle, dass es in der guten Gesellschaft viele gibt, die mir glauben würden, dass der skandalöse Earl of Manderville sich von einem einfachen Kuss mit einem unschuldigen Mädchen Angst einjagen lässt.«

»Sie würden irren.« Die ganze Sache war kompliziert, und es fiel ihm schwer, sie so deutlich zu machen, dass seine Worte Sinn ergaben. Langsam erklärte er: »Es war mehr der Blick in ihr Gesicht nach dem Kuss. Plötzlich wusste ich, dass dieser Moment ein Wendepunkt in meinem Leben war. Ich konnte so schnell wie möglich das Weite suchen und so tun, als wäre es nie passiert. Oder ich konnte eine Möglichkeit in Erwägung ziehen, an die ich noch nie einen Gedanken verschwendet hatte: Heirat. Ich entschied mich für Ersteres, aber das hat nicht funktioniert. Das Zweite scheint jetzt meine einzige Chance zu sein.«

Aber wie machte man bloß einer verlobten Frau einen Antrag? Einer Frau, die sehr überzeugend so tat, als verabscheute sie ihn aufs Äußerste?

Die deprimierende Wahrheit war: Er hatte keine Ahnung.

 

Nicholas lächelte. Auf dem Gesicht der Frau, die ihm am Tisch gegenübersaß, zeichnete sich Entzücken ab. »Ich dachte, das hier könnte uns besser gefallen, als das Abendessen im Haus einzunehmen. Es ist wirklich ein herrlicher Abend, findet Ihr nicht?«

Caroline setzte sich in den Sessel, den er ihr anbot, und sank mit der ihr eigenen graziösen Leichtigkeit auf den Sitz. Die Röcke flatterten dabei leise, und sie zupfte sie mit einer schlanken Hand zurecht. Ihre Miene war etwas verwirrt, als sie die großen Blumenbouquets betrachtete, die in Vasen auf der Terrasse verteilt waren und die Luft mit dem zarten Duft ihrer Blüten erfüllten. Der Tisch war zudem feierlich mit einem makellos weißen Tuch, Silber und schimmerndem Porzellan gedeckt und nahe an die Stufen gerückt, damit sie über den Garten blicken konnten. Fast schien es, als gebe sich die Natur Mühe, seiner Verrücktheit die passende Bühne zu liefern, denn auch der Mond hing tief über den Bäumen. Die Luft war warm, und ein Windhauch strich über die Terrasse hinweg, der kaum mehr  war als ein angenehmes Flüstern. Dutzende Kerzen, die strategisch günstig in Kandelabern platziert waren, gaben ein ruhiges Licht.

Mrs. Sims - die sich für alles verantwortlich zeigte außer dem Mond und der sternenstrahlenden Perfektion des Abends - verdiente für diese Mühen eine hübsche Erhöhung ihrer Bezüge, beschloss er und nahm ebenfalls Platz. Er griff zur Weinflasche und goss ihnen ein. Essex besuchte er nicht oft, aber vielleicht würde er das Anwesen nach diesem Zwischenspiel häufiger nutzen. Zu seiner Überraschung mochte er die Stille. Als junger Draufgänger hatte es ihn belastet, so isoliert zu leben. Als Mann von bald dreißig Jahren veränderte sich seine Sicht der Dinge.

»Es ist wunderschön. Was für eine fabelhafte Idee.« Caroline blickte ihn von der anderen Seite des kleinen, vertrauten Tischs an. »Ich bin wirklich beeindruckt von Eurer Eingebung.«

Er war es, der beeindruckt war. Gewöhnlich favorisierte sie Grün- und Grautöne, aber heute Abend war sie noch betörender in ihrer indigoblauen Robe. Die Reinheit ihrer Haut hob sich von der dunklen Farbe ab, und die schwere Masse ihres kastanienbraunen Haars war schlicht hochgesteckt, was ihre klassische Schönheit unterstrich. Ein einzelner Saphir ruhte in dem Tal zwischen ihren üppigen Brüsten. Die Größe des Edelsteins war nicht protzend, doch zu einer perfekt ovalen Form geschliffen und wurde von einer goldenen Kette um ihren schlanken Hals gehalten.

Ob ihr Mann ihr das Geschmeide geschenkt hatte, fragte er sich mit einem für ihn ungewöhnlichen Stich der Eifersucht. Warum zum Teufel ihn das kümmerte, wusste er nicht genau. Aber er verspürte einen noch nie dagewesenen Drang, ihr etwas zu schenken, das noch herrlicher war.Vielleicht Rubinohrringe, denn diese Edelsteine würden den leichten Rotschimmer ihres  üppigen Haars betonen. Wenn sie nach London zurückkehrten, wollte er sich vielleicht einfach nach einem Geschenk für sie umschauen. Immerhin genoss er die Zeit mit ihr sehr. »Ihr seht bezaubernd aus«, sagte er. »Ich liebe diese Farbe an Euch.«

»Ihr seid auch recht ansprechend, aber ich danke Euch.« Ein leicht verschmitztes Lächeln umspielte ihren Mund. »Es wird Lord Manderville in Verlegenheit bringen, mit einem perfekten Abend im Mondlicht und einem Dinner auf der Terrasse zu konkurrieren.«

Wenn schon die Halskette ihn beunruhigte, so war der Gedanke, wie Derek ihr einfach nur am Tisch gegenübersaß, geradezu unangenehm. Er überspielte seinen Unmut so gut wie möglich und grinste. »Wenn Ihr mir das Wetter zuschreiben wollt, werde ich dies gern hinnehmen. Ich habe diesen herrlichen Abend nur für Euch bestellt.«

»Und wenn es jemanden gibt, der die Elemente zwingen kann, sich seinen Wünschen zu unterwerfen, seid Ihr es, Rothay.« Caroline lachte und nahm einen Weinkelch von ihm entgegen. Ihre schlanken Finger schlossen sich um den Stiel. »Ich fürchte, ich werde verwöhnt.«

»So sollte es sein. Ladys, die so hübsch sind wie Ihr, sollten kaum mehr tun, als die Welt mit ihrer Schönheit zu schmücken.«

Sie blickte ihn unter leicht gesenkten Lidern an. Das Kerzenlicht wetteiferte mit dem Licht der Sterne um die Ehre, ihr Gesicht und ihre zarten, nackten Schultern zu beleuchten. »Ihr seid sehr galant.«

»Das ist bei Euch sehr leicht.« Nachlässig hob er sein Glas zum Mund und nahm einen Schluck Wein.

»Ich wünschte …« Sie verstummte und biss sich auf die Lippen. Kurz blickte sie beiseite. Ihr Profil wirkte plötzlich distanziert.

Nicholas wartete. Er war schrecklich neugierig - wie immer, wenn sie etwas sagte. Er zählte auf ihren Mangel an Doppelzüngigkeit, dass sie ihren Satz vollendete. Als sie weiter schwieg, hakte er behutsam nach: »Ihr wünscht was?«

Sie schüttelte bloß den Kopf. Strähnen ihres schimmernden Haars berührten ihren Hals. »Ich wollte gerade etwas sagen, von dem ich sicher bin, dass Ihr es beunruhigend und naiv fändet, darum werde ich dieses eine Mal nicht so direkt sein.«

Er stellte sein Glas absichtlich besonders vorsichtig ab. »Ich glaube, ich mag Euren Mangel an Affektiertheit. Sprecht weiter.«

Sie blickte ihn über den vertraulich kleinen Tisch hinweg an. Ihre weichen Lippen öffneten sich eine Winzigkeit. Dann sagte sie ruhig: »Ich wollte sagen, ich wünschte, das hier wäre real.«

Sie hatte recht. Besorgnis erfasste und überflutete ihn. Die Schwierigkeit war, dass er nicht den Drang verspürte, sofort jegliche Andeutung romantischer Verwicklung vom Tisch zu wischen, sondern eine erheblich verstörendere Reaktion: Ein kleiner Teil von ihm - von dem er dachte, er sei nach seiner Erfahrung mit Helena tot und beerdigt - stimmte ihr zu.

Um die Sache noch schlimmer zu machen, führte sie ihre Überlegungen weiter aus, und ihre Wimpern senkten sich eine Winzigkeit bei ihren Worten. »Ich meine, wenn die Täuschung schon so angenehm ist, wie viel schöner wäre es dann erst, wenn wir tatsächlich …«

Er war überaus dankbar, dass just in diesem Moment seine schottische Haushälterin mit dem ersten Gang erschien und sie daran hinderte, ihren Satz zu vollenden, den er dann hätte kommentieren müssen. Als er von der Suppe kostete, verscheuchte er sein Unbehagen, dass er ganz genau wusste, was sie meinte.

Immerhin war er derjenige, der diese romantische Szene und die verführerische Stimmung arrangiert hatte. Er hatte geglaubt,  er sei dagegen immun, aber vielleicht zeigte der absichtlich gewebte Zauber seine Wirkung.

Sie aßen und redeten ruhig, tranken Wein und betrachteten den Himmel, an dem langsam strahlende Sterne aufleuchteten. Die Insekten in den Bäumen kamen zur Ruhe und machten leise, einschläfernde Laute. Das Essen war wie immer einfach, aber so frisch und mit Bedacht zubereitet, dass es ihm nichts ausmachte, auf ungewöhnliche Zutaten oder ausgefallene Saucen zu verzichten. Beim Dessert stellte er überrascht fest, dass sie über seine politischen Ansichten, seine Familie und seine Pferde diskutierten. Da sie so belesen war, besaß Caroline die faszinierende Gabe, ihn in ein Gespräch zu ziehen, bei dem es nicht um bedeutungslosen Klatsch oder, noch ermüdender, um Mode ging.

Der Intellekt konnte tatsächlich ebenso attraktiv sein wie die anderen herrlichen Teile einer Frau, befand er. Entspannt lehnte er sich zurück und betrachtete den goldenen Schimmer des Mondlichts in ihrem Haar.

Seine Mutter würde sie mögen.

Gütiger Himmel, wo kam denn bloß dieser Gedanke her? »Ihr wart sogar schon in Rom?«, fragte sie und brachte ihn damit wieder zurück zum Thema ihres Gesprächs. Es drehte sich um seine Reisen, die er nach Abschluss der Universität unternommen hatte. »Ihr habt das Kolosseum gesehen? Die Aquädukte? Die großen Kirchen?«

»Ich bevorzuge Florenz«, antwortete er. Ihm gefiel, wie ihr Gesicht interessiert aufleuchtete. Ihre Lebhaftigkeit ließ sie sogar noch attraktiver wirken als eine ausdruckslose Miene, die ihre perfekten, weiblichen Züge umschmeichelte. »Ihr solltet es eines Tages in Erwägung ziehen, dorthin zu reisen. Auch Griechenland war faszinierend und in manchen Gegenden überraschend primitiv für ein Land, das über so eine lange Geschichte  und wertvolle Kultur verfügt. Besonders Kreta vermittelt eine wilde Atmosphäre, obwohl seine vielschichtige antike Zivilisation zerstört wurde. Gut möglich, dass diese Zivilisation Platon als Vorbild für Atlantis diente.«

An diesem Punkt der Unterhaltung legte Caroline ihre Ellbogen unelegant auf den Tisch und blickte ihn herausfordernd an. »Glaubt Ihr, diese Theorie hat irgendeine Aussagekraft? Kürzlich wurde der Royal Society eine Abhandlung vorgelegt, die dasselbe behauptet. Damals fand ich die Vermutung faszinierend. Eine katastrophale Flutwelle, die nach einem Vulkanausbruch in großer Entfernung die Hauptstadt überflutet und mit sich gerissen hat.«

Er war derjenige, der mitgerissen wurde - von ihrem aufrichtigen Interesse. »Ich bin kein Archäologe, aber die Hypothese ist interessant, findet Ihr nicht?«

»Ich bin unglaublich neidisch auf Eure Erfahrungen.« Für einen Moment wirkte ihr Gesicht verschlossen, aber dann lächelte sie und schüttelte bedauernd den Kopf. »Als ob Ihr das nicht merken würdet. Ich bekomme leider nicht oft Gelegenheit, Diskussionen wie diese zu führen. Miss Dunsworth und ich haben oft stundenlang beim Tee zusammengesessen, und sie erzählte mir von den Theorien und Reisen ihres Vaters. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es ihr je etwas ausgemacht hat, dass er sie mittellos zurückließ, denn als Ersatz blieben ihr immer noch die Geschichten und Artefakte, die er ihr von seinen Reisen mitgebracht hatte. Sie hat in mir den Durst nach der großen, weiten Welt geweckt. Ich fürchte, ich habe Euch mit meinen Fragen zugesetzt wie ein neugieriges Kind.«

An ihr war nichts Kindisches, dachte er. Sein Blick glitt über ihre geschmeidige, verführerische Gestalt. »Ich glaube, ich habe Euch bereits gesagt, dass ich jede Eurer Fragen beantworten werde.«

Aber das war im Bett gewesen, als er ihre Unsicherheit und ihre Unwissenheit gespürt hatte. Sie erinnerte sich wohl gleichsam an die Situation, denn etwas Nervöses flackerte in ihrem Blick auf. »Ja, das habt Ihr.«

Er hob bedeutungsvoll eine Augenbraue. »Gibt es noch etwas anderes, das Ihr zu erfahren wünscht?«

Die sexuelle Anspielung, die in seiner Frage mitschwang, war unmissverständlich. Ihr Mund - dieser herrliche, küssenswerte Mund - verzog sich. »Ich bin sicher, wenn es etwas gäbe, wärt Ihr die Person, die ich fragen würde.«

»Habt Ihr irgendwelche Bedenken, was meine Kompetenz betrifft?«, fragte er neckend.

Ein undurchdringlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Beinahe wehmütig gestand sie: »Nein.«

»Kommt«, sagte er und erhob sich, die Hand nach ihr ausgestreckt. »Tanzt mit mir.«

»Wir haben keine Musik«, wandte sie ein, aber sie erhob sich gehorsam. Ihre Finger schlossen sich um seine. Die Seide ihres Kleids streifte seine Beine.

»Brauchen wir Musik?« Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich - viel zu nah für einen überfüllten Londoner Ballsaal, aber gerade richtig für einen einsamen Walzer auf einer sternenhellen Terrasse, versteckt in der warmen Dunkelheit dieser ländlichen Gegend.

Sie wiegte sich, ließ sich von ihm führen. Ihre Brüste berührten sein Jackett, und das geschmeidige Gefühl ihres Körpers war so berauschend wie Alkohol. »Bittet mich bloß nicht zu singen«, bat sie ihn scherzhaft. »Wir würden über die Terrasse stolpern. Ich fürchte, meine Talente liegen auf anderen Gebieten.«

Sein Lachen brachte ihr duftendes Haar in Bewegung. »Dann stelle ich mir die Melodie in Gedanken vor.«

»Nehmt mich ruhig beim Wort, es wird das Beste sein.«

»Für eine schöne Frau verfügt Ihr über einen erstaunlichen Mangel an Einbildung.«

Sie blickte mit ergreifender Unsicherheit zu ihm auf. »Ich glaube nicht, dass ich viel Übung darin habe, eitel zu sein.«

Er stimmte ihr darin zu. Außerdem glaubte er, sie verfügte über keine Eitelkeit. Eine erstaunliche Wahrheit, wenn er ihre berückende Anziehungskraft bedachte. Aber vielleicht war es nicht überraschend, wenn er die Umstände ihrer Vergangenheit berücksichtigte. Nicholas bewegte sich langsam in kleinen Schritten, sie drehten und wirbelten herum. Er genoss das weiche, herrliche Gefühl, wenn sie sich an ihn schmiegte.

Der Tanz ging weiter. Dieser Abend hatte etwas Idyllisches, das er in seinem beschäftigten Leben nicht allzu oft erlebte. Aber welcher Mann würde nicht einen so wundervollen Abend genießen, ermahnte er sich fast schon philosophisch. Eine begehrenswerte Frau in den Armen zu halten, zu wissen, dass ihr stiller, vertrauter Walzer nur das Vorspiel für einen anderen Tanz war, wenn er sie mit nach oben in sein Bett nahm … Schon schwoll sein Glied wieder an und drückte sich gegen die Enge seiner maßgeschneiderten Hose.

Als seine Schritte schließlich langsamer wurden, lehnte Nicholas sich vor. »Ich will Euch«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Das könnt Ihr wohl laut sagen.« Ihre Stimme war ebenfalls gedämpft. Ein atemloses Lachen entrang sich ihr. »Ihr haltet mich schockierend dicht an Euch gedrückt, Euer Gnaden, und Euer Enthusiasmus ist offensichtlich.«

»Ich wäre Euch lieber noch näher.« Er hob sie mit einer theatralischen Drehung hoch. Ihre Wangen waren gerötet, und das konnte nicht von ihren langsamen, wiegenden und drehenden Bewegungen auf der Terrasse kommen. »Lasst mich sehen, was ich für uns tun kann.«

Mit wenigen Schritten hatte er die Terrasse überquert und trat  durch die Fenstertüren, die an diesem herrlichen Abend weit offen standen. Mrs. Sims stand in der Eingangshalle. Sie wirkte überrascht, als Nicholas und Caroline auftauchten. Ihr besorgter Blick heftete sich auf Caroline. »Euer Gnaden … Ist alles in Ordnung?«

Caroline gab ein leises Geräusch von sich, das er als Ausdruck ihrer Verlegenheit interpretierte. »Alles ist wunderbar«, versicherte er seiner Haushälterin gelassen. »Das Dinner war hervorragend. Richtet das bitte dem Koch aus.«

»Ja, natürlich.« Mrs. Sims gelang es, ihre leicht schockierte Miene zu verbergen.

»Meine Lady ist erschöpft. Ich habe ihr vorgeschlagen, sich zur Ruhe zu begeben.«

Das war die einfache Wahrheit. Sie konnte danach schlafen.

 

Ihre Demütigung, da die Haushälterin Zeugin wurde, wie ihr Liebhaber sie ungestüm die Treppe hinauftrug, wurde durch die Erregung gemildert, die wie honigsüßer Wein durch ihre Adern rann.

Ihr Liebhaber.

Wie auch immer es dazu gekommen war, wie schnell auch immer es passiert war, es stimmte: Der bezaubernde Nicholas Manning war ihr Liebhaber, auch wenn er diese Rolle nur für eine Woche innehaben würde.

Die große Geste, die den Höhepunkt ihres romantischen Abendessens bildete, war Teil eines, wie es Caroline schien, idealistischen Traums. Sie in sein Schlafzimmer zu tragen war die natürliche Konsequenz nach ihrem langsamen, verführerischen Walzer.

»Sie hat nicht einen Moment lang geglaubt, dass ich bloß müde bin«, murmelte sie und legte ihren Kopf an seine breite Schulter. Caroline wusste, dass ihre Wangen leuchtend rosa waren,  aber sie war nicht sicher, ob es ihr wirklich etwas ausmachte. Nicholas roch wunderbar, so männlich! Und die berauschende Wirkung seines Dufts ließ ihre Nippel hart werden. Wärme pulsierte zwischen ihren Beinen.

»Die Meinung meiner Haushälterin kümmert mich nun wirklich nicht. Obwohl ich plane, sie für ihre Arbeit zu belohnen und ihr gegenüber ein- oder zweimal zu erwähnen, wie sehr ich es schätze, dass sie über meinen Besuch Stillschweigen bewahrt.« Er schien sie so mühelos die Treppe hinaufzutragen, dass sich sein Atem nicht einmal beschleunigte, während er die Stufen mit den geschmeidigen Bewegungen eines Athleten nahm.

Sie wünschte, sie könnte seine Unbekümmertheit der Meinung anderer gegenüber teilen. Aber andererseits war er durchaus daran gewöhnt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit geprüft zu werden. Sein beeindruckendes Aussehen, das Ausmaß seines Vermögens und der erhabene Rang seines Titels machten ihn zu einem natürlichen Ziel des öffentlichen Interesses. Wenn die Gesellschaft ihre Beteiligung bei dieser verruchten Wette entdeckte, würde man sie für ebenso verrufen halten wie ihn. Und das war ein hoher Maßstab, an dem sie sich messen ließe.

Nein, versicherte Caroline sich schnell, als er die Schlafzimmertür mit seinem Stiefel hinter sich zutrat. Niemand würde es herausfinden.

Er setzte sie auf dem Bett ab, und seine langen Finger glitten zu seiner Krawatte. »Ich will Euch nackt.«

Die Worte brachte er nicht sanft hervor, wie sie es von ihm gewohnt war, sondern mit einer unwiderstehlichen Eile. »Ist das ein Vorschlag oder ein Befehl?« Es war schon erstaunlich, wie sich die Dinge in nur wenigen Tagen verändert hatten. Hätte Edward dieselben Worte zu ihr gesagt, dann wäre sie am liebsten aus dem Zimmer gelaufen. Beim teuflischen Duke setzte sie sich auf und streifte ihre Schuhe ab, hob kühn ihre Röcke,  um die Strümpfe abzustreifen. Sein betörender Blick beobachtete jede ihrer Bewegungen, während er sein besonders feines Jackett ablegte.

»Beeilt Euch«, sagte er leise.

Und irgendwie waren diese beiden Worte erregend. Caroline schloss kurz die Augen und kostete das kurze Aufwallen der Leidenschaft aus. Dann hob sie ihre Röcke und raffte sie um ihre Taille. Schamlos spreizte sie die Beine. »Ist das schnell genug für Euch?«

Nicholas stieß einen leisen, unhörbaren Fluch aus. Auch ohne Worte war ihr klar, was er damit ausdrücken wollte. Er riss seine Hose auf. »Es ist perfekt.«

Warum hatte sie nur keine Angst?

Weil er ihr nicht wehtun würde. Das wusste sie. Angst war das Letzte, was sie bewegte, als er die Hose über seine schlanken Hüften hinunterschob und zu ihr ins Bett kletterte. Es lag nicht in seiner Natur, sie zu etwas zu zwingen, das sie nicht wollte. Und sie wollte das hier auf jede nur erdenkliche Weise. Sein Eindringen war ungestüm, und selbst in diesem ungeduldigen Moment absoluten Verlangens hielt er inne und fragte heiser, während er schon halb in sie eingedrungen war: »Geht es Euch gut?«

»Ich brauche Euch.« Caroline konnte die Hitze seines muskulösen Körpers durch den Stoff seines Hemds spüren. Ihre Finger spreizten sich auf seiner Brust und erkundeten ihre muskulösen Konturen.

Weil sie sein Zögern mit Protest quittierte, schob er sich im nächsten Moment zur Gänze in sie, so dass sie sein Verlangen in seiner ganzen Länge spüren konnte. Das Ausmaß seiner Erregung.

So ist es also, eine Frau zu sein.

O Gott.

Ihre Hüften hoben sich wie auf ein Kommando, von dem sie nicht einmal wusste, dass es ihr gegeben wurde, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Er schob sich zurück, dann verlor er sich wieder ganz in ihr, so heftig, dass sie aufkeuchte. Unglaubliche Empfindungen überschwemmten ihre Sinne, übernahmen die Kontrolle über ihren Körper. Sie schwelgte darin. Seine fleischliche Erregung war für sie wie eine Droge. Unter dem zarten Stoff seines Hemds spannten seine Muskeln sich steinhart an.

In ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte sie trotz ihrer Entschlossenheit Angst verspürt, aber er hatte sich zurückgehalten und sie seiner versichert. Am Nachmittag, als sie einander im sonnengefluteten Tal liebten, hatte sie sich etwas freier gefühlt, weniger von ihrer Vergangenheit gehemmt. Trotzdem war sie auf der Hut gewesen.

Jetzt war sie … bereit. Nass. Verlangend.

Es verlangte sie nach ihm. Nach seiner Großzügigkeit, seiner gekonnten Gabe schwelgerischen Verlangens. Jeder Stoß brachte ein leises, vielsagendes Stöhnen hervor, und sie kam seinen Stößen entgegen und bog den Rücken durch. Es hatte etwas Dekadentes, dass sie nicht länger warten konnten, bis sie sich ausgezogen hatten, um ihre Sinne zu entflammen.

Sie fühlte sich schamlos. Es war herrlich.

Nicholas hatte sie schamlos gemacht.

Und sie schwelgte darin.

Ihr Rhythmus beschleunigte sich, die Bewegungen seines Körpers in ihrem wurden rasender und wilder. Sie klammerte sich mit wachsender Dringlichkeit an ihn. Caroline ließ ihren Kopf in den Nacken fallen, als sie vor Lust aufstöhnte und er etwas murmelte, das sie nicht verstand.

Dann kam er. Sie spürte, wie sein großer Körper sich versteifte, wie der Atem mit einem Zug aus seiner Brust drang. Seine Wimpern senkten sich plötzlich, als er vollkommen reglos  wurde bis auf die heftig pulsierende Eruption seines Samens, der so heftig in sie schoss, wie Nicholas sie vor kurzem noch auf den Arm genommen und die Treppe hinaufgetragen hatte.

Sein heißer Atem strich über ihre Wange, als er wenige Augenblicke später leise auflachte. »Entschuldigt. Gebt mir ein oder zwei Minuten Zeit, und ich verspreche, ich werde es auch für Euch unvergesslich machen. Offenbar erregen Tänze im Mondschein mit wunderschönen Ladys mit kastanienbraunem Haar meine Leidenschaften zu einem besorgniserregenden Grad. Ich kann mich nicht erinnern, mich je so schnell verausgabt zu haben.«

Obwohl sie bezweifelte, dass er sich dessen bewusst war, aber der Gedanke, es könne ihr gelungen sein, den ausgeglichenen, erfahrenen und ach so teuflischen Duke of Rothay die Kontrolle verlieren zu lassen, war machtvoll und berauschend. Caroline schloss ihre Augen, damit er nicht den verräterischen Glanz darin entdeckte. Es waren Freudentränen, schmerzender Beweis ihrer Erkenntnis, dass all die Schläge und der Spott, die sie von der Hand ihres Mannes hatte erfahren müssen, mit jeder zärtlichen Berührung, jedem Lächeln und jedem wilden, ungezügelten Kuss ausradiert wurden.

Sie wünschte, diese Woche würde niemals enden.

Nicholas zog sich aus ihr zurück. Sie gab ein leises, enttäuschtes Seufzen von sich, das zu interpretieren er kein Problem haben sollte. Sein Grinsen ließ weiße Zähne aufblitzen. Er ruhte neben ihr, auf einen Ellbogen gestützt, die Hose geöffnet. Sein Haar war etwas in Unordnung geraten. Er war der Inbegriff eines dekadenten, erotischen Versprechens. Ein Finger zeichnete eine Linie entlang ihrer Wange nach und strich über ihre Unterlippe. »Keine Sorge. In meinem derzeitigen Zustand der männlichen Demütigung bin ich ja geradezu gezwungen, meine Schande auf jede nur erdenkliche Weise wieder wettzumachen.  Lasst mich Euch ausziehen, und wir fangen noch mal von vorne an, meine geliebte Caroline.«

Ihr gefiel der Gedanke, seine Geliebte zu sein.

Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. In ihrem derzeitigen derangierten Zustand, die Röcke um ihre Taille gerafft, fühlte sie sich ein wenig unzufrieden. Obwohl sie bezweifelte, dass dieser Zustand lange anhalten würde. »Ihr habt mich bisher nicht enttäuscht.«

»Euer Vertrauensvotum schätze ich.« Geübt öffneten seine Finger ihr Kleid. Er zog sie in seine Arme. »Ich habe Euch erzählt, eine Frau verfüge über große Macht, wenn ein Mann sie so begehrt, wie ich Euch begehre.«

»Zu schade, dass Ihr es nur wegen des Wettbewerbs zwischen Manderville und Euch tut.«

Er verharrte. Wurde sehr ruhig.

Seine Reaktion ängstigte sie.

Bitteschön, da hatte sie es zum zweiten Mal an einem Abend geschafft, etwas zu sagen, das sie besser für sich behielt. Was erwartete sie denn? Eine Zuneigungsbekundung von einem Mann, der sie kaum kannte? Er hatte vielleicht jeden Zentimeter ihres Körpers erkundet, aber ein paar Tage in Gesellschaft des anderen konnten kaum eine innige Beziehung begründen. Außerdem mussten ihre ungewöhnlichen Umstände bedacht werden.

Ihre Wangen röteten sich ob ihrer eigenen Dreistigkeit und unbeholfenen Fähigkeit, stets das Falsche zur falschen Zeit zu sagen. Darum blieb sie in der Öffentlichkeit meist still und unterdrückte rigide jeden Gedanken, wenn es zu Konversationen kam. Sie könnte einfach zu schnell etwas Peinliches äußern - wie sie gerade erst bewiesen hatte.

Zum Glück war er mit den Feinheiten dieser formlosen Angelegenheiten zwischen Mann und Frau viel vertrauter als sie. Er zuckte mit den Schultern und schien die Implikationen ihrer  unzeitigen Bemerkung zu übergehen. Der letzte Knopf ihres Kleids glitt aus dem Knopfloch, und er lächelte sein fantastisches Lächeln. »Diese fürchterliche Wette hat uns zusammengebracht, daher werde ich das nicht abstreiten. Im Moment seid Ihr hier«, er schob ihr Kleid nach unten und entblößte ihre straffen Brüste unter dem dünnen Unterhemd, »und so willig, sich mir fleischlich hinzugeben.«

Er küsste sie, während er langsam ihre Kleidung abstreifte. Langsame und verführerische Küsse, die verlockten und betörten und ein Beweis seiner durchaus verdienten Reputation waren. In den folgenden Stunden machte er es mehr als gut, dass er sich diesen kleinen sexuellen Fauxpas geleistet hatte. Er brachte sie immer und immer wieder auf den Gipfel der Lust, bewies ihr selbstlos sein legendäres Stehvermögen, das sie bisher für einen Mythos gehalten hatte.

Später kuschelte sie sich erfüllt und schläfrig an ihn. Sie dachte geradezu fatalistisch über das nach, was geschah. Es war leicht, sich dem Gefühl hinzugeben, von ihm gewollt zu werden, wenn sie in seinen Armen lag und seine Gegenwart ein Zeichen für die tiefgreifende Veränderung in ihrem Leben war.

Sie musste sich fragen, ob sie nicht auch verdammt war, obwohl sie jetzt von ihrer lähmenden Unsicherheit geheilt war. Mit ihrer Unerfahrenheit hatte sie naiv geglaubt, die Intimität des Liebesspiels könne sie vernachlässigen. Immerhin genossen Nicholas und Derek Drake den Ruf, mit Leichtigkeit zu verführen und wieder zu verschwinden, das leichtfertige, vorübergehende Vergnügen als ihr einziges Ziel.

Was aber war, wenn sie nicht so gleichgültig sein konnte?

Nicholas war neben ihr eingeschlafen. Er war so herrlich, männlich und schön. Sein gleichmäßiger Atem hob seine Brust in einem beständigen Rhythmus. Er war das Problem. Sie starrte zum Fenster, wo die Nachtbrise sanft den Vorhang bewegte. Da  alles - besonders alles an ihm - so neu und herrlich war, fand sie es schwierig, zwischen Realität und Fantasie zu unterscheiden.

Er redete mit ihr. Das war noch unwiderstehlicher als seine unbestreitbare Fähigkeit, ihren Körper in Erregung zu versetzen. Hätte er einfach beim ersten Mal das getan, was sie von ihm erwartet hätte, und sie für die komplette Woche in sein Schlafzimmer gezogen, dann würde sie sich vielleicht nicht so unsicher fühlen. Stattdessen war er auf jede erdenkliche Weise aufmerksam, freundlich und rücksichtsvoll.

Sie hatte die schmerzende Angst, dass sie jetzt nicht mehr einfach fortgehen konnte.

Nicholas bewegte sich im Schlaf, zog sie im tiefen Schlummer näher an sich. Als hätte er das hier schon tausendmal mit anderen Geliebten getan.

Vermutlich hatte er das tatsächlich. Der Gedanke sollte sie nicht quälen.

Aber genau das tat er.




Kapitel 13

Annabel drehte sich gehorsam um. Der Stoff ihres aufwendigen Hochzeitskleids fiel in perfekten Falten um sie herum, mit zahlreichen Nadeln in Form gesteckt. Die Schneiderin kniete vor ihr auf dem Boden und arbeitete am Saum, während Margaret die Szene mit kritischem Blick beobachtete. Hin und wieder gab sie einen Kommentar von sich.

War es wohl offensichtlich, wie abgelenkt und desinteressiert sie dieser Angelegenheit begegnete, die ihr doch so viel bedeuten sollte, fragte Annabel sich.

Sie hoffte nicht. Aber sie fürchtete, dass die Wahrheit ihr ins Gesicht geschrieben stand.

Diese Angst wurde bestärkt, als sie eine Stunde später das Geschäft der Modistin verließen und sich auf den Heimweg machten. Margaret Drake war trotz ihres Alters noch immer hübsch. Ihr hellbraunes Haar ergraute auf geradezu reizende Weise. Feine Fältchen zeichneten ihre Gesichtszüge nach, ohne von der Schönheit ihres zarten Knochenbaus und ihren klaren, funkelnden Augen abzulenken. Sie setzte sich Annabel gegenüber in der Kutsche zurecht und kam sogleich zur Sache.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

Ist denn irgendwas in Ordnung?

Annabel versuchte, ausdruckslos den Blick ihrer Ziehmutter zu erwidern. »Ich bin nicht sicher, was du meinst.«

»Du siehst müde aus, mein liebes Kind. Fast apathisch. Und du pickst nur an deinen Speisen. Gerade heute, an diesem besonderen Tag, an dem dir dein Hochzeitskleid angepasst wurde, hast du kaum ein Wort gesagt oder deine Meinung kundgetan, nicht einmal dann, wenn man dich direkt gefragt hat.«

Das stimmte alles. Und da Margaret ihr stets wie eine Mutter gewesen war, fiel es Annabel schwer, ihr nicht zu gestehen, was sie wirklich bedrückte. Aber sie konnte es nicht. Wenn sie es laut aussprach, müsste sie tatsächlich darüber nachdenken. Und das stand außer Frage. »Ich habe nicht gewusst, dass es so … aufwendig ist, eine Hochzeit zu planen«, erklärte sie. Aufrichtige Schuldgefühle erfassten sie. Es war nicht einmal eine Lüge - die Detailfragen der Hochzeit waren etwas überwältigend -, aber ebenso wenig war dies der Grund für ihre Gedankenverlorenheit.

Margaret neigte ihren Kopf und betrachtete sie nachdenklich mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Lord Hyatt hat sich einverstanden erklärt, die Feierlichkeiten nach deinen Wünschen  auszurichten. Es muss keine so große Feier werden, wenn du es lieber etwas ruhiger hättest.«

Das war auch Teil ihres Problems. Alfred war ein sehr entgegenkommender, netter Mann.

Darin unterschied er sich von einem anderen, einem gewissen Earl, der oberflächlich betrachtet über ausgezeichnete Manieren und absoluten Charme verfügte, aber unter diesem angenehmen Äußeren selbstsüchtig und gefühllos war.

»Ich will aber eine große Feier.« Die Worte kamen zu knapp, und es kostete sie einige Mühe, ihrer Stimme einen etwas gemäßigteren Tonfall zu geben. »Was ich meine, ist doch, dass diese Hochzeit ein großer Schritt ist. Und ich will mein Glück mit all meinen Freunden und natürlich meiner Familie teilen.«

Margaret hab ihre Brauen. »Also gut. Aber du solltest doch mehr Begeisterung für die Details aufbringen. Und ja, das eigene Hochzeitskleid ist eines davon.«

Sie biss sich auf die Lippe und seufzte. »Es tut mir leid. Heute Nachmittag bin ich wirklich keine angenehme Gesellschaft.«

»Mein liebes Kind, ich möchte dich doch nicht schelten. Ich bin nur besorgt. Wenn du diese Verlobung bereust, ist jetzt der Zeitpunkt …«

»Nein«, unterbrach Annabel sie abrupt. »Ich bereue nichts.«

Was für eine schreckliche Lüge jemandem gegenüber, den sie liebte.

Ein langes Schweigen legte sich zwischen sie. Das einzige Geräusch war das Rattern der Räder auf der Straße und das Rufen der fliegenden Händler an den Straßenecken. Dann nickte Margaret, lehnte sich zurück. Ihre Miene war ernst. »Wenn du dir dieser Sache sicher bist, dann weißt du, dass ich mein Bestes tun werde, um diese Feier zu einem wunderbaren Ereignis zu machen, an das du dich immer erinnern wirst.«

Daran hegte Annabel keinen Zweifel. Jetzt fühlte sie sich  doppelt schuldig, weil sie ihre Ziehmutter täuschte. »Alfred ist freundlich, großzügig und höflich. Außerdem ist es sogar möglich, dass er mir treu ist. Das ist nicht gerade etwas, worauf die meisten Ehefrauen hoffen dürfen. Warum sollte ich diese Hochzeit nicht wollen?«

»Fragst du mich das allen Ernstes? Falls es so ist, sei vorsichtig. Ich könnte darauf antworten.«

Jetzt war es an Annabel, ihre Augen zusammenzukneifen und ihr Gegenüber anzustarren. »Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass ich mir Sorgen um dich mache. Ich glaube, dass du - aus welchem Grund auch immer - nicht vollkommen glücklich mit der bevorstehenden Hochzeit bist. Auch wenn du vorgibst, es sei anders. Sogar Thomas hat etwas zu dem Thema gesagt, und wenn ein Mann etwas bemerkt, Liebes, und sich zu den Gefühlen einer Frau äußert, ist es ziemlich offensichtlich. Männer sind nicht gerade Wesen, die für ihre Beobachtungsgabe bekannt sind.«

Sie wäre nicht so verunsichert und so offensichtlich unglücklich, wenn nicht Derek plötzlich überall auftauchte. Im Laufe des letzten Jahres hatte sie ihn kaum gesehen, aber in den letzten fünf Tagen war er dreimal zum Dinner gekommen und zweimal zum Tee. Er war sogar bei der kleinen musikalischen Darbietung erschienen, die die Tochter einer Freundin von Margaret ausrichtete. Sein beispielloses Verhalten lenkte die Aufmerksamkeit aller im Raum auf ihn, so manche Augenbraue hob sich fragend, während die arme, junge Frau ob der Anwesenheit des berüchtigten Earls so aufgeregt wurde, dass sie durch ihre Interpretation von Bach und Mozart derart stolperte und holperte, dass beide Komponisten sich im Grab umgedreht hätten. Annabel hatte den Nachmittag mit zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen lassen. Es war nicht der disharmonische Vortrag, der sie plagte, sondern vielmehr Dereks unwiderstehliche  Anwesenheit bei einem so kleinen, unbedeutenden Anlass. Die begehrlichen Blicke der Frauen waren unmissverständlich. Sein blondes Haar glänzte im Kerzenschein, er trug elegante Abendgarderobe, und seine Miene war undurchdringlich, während er dasaß und lauschte. Er schien den Unglauben aller ob seiner Anwesenheit zu ignorieren.

Niemand war so überrascht oder unangenehm berührt wie Annabel. Sie fürchtete, sogar Alfred könnte ihr Unwohlsein bemerkt haben.

Dereks Fehlen in ihrem Leben hatte alles leichter gemacht. Doch sein plötzliches Auftauchen erschütterte ihre Welt.

Es erschütterte ihren Entschluss, ihn zu vergessen. Und sie verachtete sich und noch viel mehr ihn, weil er in ihr Zweifel säte.

Es war zum Gutteil auch dieser verfluchte Brief, den er ihr geschrieben hatte. Dieser lag gut versteckt in einer Schublade tief unten in ihrem Kleiderschrank verborgen. Den Inhalt hatte sie nicht gelesen. Es hätte kaum ein deutlicheres Zeichen ihrer inneren Zerrissenheit geben können.

Aber mit jedem einzelnen Tag fragte sie sich immer wieder, was in dem Brief stand. Und im Moment war es verführerischer als je zuvor, ihn aufzureißen und zu lesen.

»Sicher wird mir zugestanden, ob der Hochzeit ein kleines bisschen nervös zu werden.« Sie rückte ihre Röcke mit der Hand zurecht. Es kostete sie Mühe, sich ungezwungen zu geben. »Ich glaube, die meisten zukünftigen Bräute verspüren hier und da leise Zweifel.«

»Vermutlich. Ich werde dir dies zuguteschreiben, solange du mir versicherst, dass es das Einzige ist, was dich bedrückt. Wir wollen dich so gern glücklich sehen.«

Glücklich? Wann hatte sie sich zuletzt so gefühlt?

Die Kutsche fuhr um eine Ecke, und Annabel griff Halt suchend nach dem Riemen. Ein Bild stieg vor ihrem inneren Auge  auf. Ungebeten und ungewollt. Ein warmer, herrlicher Sommernachmittag, die stille Bibliothek von Manderville Hall, die sie fast als ihren privaten Rückzugsort betrachtete. Und ein zauberhafter Kuss. Derek, so unglaublich attraktiv mit seinem hellen Haar, das nur ein wenig zerzaust war. Und einem Blick in seinen azurblauen Augen, den sie nie zuvor gesehen hatte. Er drehte sich zu ihr um, blickte sie an und neigte seinen Kopf zu ihr herunter, um einer unmissverständlichen Absicht Taten folgen zu lassen …

Und dann die Berührung seines Munds auf ihrem. Sanft, zärtlich. Besitzergreifend, und doch so großzügig. Er raubte ihr den Atem, zog jeden Lufthauch aus ihren Lungen …

Doch dann drängte sich eine andere Erinnerung dazwischen. Derselbe Mann, der sie so zärtlich verführt hatte, diesmal mit einer anderen Frau in den Armen …

Annabel verbannte beide Erinnerungen mit unbarmherziger Entschlossenheit und erklärte Margaret: »Ich bin glücklich.«

Ihre Ersatzmutter blickte sie nur kurz an, ehe sie murmelte: »Wenn du das sagst, glaube ich dir.«

 

Die Straße war überfüllt, als Derek am Spätnachmittag aus seinem liebsten Tabakladen in der Bond Street trat und beinahe mit einem der Fußgänger zusammengestoßen wäre, die an der Eingangstür vorbeihasteten. »Entschuldigt«, murmelte er.

»Manderville. Wie schön, dass ich mit Euch zusammenstoße. Natürlich nicht im wörtlichen Sinne.« Der Mund des Mannes zuckte beim eigenen Versuch, sich ungezwungen zu geben.

Gütiger Himmel, dachte Derek, als ihm bewusst wurde, mit wem er zusammengetroffen war. Es musste wohl Ironie des Schicksals sein, dass er von allen Leuten ausgerechnet dem Mann begegnen musste, den er am wenigsten sehen wollte. »Ja, tatsächlich.«

Alfred Hyatt trug ebenfalls ein Päckchen. »Komme gerade vom Handschuhmacher. Ermüdende Angelegenheit, seine Erledigungen zu machen, aber hin und wieder muss man da wohl durch, nehme ich an.«

»Kommt man kaum drum herum«, stimmte Derek mit grimmiger Höflichkeit zu. »Nun, ich glaube, ich muss …«

»Schließt Ihr Euch mir auf eine Erfrischung an? Es gibt eine Schenke am Ende der Straße. Sie servieren dort einen recht anständigen Whisky.« Freundlich und höflich schaute Annabels Verlobter ihn erwartungsvoll an.

Leute strömten vorbei. Kutschen ratterten über die Straße. Vielleicht lag es an den Geräuschen, die ihn ablenkten, vielleicht war er einfach im Augenblick begriffsstutzig, weil es ihm ironisch schien, mit seinem Gegenspieler eine Erfrischung einzunehmen. Aber Derek fiel einfach keine knappe Entschuldigung ein, ohne ungehobelt zu wirken.

Zum Teufel auch, Hyatt wusste vermutlich nicht mal, dass sie Gegner waren.

»Ein Whisky wäre jetzt genau das richtige«, murmelte er. Und das war nicht mal gelogen. Vielleicht trank er gleich die ganze Flasche, grübelte er, als sie Seite an Seite Richtung Schenke gingen.

Der Gastraum war überfüllt. Die Gäste waren eine Mischung aus gutgekleideten Männern wie sie, Ladenbesitzern und Händlern. Sie fanden eine ruhige Ecke und setzten sich. Ein geschäftstüchtiges Schankmädchen mit irischem Akzent flitzte davon, um ihre Bestellung auszuführen.

Hyatt lächelte sein höfliches Lächeln. Er saß auf der anderen Seite des abgenutzten Tischs. Alles, wirklich alles an diesem Mann, verdammt sollte er sein, war angenehm. Er war ein hübscher Anblick - wenn auch gewöhnlich -, kleidete sich modisch ohne besondere Affektiertheit, und sein Verhalten war weder geckenhaft  noch übertrieben. Die Männer mochten ihn, und wenn Annabel zugestimmt hatte, den Mistkerl zu heiraten, schien er auch auf Frauen eine gewisse Anziehungskraft auszuüben.

Verdammt.

»Es ist eigentlich ein schöner Zufall, Euch heute zu begegnen«, sagte Hyatt und faltete seine Hände vor sich auf dem Tisch, während sie auf ihre Getränke warteten. »Ich habe bereits überlegt, Euch in einer Sache um Rat zu fragen, die für mich von einiger Bedeutung ist.«

Das war nicht, was er zu hören erwartet hatte. Derek hob eine Augenbraue. »Ach?«

»Auf einem Gebiet, auf dem Ihr ein etwas größerer Experte seid als ich.« Hyatt lachte bescheiden. »Sagte ich ›etwas‹? Das könnte ich durchaus revidieren. Lasst mich einfach sagen, dass ich aus diversen Gründen ziemlich sicher bin, dass Ihr in der Lage seid, mir aus diesem Dilemma herauszuhelfen.«

»Welchem Dilemma?«

»Also … es hat natürlich mit Frauen zu tun. Ich gehe davon aus, dass Ihr im Zuge Eurer … ähm … vielen Beziehungen in der Vergangenheit herausgefunden habt, was Frauen gefällt, wenn man ihnen ein Geschenk machen möchte. Hinzu kommt, dass Ihr Annabel sehr gut kennt. Ich habe mich gefragt, ob Ihr mir einen Hinweis geben könnt, was ich ihr als Hochzeitsgeschenk kaufen könnte.«

Derek starrte Hyatt an. Er fragte sich, welches Verbrechen er begangen hatte, dass das Schicksal beschloss, ihn so zu bestrafen und ihn ausgerechnet der Mann, der mit der Frau verlobt war, die er liebte, um Rat fragte, was ihr gefallen könne, um ihre Vermählung zu feiern. Als er rasch auf sein bisheriges Leben zurückblickte, entschied er, dass nicht einmal die alles andere als engelhaften Momente so schlimm gewesen waren, um diese besondere Qual zu rechtfertigen.

Als er nicht direkt auf die Frage antwortete, fügte Hyatt hinzu: »Ich bin in dieser Sache in Verlegenheit, aber ich möchte es einfach richtig machen. Ich bin sicher, Ihr versteht, was ich meine.«

Wo zur Hölle blieb der Whisky?

Derek räusperte sich. »Was Ihr einer Geliebten oder einer Ehefrau kauft, sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Ich bezweifle, ob ich Euch in dieser Sache sehr hilfreich sein kann. Annabel ist nicht so eitel, dass sie versessen auf Juwelen oder teure Parfüms ist, fürchte ich.«

»Seht Ihr, Ihr kennt sie«, gab Hyatt zu bedenken. »Das hilft mir schon. Macht weiter.«

Das Schankmädchen erschien mit ihren Getränken. Obwohl sie eine von Pockennarben verunstaltete Haut hatte und vermutlich zwei Jahrzehnte älter war als er, hätte Derek sie küssen können. Er nahm sein Glas entgegen, trank einen so großen Schluck, dass er sich fast daran verschluckt hätte, und genoss das Brennen, als der Whisky seine Kehle hinunterrann.

Je schneller er das hier zu Ende brachte, umso schneller konnte er sich eine plausible Entschuldigung ausdenken und gehen.

»Ich kannte sie besser, als sie noch ein Kind war«, erklärte er. Das war nicht die ganze Wahrheit, kam ihr aber recht nah. Das offene, wissbegierige Kind hatte einer jungen Frau Platz gemacht, die von den Träumen einer Frau bewegt wurde und über die Fähigkeit einer Frau verfügte, zu betören und zu faszinieren. Hätte er ihre Verwandlung etwas besser verstanden, hätte er unter Umständen nicht alles ruiniert. »Wir reden nicht allzu oft miteinander.«

»Ja, das habe ich bemerkt.« Hyatt nahm einen ordentlichen Schluck Whisky.

Zum ersten Mal bemerkte Derek die Wachsamkeit im Blick des anderen Mannes.

Vielleicht war es geboten, die Situation neu zu bewerten, wurde ihm schlagartig klar.

Onkel Thomas hatte gesagt, er glaube, Lord Hyatt habe Annabels Verhalten bei der Verlobungsfeierlichkeit bemerkt.Vielleicht war der Mann auch in anderen Dingen so scharfsinnig. Thomas hatte Derek durchschaut. Unter Umständen betrachtete Hyatt ihn als Rivalen.

So gleichgültig wie möglich sagte Derek: »Wir sehen uns nicht allzu häufig.«

»Das hat sie mir gegenüber einmal erwähnt.« Hyatt lehnte sich leicht zurück. Sein Blick war aufmerksam, und wenn er auch nicht besonders feindselig wirkte, war seine Miene doch undurchdringlich. »Ich muss schon sagen, sie ist sehr angespannt, sobald die Sprache auf Euch kommt.«

Na wunderbar. Sie redeten über ihn. Obwohl Derek bezweifelte, dass Annabel den Kuss erwähnt hatte, zweifelte er nicht, dass sie kaum etwas Schmeichelhaftes über ihn zu sagen wusste. Er war nicht sicher, wie er ihren Spott entschuldigen sollte, doch er beschloss, das Beste daraus zu machen. »Ich glaube, als sie alt genug war, um das Gerede zu verstehen, hat sie beschlossen, dass ich nicht mehr der Held ihrer Kindheit war.« Er nahm einen weiteren Schluck vom feurigen Whisky. »Sie hat natürlich absolut recht.«

»Durchaus.« Hyatts Miene war undurchdringlich. »Wer weiß schon, wie eine Frau auf solche Dinge reagiert?«

Es war schwer, auf diese Frage die passende Antwort zu finden, daher entschied Derek, lieber zu schweigen. Er trank seinen Whisky aus und stellte das Glas auf den Tisch. »Es tut mir leid, wenn ich Euch nicht mit einer genialen Idee für das Geschenk helfen kann.«

»Mitnichten.« Hyatt machte eine wegwerfende Handbewegung. Der versteckt prüfende Blick verschwand nicht aus seinen  Augen. »Es war trotzdem nett, mit Euch zu plaudern. Schließlich werden wir schon bald zur selben Familie gehören und uns oft begegnen.«

Und wie zur Hölle sollte er das ertragen? Derek wusste es nicht. Schlimmer als die Vorstellung, wie seine Lordschaft und Annabel gemeinsam im Bett lagen, war nur der Gedanke daran, wie sie wohl aussah, wenn sie das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen trug. Ihn quälte diese Vorstellung auf ihm bisher unbekannte Weise.

»Natürlich«, fuhr Hyatt in sanftem Plauderton fort, »habe ich darüber nachgedacht, sie nach der Hochzeit eine Weile mit auf Reisen zu nehmen. Vielleicht nach Italien. Glaubt Ihr, das könnte sie genießen?«

Nein. Er würde auf keinen Fall die Hochzeitsreise diskutieren. Besonders das Wörtchen »genießen« zerrte an seinen Nerven. Derek stand abrupt auf und brachte ein falsches Lächeln zustande. »Annabel hatte schon immer einen Sinn für Abenteuer. Ich bin sicher, es würde ihr gefallen. Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet …«

»Hat sich ihr Sinn fürs Abenteuer je auf Euch erstreckt, Manderville?«

Derek verharrte mitten in der Bewegung. Sein Blick verfinsterte sich. »Entschuldigt bitte?«

»Jeder Mann würde sich das fragen. Es sei denn, er ist mit Blindheit geschlagen. Ich«, fügte seine Lordschaft lapidar hinzu, »bin nicht blind. Sie reagiert auf Euch. Ich vermute, das tun die meisten Frauen, daher ist ihre Reaktion nicht ungewöhnlich. Aber vielleicht hat es etwas zu bedeuten.«

Das war der Punkt, an dem Derek unter normalen Umständen hätte erklären können, dass er sie nie angefasst hatte. Aber er hatte sie berührt, und auch wenn ein Kuss kaum bedeutete, dass er sie kompromittiert hatte, war er nicht frei von Schuld.

Derek blickte dem anderen Mann in die Augen und erklärte knapp: »Seid versichert, ihre Ehre ist unversehrt. Danke für die Einladung.«

Er wirbelte herum und verließ die Schenke, schob sich zwischen den fröhlichen Zechern hindurch. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus.

Sobald er im Freien war, marschierte er zielstrebig die Straße hinunter. Die Menschen wichen ihm aus.

Lord Hyatt hatte also seine Zweifel, ja?

War das ein gutes Zeichen? Oder ein schlechtes? Annabel hasste ihn wohl noch mehr als ohnehin schon, wenn er der Grund für einen Streit zwischen ihr und ihrem Bräutigam war. Aber Hyatt hatte ihr Verhalten erwähnt. Nicht seines.

Er musste mit ihr reden. Daran konnte kein Zweifel bestehen.




Kapitel 14

Nicholas stellte überrascht fest, dass ihm die Sanftmut des heraufdämmernden Morgens gefiel. Nicht dass er auf irgendeine Weise faul war - er hatte mehr als genug zu tun, und an manchen Tagen waren seine Pflichten kaum zu bewältigen -, aber gewöhnlich blieb er lange wach und stand selten auf, ehe die Sonne den Horizont berührte. Nach ein paar Morgen, an denen er wach im Bett lag und beobachtete, wie der Himmel sich erhellte, wurde ihm bewusst, dass es ihm gefiel.

Natürlich schadet es nicht, wenn eine bezaubernde Frau neben einem liegt, entschied er. Und vielleicht war sie der Grund, warum er plötzlich eine empfindsame Neigung zu Sonnenaufgängen  entwickelte, nachdem er sie in den ersten achtundzwanzig Jahren auf Gottes Erdboden vollständig ignoriert hatte.

Caroline schlief wie ein Kind. Sie hatte sich auf die Seite gerollt, eine Hand unter die Wange geschoben. Ihr Atem ging langsam und gleichmäßig. Sie war allerdings ansonsten alles andere als kindlich. Ihr nackter, herrlicher Körper lag halb unter den seidenen Laken verborgen. Üppige, mit rosigen Spitzen gekrönte Brüste reckten sich ihm verführerisch entgegen. Ihr Haar fiel über ihre blassen Schultern und ergoss sich dekorativ in einer lockigen Unordnung auf die Bettdecke. Wenn sie ruhte, glich sie seinem Ideal einer perfekten Frau. Alles an ihr war reine Sinnlichkeit und körperliche Anziehungskraft.

Und sie vereinigte eine delikate, weibliche Verwundbarkeit gepaart mit bewundernswerter innerer Stärke, die auf ihn anziehend wirkte.

Nicholas richtete sich auf und stopfte ein Kissen in den Rücken. Nachdenklich betrachtete er mit einem leisen Stirnrunzeln ihre geschmeidige Gestalt. Hier ging es nur um Sex, mehr nicht, ermahnte er sich scharf. Er war im Grunde seines Herzens ein praktisch veranlagter Mann.

Aber sie wachte früh auf, und er hatte entdeckt, dass es ihm gefiel, mit ihr aufzuwachen.

Tatsächlich regte sie sich, sobald der Raum ein wenig heller wurde und die Möbelstücke nicht mehr bloß diffuse Schemen waren. Das Licht fiel durch die Vorhänge und entfachte ein zartes Farbenspiel auf dem Orientteppich. Ihre langen Wimpern flatterten. Sie seufzte, streckte sich leicht und öffnete die Augen.

»Guten Morgen.«

Caroline rollte sich herum und schenkte ihm ein verschlafenes Lächeln. Mit einer Sittsamkeit, für die es jetzt ein bisschen zu spät war, zog sie die Decke über ihre nackten Brüste. Sie blinzelte. »Guten Morgen.«

»Es ist immer ein guter Morgen, wenn ich mit Euch aufwache.«

»Es ist noch zu früh für Euren oberflächlichen Charme, Rothay.« Sie lachte und streckte sich erneut genüsslich.

»Und wenn ich es ernst meine?«

»Wir kennen uns kaum gut genug, damit es Euch ernst sein könnte.«

»Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass ich es trotzdem ernst meine.«

Ergötzlich und zerzaust war Caroline ein Bild von verführerischer Weiblichkeit. Innig, warm und verführerisch. Er musste seine Hände zu Fäusten ballen, um sich davon abzuhalten, nach ihr zu greifen.

Er wollte es ihr erklären. Dass er unter normalen Umständen nicht über Nacht blieb. Wenn er über den Durst getrunken hatte oder das Wetter zu unangenehm war, schlief er manchmal im Bett der Dame, mit der er sich vergnügt hatte. Aber das hatte eher praktische Gründe und nicht, weil er neben jemandem aufwachen wollte.

Doch er sagte nichts. Es war schwerer, als er es sich vorgestellt hätte, seine wahren Gefühle auszudrücken. Darin war er nicht sonderlich geübt. Es war gewöhnlich nicht schwer, am nächsten Morgen zu gehen.

Seine Affäre mit Helena hatte ihm diese Lektion erteilt. Halte die Zuneigung klein, denn sie bringt deinem Leben nichts als Kummer.Vertrauen ist zerbrechlich und kann so leicht zerschellen.

Caroline setzte sich auf und warf ihr Haar zurück. Sie schwang ihre langen, nackten Beine über die Bettkante. Nicholas griff nach ihrem Handgelenk. »Steht jetzt noch nicht auf, meine Süße.«

Mit einem Lachen befreite sie sich aus seinem Griff. »Verzeiht mir, aber ich muss …«

Er grinste, als sie auf den Wandschirm deutete, der den Nachtstuhl diskret vor dem Rest des Raums verbarg. »Natürlich. Wie ungalant von mir. Kommt schnell zurück.«

Caroline hob eine ihrer hübsch geschwungenen hellbraunen Brauen. »Ihr seid in Eurem üblichen Zustand, wie ich sehe.«

Sein aktueller Zustand der Erregung war gut zu erkennen und machte nur allzu deutlich, wie sehr er sich wünschte, dass sie rasch zu ihm zurückkehrte. Der Umriss seines erigierten Penis hob das Laken über seinem Unterleib an. Er verzog den Mund. »Ein Kompliment, das ich Eurer unvergleichlichen Anziehung mache. Man kann direkt Ursache und Wirkung beobachten. In dem Augenblick, als Ihr aufwachtet, ist auch ein bestimmter Teil meines Körpers erwacht.«

Und verführerisch seid Ihr, dachte er, während er sie beobachtete. Sie durchquerte den Raum, um einem allzu menschlichen Bedürfnis nachzugehen. Ihre Haut strahlte im Morgenlicht so frisch, ihr Körper war verführerisch. Als sie kurz darauf zurückkehrte, genoss er den Vorzug, das Beben ihrer Brüste zu betrachten, die sich mit jedem Schritt leicht bewegten und ihn lockten, sie mit Händen und Mund zu erkunden.

Sie stieg zurück ins Bett und blickte ihn erwartungsvoll an. Er konnte den unverkennbaren Geruch ihrer Veilchenseife riechen. Nicholas erwiderte einfach ihren Blick und wartete. Seine Lider senkten sich ein Stück, während er sich an die Kissen lehnte.

Da ihre Schüchternheit und ihre Angst mit jedem Tag mehr schwand, begann Caroline ihre leidenschaftliche Seite zu entdecken. Es war faszinierend, ihre Entwicklung zu beobachten, und es war sein Glück, dass er an ihrer Reise teilhaben durfte. Sie war auf jede nur erdenkliche Weise eine Jungfrau gewesen, als sie zu ihm kam - abgesehen von ihrer körperlichen Jungfräulichkeit -, und jedes Mal, wenn sie sich liebten, wurde sie etwas kühner.

Er fragte sich, ob sie ihre Meinung über die Ehe ändern würde, wenn das hier vorbei war. Zumindest vermutete er, dass sie sich einen Liebhaber nehmen würde.

Der Gedanke ließ ihn die Stirn runzeln. Ein besitzergreifender Missmut brandete in ihm hoch und bremste kurz sein Verlangen. Caroline lag neben ihm, die seidigen Locken ergossen sich über ihre Schultern und den Rücken. Sie biss sich in die Unterlippe, und ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

Er konnte sie nicht behalten. Das hier war vergängliche Lust, mehr nicht. Es war bei den anderen Frauen immer vorbeigegangen, und bei ihr würde es nicht anders sein. Außerdem war sie zu jung und im heiratsfähigen Alter. Keine Voraussetzungen, um sie zu seiner Mätresse zu machen. Und die Möglichkeit, dass sie unfruchtbar war, stellte für ihn ein zu großes Risiko dar, um eine andere Vereinbarung zu erwägen.

Eigentlich konnte er es nicht glauben, dass dieser Gedanke ihm gerade in den Sinn kam. Noch dazu völlig unerwartet.

Der Moment verstrich. Nicholas lächelte. Er fragte sich, ob schon die wenigen Tage auf dem Lande das Gleichgewicht seines raffinierten Lebensstils ins Wanken brachten.Vielleicht hatte er zu viel frische Luft eingeatmet, oder er war der hausgemachten Butter verfallen. Oder konnte es sein, dass sein ungestümes, sexuelles Verlangen von seinem Verstand kontrolliert wurde, da er mit einer herrlich nackten und willigen jungen Frau im Bett lag, mit der er den lieben langen Tag nichts anderes tun musste, als ihren warmen, willigen Körper zu genießen? Nächste Woche hielt das Parlament wieder Sitzungen ab, und er würde zu seiner täglichen Routine zurückkehren. Für den Augenblick wollte er die Dinge nicht komplizierter machen und einfach den Moment leben. Die vielen aufeinanderfolgenden Tage der Entspannung waren in seinem Leben eine Seltenheit.

»Nichts ist falsch, ganz im Gegenteil.« Er streckte die Hand nach ihr aus, berührte erst ihre Wange, ehe er seine Finger leicht über den Schwung ihres Halses gleiten ließ. »Es ist ein herrlicher Morgen, und Ihr liegt nackt neben mir. Was könnte da denn bloß falsch sein, meine Liebe?«

»Ich weiß nicht. Einen Moment lang saht Ihr ein bisschen … ungestüm aus.«

»Das Einzige, was an mir ungestüm ist, ist mein Verlangen nach Euch.«

Der Moment verging. Er beugte sich vor und küsste sie. Streichelte ihren Mund mit seinem, schmeckte ihre Lippen. Sie antwortete darauf wie so oft. Nur kurz zögerte sie. Es zeigte ihm, wie groß ihre Fortschritte in der Welt der fleischlichen Genüsse waren. Aber ihre Reise hatte erst begonnen.

Er war mehr als glücklich, dass er ihr Führer sein durfte. Und die Vorstellung, den Morgen zwischen den Laken zu beginnen, schenkte seiner Welt ein rosiges Glühen und vertrieb seine kurzen, für ihn so völlig untypischen Grübeleien darüber, ob er aus dieser Sache etwas Längerfristiges machen sollte.

 

»So zum Beispiel.«

Die Worte, dicht an ihren Mund geflüstert, wurden von seinen Händen unterstrichen.

Caroline gehorchte. Es war beängstigend, es sich einzugestehen, aber sie würde vermutlich alles tun, was er von ihr wollte. Besonders nach diesem Kuss, der ihre Knochen zum Schmelzen bringen konnte. Nur vage war sie sich der Vögel bewusst, die draußen zwitscherten, des kühlen Lufthauchs der frühmorgendlichen Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte, der eleganten Seidenvorhänge am Bett und der wachsenden Sonnenwärme, die den Raum erfüllte, während der Tag erwachte …

Aber im Augenblick bestand ihre ganze Welt allein aus ihm.

Und er wollte anscheinend, dass sie sich auf seine schmalen Hüften setzte.

Nicholas sah mit seinen dunklen, zerzausten Haaren und den klassischen, berückenden Gesichtszügen auf dem weißen Kissen wie ein dekadenter Prinz aus dem Mittelalter aus. Lediglich eine zarte Röte zeichnete sich unter seiner Haut ab, und seine muskulöse Brust hob sich in einem leicht beschleunigten Rhythmus. »Nehmt mich in die Hand und führt mich.«

Ihre Verwirrung schien sich auf ihrem Gesicht abzuzeichnen, denn er fügte hinzu: »In Euch.« Sein Mund verzog sich leicht. Ihn schien es zu amüsieren, wie unwissend sie war. Aber zugleich war sein Lächeln zärtlich und schrecklich verführerisch. »Der Mann muss nicht immer oben liegen.«

Der Gedanke, es könne mehr als nur eine Stellung geben, war für sie etwas überraschend. Bisher war es mit ihm auf jede nur erdenkliche Weise anders gewesen - und sie dankte Gott von Herzen dafür -, aber die Bewegungen dieser Sache waren dennoch so, wie sie es von Edward kannte. Auf dem Rücken liegend, die Beine gespreizt, Nicholas auf ihr.

»Einige Frauen mögen es sehr gern. Lasst uns schauen, ob es Euch auch so geht.« In seiner Stimme schwang etwas Raues mit, ganz leise nur. Sie verband es bei ihm mit sexuellem Verlangen.

Einige Frauen. Natürlich wusste er, was Frauen wollen, dachte sie mit widerwilligem - und unbegründetem - Groll. Der teuflische Duke konnte vermutlich Schaubilder malen und ganze Abhandlungen über die sexuellen Vorlieben der meisten Frauen verfassen, die in der guten Gesellschaft verkehrten. Inklusive ihrer liebsten Stellungen beim Liebespiel.

Sein erigierter Penis schmiegte sich hart gegen seinen flachen Unterleib. Die Spitze glänzte feucht - ein weiterer Beweis seiner Erregung. Caroline schob sich etwas nach vorn. Seine Hände führten sie. Ihre Finger schlossen sich um sein geschwollenes  Fleisch, als sie sich erhob und seine Spitze an ihrem weiblichen Eingang platzierte.

Er gab einen kleinen unartikulierten Laut von sich. Seine Finger krallten sich leicht in ihre Hüften, als sie hinabsank und seine Länge langsam in sie hineinglitt, bis seine Spitze an ihre Grenze stieß. Sie befand sich wieder in der bekannten, frustrierenden Situation, nicht weiterzuwissen. Aber Nicholas half ihr, flüsterte ihr etwas zu und ermutigte sie, sich zu bewegen. Unter ihren Händen fühlte sich seine Brust hart und warm an, als sie sich auf und nieder bewegte. Schließlich fiel sie in einen angenehmen Rhythmus, in dem ihre Unbeholfenheit rasch durch Lust ersetzt wurde.

Wenn sie ihren Körper im richtigen Winkel neigte, fühlte es sich so göttlich an, so herrlich nass und heiß, dass sie vor Lust bebte. Sie blickten einander an, während ihre Körper gemeinsam den Gipfel erklommen. Auf, ab, auf … Lieber Gott, sie konnte es nicht ertragen, erst recht nicht, als er seine Hand zwischen ihre Körper schob und etwas ziemlich Verdorbenes mit seinem Daumen machte, der genau an der richtigen Stelle kreiste.

»Ich glaube, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, meine Liebe.« Er zischte diese Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Seine Hüften kamen ihr entgegen, und er begegnete ihr mit jeder ihrer Abwärtsbewegungen.

Ihre Welt brach zusammen, zusammen mit ihrem bebenden Körper. Sie schrie leise, klammerte sich an seine Schultern und drückte ihr Gesicht an seinen starken Hals, als eine Welle nach der nächsten über sie hinwegbrandete, bis sie ausgelaugt und zitternd über ihm zusammensackte und das Nachbeben ihres Orgasmus spürte.

Nicholas umfasste sie fest. Er stöhnte und verharrte. Er war noch immer so unglaublich tief in ihr, und sie konnte durch den Nebel, der sie umhüllte, die Macht seiner Ejakulation spüren.

Keuchend, verschwitzt und stumm lagen sie danach beisammen. Schließlich lachte er leise. »Ich würde sagen, es gefällt Euch, etwas abenteuerlustiger zu sein. Es gibt noch viel zu lernen, wisst Ihr? Wir haben noch drei Tage.«

Ein launischer Teil ihres Verstands übersetzte diese Worte. Nur noch drei Tage?

»Ich bin überzeugt, Ihr wisst alles, was zu wissen sich lohnt, Rothay.« Sie schaffte es, den Kopf zu heben, und hoffte, ihre Miene war so ausdruckslos, wie sie es wünschte. Sie wollte unbeteiligt und gleichgültig wirken, wollte mehr so sein wie die Frauen, an die er gewöhnt war. Denn wenn es ihr gelang, eine dieser weltgewandten Frauen zu imitieren, dann konnte sie vielleicht deren gleichgültige Haltung bei oberflächlichen, sexuellen Liaisons annehmen. Ein widernatürlicher Teil ihres Verstands war unglaublich neugierig, und sie stellte ihm die Frage, die ihr seit dem Moment, als sie ihn kennengelernt hatte, immer wieder in den Sinn gekommen war. »Bei all den Frauen … War da nie eine, die besonders war?«

Es war vermutlich eine unkluge Frage, und trotz ihres intimen Verhältnisses ging es sie absolut nichts an. Aber sie wollte es wissen.

»Sie waren allesamt besonders.« Der gedankenlos neckende Charme in seiner Stimme kam ihr bekannt vor. Doch sie sah, wie sich ein Muskel in seinem Kiefer anspannte.

Da war es wieder. Das Aufblitzen eines unbenennbaren Gefühls in seinem Gesicht. Etwas, das sie nicht verstand.

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, soweit ihr das in ihrem schläfrigen, glückseligen Zustand möglich war. Ihr Körper summte noch immer vor Lust, sein Geschlecht ruhte noch in ihr.

»Das ist nicht gerade mein liebstes Gesprächsthema«, gestand er kurz darauf freimütig. Seine hübschen Gesichtszüge zeigten  etwas, das sie durchaus als verstecktes Bedauern deuten könnte. Seine Augen waren dunkel und unergründlich.

Da er ihr bereits gestanden hatte, dass er nicht daran interessiert sei zu heiraten, verstand sie ihn und versuchte, das irrationale Aufflackern von Bedauern zu ignorieren, dass sie sich offenbar in die endlose Reihe unzähliger Liebschaften einreihte. Es machte ihr nichts aus, ermahnte sie sich. Sie verstand das Spiel, zu dem sie sich bereiterklärt hatte. Er würde seinen Teil des Handels bestimmt erfüllen.

Er war zärtlich, leidenschaftlich, erfahren und großzügig.

Es war die schönste Woche ihres bisherigen Lebens, aber er würde sie danach vergessen. Eine unerklärliche Traurigkeit erfasste sie bei dem Gedanken an diese unumstößliche Wahrheit. Er war kein Liebhaber, der es lange bei einer Frau aushielt, und er hatte es bestimmt nie einer anderen Frau versprochen. Es stand ihr nicht zu, solche Erwartungen zu hegen.

Ein kleiner Schweißtropfen glitzerte an seiner Schläfe. Mit der Fingerspitze wischte Caroline ihn spielerisch beiseite. Sie war fest entschlossen, jede Sekunde mit ihm auszukosten und alle Gedanken beiseitezuschieben, die sie daran hinderten. »Es ist Euch hoffentlich bewusst, Euer Gnaden, dass Ihr in Verlegenheit seid, wenn Ihr versucht, die romantische Geste unseres zweiten Abends zu übertreffen.«

Wenn sie auch nichts weiter aus dieser Episode in den Alltag rettete, würde sie zumindest die Erinnerung an eine Terrasse im Mondlicht und starke Arme mitbringen, die sich um sie legten, als sie sich in einem stillen, wundervollen Tanz wiegten.

Eine ebenholzschwarze Braue hob sich, und sein Lächeln war so träge und grenzenlos teuflisch. Er trug seinen Namen zu recht. »Ist das eine Herausforderung, Lady Wynn?«

»Ich vermute, Ihr könnt sie als solche betrachten.«

»Hmmm.« Seine Finger tanzten über ihr Rückgrat, zeichneten  die Konturen ihrer Pobacke nach. Seine Hand drückte sie zärtlich, als er ihren Hintern umfasste. »Ich werde mir etwas einfallen lassen müssen, nicht wahr?«

»Um Lord Manderville zu übertreffen? Ihr kennt ihn besser als ich, aber ich würde vermuten, da er Teil dieses Wettstreits ist, wird er sein Bestes geben.«

Es passierte schon wieder und überraschte sie. Ein gewisses, dunkles Glänzen huschte über sein Gesicht.Verärgerung? Als sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er den Earl nur ein- oder zweimal erwähnt hatte. Und in den letzten Tagen kam das Gespräch nie auf Lord Manderville. Die Wette war ebenfalls kein Gesprächsthema mehr. »Sein Bestes ist nicht das, worum ich mich sorge«, murmelte er.

Das ließ sie in ein herzhaftes Lachen ausbrechen, das sie nicht unterdrücken konnte. Aber es fühlte sich an, als wäre ihr Lächeln etwas zittrig. »Ich will ja nicht Eure Arroganz befeuern, aber ich bezweifle, dass Ihr Euch darum überhaupt sorgen müsst.«

»Ich habe Euch beeindruckt?« Sein Finger hob ihr Kinn leicht an. Die schelmische Linie seines Munds war ihr so bekannt … Ihr wurde bang ums Herz. Dieser Mund würde sie in ihren Träumen heimsuchen.

Es wäre besser für sie, wenn sie eine gute Lügnerin wäre. Stattdessen sagte sie einfach: »Ja.«

Er rollte sie auf den Rücken und beeindruckte sie erneut.






Kapitel 15

Verzweiflung war eine mächtige Kraft, wenn es darum ging, erfinderisch zu werden. So dachte Derek selbstironisch, als er sich am Fenstersims nach oben zog und den Atem anhielt. Was er im Begriff stand zu tun, war gleichermaßen würdelos und tollkühn, aber es würde hoffentlich seine Entschlossenheit und die Tiefe seiner Gefühle zeigen.

Alles was er wollte, war eine kleine, zivilisierte Unterhaltung.

Nun, das war nicht exakt alles, was er wollte, aber er würde sich damit begnügen, wenn sie ihm die Chance gab, sich ihr zu erklären.

Aufgrund der warmen Sommernacht stand das Fenster weit offen. Darauf hatte er gezählt. Er hockte sich auf seinen schmalen Aussichtspunkt und lauschte dem Murmeln der Stimmen im Innern des Zimmers. Er wartete, bis Annabels Zofe sich für die Nacht zurückzog. Als er das leise Klicken der Tür im Schloss hörte, stützte er sich an der Hauswand ab. Er hoffte, sie würde keinen großen Tumult veranstalten.

Zu seinem Glück drehte sie ihm den Rücken zu, als er die Vorhänge beiseiteschob und in den Raum schlüpfte. Sie saß an ihrem Toilettentisch und bemerkte nicht sein jähes Eindringen. Bis sie ihn im Spiegel erblickte und ihre Augen sich weiteten.

»Nicht«, sagte er rasch. »Wenn du schreist, wird jeder in diesem Haus erfahren, dass ich in deinem Schlafzimmer bin.«

Ihr Mund, der sich bereits öffnete, schloss sich wieder. Annabel wirbelte so abrupt auf dem Stuhl herum, dass sie beinahe zu Boden gestürzt wäre. Sie gewann ihr Gleichgewicht zurück und warf ihm einen erzürnten Blick zu. Ihre Wangen waren rosig entflammt. »Verschwinde von hier.«

Da er keine freundliche Begrüßung erwartet hatte, blieb Derek von ihrem Ausbruch unbeeindruckt. »Nein. Nicht ehe wir geredet haben.«

»Bist du wahnsinnig? Du bist soeben durch das Fenster in mein Zimmer gekrochen. Wenn du wünschst, mit mir zu reden, sprich auf dem üblichen Weg bei mir vor.« Steif fügte sie hinzu: »Mylord.«

Er lachte beinahe bei ihrem Versuch, ihn förmlich anzusprechen. Seit Annabel ein Kind war, hatte sie ihn immer mit seinem Vornamen angesprochen. Aber Derek war inzwischen weit über den Punkt hinaus, an dem er irgendetwas an seiner aktuellen Misere lustig finden konnte. Daher schenkte er ihr nur etwas, von dem er hoffte, es sei ein ruhiger Blick. »Ich habe es versucht. Falls es dir nicht aufgefallen ist, habe ich in dieser Woche mehr Tassen faden Tee getrunken als im vorangegangenen Jahr. Ich bin zu Veranstaltungen gegangen, die ich nie in Erwägung ziehen würde, wenn ich bei bester Gesundheit wäre, und habe mich hier mehr als einen Abend durch die Dinners geschlagen. Es ist unmöglich, meine Liebe, dich wenigstens für eine Minute allein zu sprechen. Daher ist das hier meine Lösung. Wenn du keinen Skandal provozieren willst, darfst du meine Anwesenheit nicht melden.«

Sie starrte ihn an, als hielte sie ihn wirklich für einen Wahnsinnigen. Er musste zugeben, dass er nicht sicher war, ob sie vielleicht recht hatte. Verdammt, dies war das Haus seines Onkels, und er konnte jederzeit ungestraft durch die Eingangstür ein und aus gehen, und man hieße ihn stets willkommen. Aber nicht einmal der unbekümmerte Thomas würde ihm gestatten, Annabels Schlafzimmer zu betreten.

Er legte ihr seine Gründe mit kaum verhohlener Bitterkeit dar. »Hast du meinen Brief vergessen? Bitte versuch nicht, mir zu erzählen, du hättest ihn nicht bekommen, Annie.«

»Ich habe ihn nicht gelesen, sondern weggeworfen.«

Diese Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtung trug nichts zu seiner Zuversicht bei. Seine eigene Stimme klang seltsam hohl. »Ich verstehe. Bin ich froh, dass ich mir die Mühe gemacht habe, ihn zu schreiben.«

»Warum? Warum tust du das alles hier?« Ihr schien plötzlich bewusst zu werden, dass sie nichts außer ihrem Nachthemd trug. Ihre Hand glitt zu dem Mieder und drückte sich an ihre Brust. »Alfred wird es kaum schätzen, dass du hier bist.«

»Ich habe ihn nicht um Erlaubnis gefragt, oder?«

Zum Teufel mit Lord Hyatt. Derek liebte sie.

»Ich bitte dich erneut, zu gehen.«

Verdammt, sie sah so verführerisch aus mit nichts am Leib außer weißem Batist und weißer Spitze. Ihr goldenes Haar wallte um ihre Schultern. Sie wandte das Gesicht ab, was ihm die Gelegenheit bot, die perfekten Konturen ihres Profils zu studieren. Lange Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen.

»Nicht ehe ich ein paar Dinge klargestellt habe.« Derek bewegte sich nicht von seinem Platz am Fenster weg, doch lehnte er eine Schulter lässig gegen den Rahmen. Wenn er sich ihr näherte, konnte er nicht versprechen, dass er sich wie ein Gentleman benahm. »Darf ich sprechen?«

»Kann ich dich davon abhalten?« Ihre Stimme klang feindselig. »Du bist bereits in mein Schlafzimmer eingedrungen und hast mich bedroht. Es sieht nicht so aus, als hätte ich eine Wahl.«

»Ich habe die Außenmauer von meines Onkels Haus erklommen und dabei riskiert, mir den Hals zu brechen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Zeigt dir das, wie wichtig es mir ist?«

Annabel hob ihr Kinn. Noch immer hielt sie ihr Nachthemd am Halsausschnitt krampfhaft zusammen, als wäre er ein Schurke, der über sie herfallen könnte. »Ich kann mir nicht vorstellen,  was wir einander zu sagen haben. Ich bin verlobt, und du bist … du.«

Die Worte verletzten ihn. Zumal ihre Stimme so beleidigend klang.

Du bist du.

Eisig erwiderte er: »Ja, bin ich. Ich bin ein Mann. Ein Mann, der dieselben normalen Fehler begeht wie jeder andere seiner Geschlechtsgenossen.«

»Normal? Nicht alle Männer treiben wahllos mit jeder Frau Unzucht, über die sie vielleicht stolpern.« Sie erhob sich und ging in die andere Ecke des Raums, ehe sie herumwirbelte und ihn anblickte. Ihre wunderschönen, blauen Augen glühten anklagend und wütend. »Es ist mir egal, warum du hergekommen bist. Du wirst es bei mir nicht finden. Ich habe den Glauben an dich vor einem Jahr verloren, und mir wurde da erst bewusst, wie völlig unangebracht dieses Vertrauen war. Ich weiß jetzt, wie naiv und dumm ich war, mich überhaupt in dich zu verlieben, aber ich bin nicht mehr dieselbe vernarrte Unschuld von damals.«

Nicht mehr unschuldig?

Derek spürte, wie sich bei dieser Bemerkung seine Brust zusammenzog. Er machte unbewusst einen Schritt nach vorne. »Er hat dich kompromittiert?«

Der anklagende Tonfall seiner Stimme ließ sie knallrot werden. »Natürlich nicht. Wenn du Alfred meinst, so würde er derlei niemals tun. Nicht jeder ist wie du.«

Da war dieses Wort wieder, sie schleuderte es nach ihm wie einen Pfeil mit Widerhaken. Trotzdem verspürte er Erleichterung. Nein, Hyatt hatte sie nicht berührt. Darum war dieser Mann so feindselig und misstrauisch, als sie nicht allzu kameradschaftlich Whisky tranken. Wenn es um Annabel ging, fehlten Derek die Distanz und der Durchblick.

Er zuckte innerlich zusammen, so sehr schmerzte ihn ihre Verachtung. Zugleich hoffte er, sein Unbehagen sei nicht zu offensichtlich. »Ich bin kein Heiliger«, stieß er hervor. »Ich habe nie behauptet, einer zu sein. Aber ebenso wenig fehlt mir ein Gewissen. Darum bin ich jetzt hier. Ich bekam nie die Möglichkeit, mich für das, was passiert ist, zu entschuldigen. Nur dem Papier konnte ich mich anvertrauen, aber das hat dir offensichtlich nicht genügt.«

»Was passiert ist?« Geschwungene, blonde Augenbrauen hoben sich.

»In der Bibliothek«, erklärte er brüsk.

»Oh.« Die einsilbige Antwort war so kalt wie ein Stein im Winter.

Eine leise Brise bewegte die Vorhänge hinter seinem Rücken. Leise sagte er: »Ich habe dich geküsst. Erinnerst du dich?«

Er wusste, dass sie sich erinnerte. Und sie wusste, dass er es wusste. Annabels Augen blitzten ihn an. »Ich erinnere mich tatsächlich an jenen Tag. Ich erinnere mich an alles, was an jenem Tag geschah.«

»Ich habe dich verletzt.« Es war eine sanfte Feststellung.

»Du schmeichelst dir, Mylord.«

Sie log, wenn sie es leugnete. Ebenso wie an ihre glücklich strahlenden Augen nach dem Kuss erinnerte er sich noch sehr genau an ihr bleiches, entsetztes Gesicht, als sie aus dem Wintergarten stolperte, wo sie ihn mit Isabella erwischt hatte. Es bedeutete gar nichts, mutmaßte er, dass er eigentlich an diesem Punkt nichts mehr getan hatte, außer sich bei Isabella zu entschuldigen und zu gehen. Den Schaden hatte er ja bereits angerichtet. Der folgende Abend war alles andere als vielversprechend gewesen. Isabella hatte lautstark ihrer Enttäuschung Luft gemacht, weil er sich von ihr zurückgezogen hatte, nachdem Annabel weinend aus dem Wintergarten gestürmt war. Er war sich nicht sicher,  wie man sich noch mehr wie ein wertloser Mistkerl fühlen konnte. Er hatte an jenem Abend statt Lady Bellvue eine Flasche Brandy mit ins Bett genommen.

Er kämpfte um eine Fassung, die er nicht verspürte. »Darüber müssen wir reden, Annie«, sagte er. »Sowohl über den Kuss als auch über das, was danach passiert ist. Denn die beiden Ereignisse hängen miteinander zusammen.«

»Ich weiß nicht, was ein einfacher Kuss mit deinem schäbigen, ekelhaften Verhalten zu späterer Stunde zu tun haben könnte.« Ihr Haar schimmerte im Licht der einzigen Lampe. Die hellen Strähnen umspielten ihre zarten Gesichtszüge. Dunkelblaue Augen starrten ihn unverhohlen anklagend an.

»Ich weiß, ich habe dich enttäuscht, aber das war nicht meine Absicht. Im Übrigen war dieser Kuss alles andere als einfach. Das wissen wir beide.«

Ihre Lippen zitterten leicht. »Ich bin mir sicher, für dich war es nur einer unter Tausenden. Versuch bitte nicht, mir zu erzählen, er hätte für dich irgendeine Bedeutung. Ich habe dich später  gesehen, Derek. Und nach dem, was ich weiß, hast du seitdem auch nicht gerade ein mönchisches Leben geführt. Überall können erzürnte Ehemänner in dieser Frage glaubwürdig versichern, dass es so ist. Nimm nur Lord Tanner als Beispiel. Ich muss gestehen, es hat mich nicht überrascht, als diese Geschichte die Runde machte.«

»Ich habe nie angestrebt, ein Heiliger zu sein. Ich kann dir versichern, in die Affäre um die Tanners bin ich nicht involviert. Das war ich nie. Ich bin nicht sicher, was du sonst noch gehört hast. Aber glaub mir, die meiste Zeit des vergangenen Jahres habe ich damit zugebracht, über dich nachzudenken.«

»Und das alles nur wegen eines Kusses? Vergib mir, wenn ich skeptisch bin, aber diese Skepsis musste ich mir auch hart erarbeiten.«

Er hoffte, sie hörte den Ernst in seiner Stimme, als er ihr jetzt die Wahrheit gestand. »Dieser Kuss hat mein Leben verändert.«

 

Wie konnte er ihr das antun? Die letzte Woche war für sie eine Qual gewesen, weil Derek plötzlich überall zu sein schien. Es war unmöglich, ihn zu ignorieren. Und jetzt das? Er hatte recht. Annabel mied ihn absichtlich so viel wie möglich. Das Letzte, woran sie erinnert werden wollte, war ihre unglückselige Verliebtheit in den untreuen, berüchtigten Lord Manderville.

Aber in diesem Augenblick konnte sie ihm nicht entkommen. Nicht wenn er vor ihr stand, ausgerechnet in ihrem Schlafzimmer. Die pure, männliche Schönheit seines Gesichts war im gedämpften Licht in Schatten getaucht. Das blonde Haar reichte bis an den Kragen seines exquisiten Leinenhemds, das die beeindruckende Breite seiner Schultern umspannte. Schwarze Hose und Reitstiefel lenkten die Aufmerksamkeit auf seine Beine. Für seine riskante Kletterpartie hatte er das Jackett und die Krawatte abgelegt.

Dass er überhaupt bei ihr eingedrungen war, verwirrte sie. Seine letzten Worte aber machten sie sprachlos.

Derek wiederholte mit heiserer Stimme: »Dieser Kuss - der eine Kuss, der nie hätte geschehen dürfen - hat mein Leben verändert, Annie. Bei meiner Ehre, ich schwöre dir, dass es stimmt.«

Hatte er soeben das Wort Ehre benutzt?

Weil die Erinnerung noch immer so schmerzhaft wie eine offene Wunde war, die schwärte und nicht heilen konnte, erwiderte sie mit bitterer Überzeugung: »Ich bin sicher, du kannst jederzeit Lügen verbreiten, wenn du deine Ehre als Zeugin deiner Aufrichtigkeit heranziehst. Denn du hast keine Ehre.«

Sein Mund spannte sich an. Sie wusste, sie hatte den ersten  Treffer gelandet. »Ich vermute, ich bin nicht überrascht, dass du von mir eine so geringe Meinung hast. Das hast du in der Vergangenheit deutlich genug gezeigt. Aber wir kennen einander seit langem. Tust du mir den Gefallen, mich ausreden zu lassen?« In seinen lebhaft blauen Augen las sie etwas für ihn untypisch Flehendes. »Sicher bist du neugierig, was ich dir zu sagen habe. Was kann schon wichtig genug sein, dass ich meinen Hals riskiere, um es dir zu sagen?«

Sie war wirklich neugierig, aber ihm das einzugestehen schien ihr ein Zeichen von Schwäche. Seine Begabung, sie zu bezaubern, stand außer Frage.

Außerdem hatte sie ihn rundweg angelogen, was mit dem Brief geschehen war.

Die Frage war, ob sie ihm widerstehen konnte.Vielleicht war sie nicht annähernd so erfahren und weltgewandt wie er, aber zumindest war sie erfahren genug. Und sie wusste, es war töricht, auch nur einen Moment lang ihren Schutz zu vernachlässigen. In ihrem gegenwärtigen Zustand der mangelnden Zufriedenheit angesichts ihrer bevorstehenden Hochzeit war Derek Drake eine Gefahr für sie. »Nein«, log sie. »Ich bin nicht im geringsten neugierig.«

Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Meine Familie - und ich - hat all die Jahre für dich gesorgt. Das soll nicht vergebens gewesen sein.«

»Das ist ungerecht.« Sie straffte sich und starrte ihn herausfordernd an. »Ist es mein Fehler, dass ich zur Waise wurde?«

»Nein, natürlich nicht.« Seine unerbittliche Miene veränderte sich nicht. »Aber ich glaube, ich bin darüber hinaus, gerecht zu sein. Du schuldest mir zumindest die Gelegenheit, mich mit dir auszusprechen. Wollen wir reden?«

Er war der Earl. Sein Titel machte ihn letztlich im finanziellen Sinne für das Anwesen verantwortlich, das sie als ihr Zuhause  betrachtete. Und ja, seine Familie hatte sich ihr gegenüber mehr als großzügig gezeigt. Das wusste sie auch. Wenn nicht um seinetwillen, schuldete sie ihm zumindest um Thomas und Margaret willen etwas. Unfreundlich nickte sie. »Also gut.«

Ein Schatten seines sonst so hübschen Lächelns umspielte seinen Mund. »Erst lässt du mich betteln, und dann muss ich dich auch noch erpressen.«

»Sag einfach, was dir so unglaublich wichtig ist. Und dann verschwinde. Wenn jemand dich in meinem Schlafzimmer findet, bin ich ruiniert, selbst wenn du vollständig bekleidet wärst.«

Unglücklicherweise war das nur allzu wahr. So verständnisvoll Alfred auch stets war, dafür würde er kein Verständnis aufbringen.

Nachdem sie ihm erlaubt hatte zu sprechen, zögerte Derek. Nach einem kurzen Schweigen sagte er einfach: »Nichts, was an jenem Tag geschah, hatte ich so geplant. Ich hatte nicht die Absicht, dich zu küssen. Und später war es erst recht nicht meine Absicht, Isabella Bellvue anzurühren. Und weiter bin ich mit ihr nicht gegangen. Wenn du dich erinnerst, bin ich ihr seit Tagen aus dem Weg gegangen.«

Sie erinnerte sich durchaus an die kokette Countess, denn sie hatte eifersüchtig zugesehen, wie schamlos Lady Bellvue Derek verfolgte. Ihre Absicht war sogar für ein siebzehnjähriges naives Mädchen offensichtig. »Du hast sie bestimmt nicht an jenem Abend im Wintergarten gemieden«, bemerkte sie bitter.

»Das war doch nur, weil ich dich zuvor geküsst hatte.«

»Ich habe nie im Leben etwas so Unsinniges gehört.«

»Nein? Nun, dann hör mir zu.« In seiner Stimme schwang etwas mit, das sie als düstere Belustigung bezeichnen würde. »Wenn du etwas Widersinniges hören möchtest, kann ich es dir liefern. An jenem Nachmittag, als ich dich in meinen Armen hielt, wurde mir bewusst, dass ich bei dir nur zwei Möglichkeiten  hatte. Entweder ich zog mich vollständig zurück, oder ich machte mit ehrenvollen Absichten weiter. Ich kann dir nicht verhehlen, dass die zweite Möglichkeit mich heftig erschütterte. Als Isabella sich mir später näherte, habe ich noch immer versucht, mir einzureden, ich müsse keine Entscheidung treffen. Den Gedanken, mein Leben könne sich so grundlegend ändern, konnte ich mir nicht so leicht eingestehen. Ich bin nicht der erste Mann, der vor dem Gedanken an Liebe oder gar Hochzeit zurückschreckt.«

Hatte er - Derek Drake, der für seine Bindungsangst berüchtigt war - soeben die Worte Liebe und Heirat in einem Satz benutzt?

Außerdem erinnerte sie sich sehr gut an seinen Gesichtsausdruck, ehe er so überstürzt die Bibliothek verließ. Es gab durchaus die Möglichkeit, dass er ihr die Wahrheit sagte.

Er fuhr fort: »Ich vermute, ich habe geglaubt, ein kleines Zwischenspiel mit einer willigen Frau könnte mich von meinem anhaltenden Wahnsinn heilen.«

Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Es irritierte Annabel. »Hat es geholfen?«, fragte sie so kühl wie möglich. Ihre Handflächen waren schweißfeucht. Ein Zug lag um seinen Mund, den sie noch nie gesehen hatte, und obwohl er immer noch beeindruckend groß und männlich vor ihr aufragte, wies das auf eine verborgene Verletzlichkeit hin. Und das bei diesem Mann, der stets so unerschütterlich wirkte …

Das war das Letzte, was sie brauchte.

»Nein«, erwiderte er ruhig. »Wie ich bereits sagte, es ist nicht mehr passiert außer dem, was du gesehen hast. Als du den Raum verlassen hast, ging ich auch. Isabella war ziemlich aufgebracht, das kannst du mir glauben.«

»Vergib mir, wenn ich nicht allzu viel Sympathie für sie aufbringen kann«, schnappte Annabel. »Dennoch scheint mir das, was passiert ist, mehr als genug zu sein. Sie war halbnackt und  du …« Sie verstummte beschämt. Zweifellos hatte er in seinem Leben die Brüste so vieler Frauen berührt, dass dieses Ereignis für ihn keine Bedeutung hatte.

Zu ihrem Ärger verstand er ihr Zögern als das, was es war. »Das liegt an deiner Unschuld, die Teil unseres Problems ist.Vertrau mir, es gibt noch viel mehr.«

»Dir vertrauen? Also bitte. Im Übrigen haben wir kein gemeinsames Problem. Es gibt nichts, das wir teilen.« Sie spie jedes Wort aus.

»Komm schon, Annie. Das ist nicht wahr.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht war beinahe anklagend. »Du meidest mich. Gott weiß, wie sehr ich versucht habe, dir aus dem Weg zu gehen. Es hat nicht geklappt. Für keinen von uns. Andere Leute haben es bereits gemerkt. Dein Verlobter hat es gemerkt, um Himmels willen!«

»Lass Alfred aus dieser … lächerlichen Diskussion heraus. Ich bin nicht sicher, warum wir überhaupt darüber reden.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. In ihrem Magen machte sich ein merkwürdiges Gefühl breit, als hätte sie etwas Ungenießbares gegessen. »Wie kannst du eigentlich wissen, was er denkt?«

»Männer haben eine direktere Art, Dinge auszusprechen als Frauen.« Sein Lächeln war nur schwach und troff vor Ironie. »Gewöhnlich fragen wir einfach, wenn uns etwas in den Sinn kommt. Wenn uns die Antwort nicht gefällt, greifen wir manchmal bei Sonnenaufgang zu Pistolen oder nutzen unsere Fäuste. Ich weiß, das ist barbarisch, aber wir neigen dazu, in solchen Dingen eher geradeheraus zu sein.«

Annabel starrte ihn an. »Er hat dich über mich ausgefragt? Über …«

»Uns?«, half er ihr. »Ich fürchte, es ist so.«

Ja, in ihrem Magen machte sich tatsächlich ein mulmiges Gefühl breit. »Was hast du ihm erzählt?«

Derek hob eine Braue. Sie registrierte es verärgert. »Nichts. Ich bin ein Gentleman, auch wenn du vom Gegenteil überzeugt bist.«

»Du erwartest allen Ernstes, dass ich dir das glaube?«

»Was kann ich dir außer der Wahrheit schon bieten? Darum bin ich hier.«

Er stand einfach da, noch immer so unglaublich gutaussehend, obwohl sein bemerkenswerter Charme kaum auffiel. Stattdessen war sein Gesicht offen, geradezu nackt. Ganz anders als sein gewöhnlich träges, charismatisches Verhalten.

Es bestand kein Zweifel: Bei seinem Anblick wurden ihre Knie weich. Annabel gab sich Mühe, gefasst zu wirken, aber tatsächlich konnte sie kaum einen klaren Gedanken formulieren. »Lass mich sehen, ob ich verstehe, was du groß und breit dargelegt hast. Nachdem du mich an jenem Nachmittag geküsst hast, musstest du fürchten, jede weitere Tändelei mit mir könne dich der Gefahr des Undenkbaren aussetzen, und du müsstest mich heiraten. Stattdessen hast du gefühlskalt eine andere Frau benutzt, um deine Lust zu befriedigen. Richtig?«

Er seufzte und fuhr mit den Fingern durch sein volles Haar. Wie es ihn noch attraktiver wirken ließ, wenn es zerzaust war, blieb ihr ein Rätsel. »So formuliert klingt es schlimm genug. Du willst es mir nicht einfach machen, stimmt’s? Und wie ich schon sagte, ich habe keine Befriedigung gefunden.«

»Gibt es einen Grund, warum ich es dir leicht machen sollte?«

»Ich habe mich entsetzlich verhalten, vermutlich also nicht.«

Ihr wurde wieder bewusst, dass sie halbnackt vor ihm stand, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Zumindest in dem Punkt sind wir uns einig.«

»Annie, ich liebe dich.«

Was hatte er gerade gesagt?

Ihr stockte der Atem.

Verdammt soll er sein, dachte sie. Er darf mir das hier nicht antun.

Aber er tat es. Um Himmels willen, er tat genau das.

»Ich liebe dich«, wiederholte er leise. »Ich kann an nichts anderes denken, und es treibt mich ehrlich gesagt in den Wahnsinn. Ich brauchte ein Jahr, und es bedurfte deiner verdammten Verlobung, dass ich mir eingestand, wie tief meine Gefühle für dich sind. Aber ich schwöre dir, sie sind aufrichtig.«

Blind tastete sie sich zu ihrem Toilettentisch vor und sank auf den Hocker. Zitternd holte sie tief Luft, ehe sie fragte: »Hast du deshalb vor den Augen aller eine Wette platziert, mit der geklärt werden soll, ob du der beste Liebhaber in England bist? So eine Aufschneiderei kommt wohl kaum von einem Mann, der nur einer Frau treu sein will.«

»Im Gegenteil. Es ist genau die Art idiotisches Verhalten, die durch dieses ruchlose Gefühl hervorgerufen wird, das ich für dich empfinde, meine Liebe.« Er lächelte reuig. »In diesem Fall wurde es durch die Ankündigung deiner Verlobung hervorgerufen, die ich in der Zeitung las. Lange habe ich versucht, nicht nur meine Gefühle in den Griff zu bekommen, sondern auch den Gedanken, dass wir einander so fremd geworden waren. Und dann hatte ich schwarz auf weiß den Beweis, dass ich nichts gegen dieses Probleme tun konnte. Wenn dann noch eine ausreichend große Menge Claret ins Spiel kommt, kann ein Mann unter Umständen etwas so Dummes tun.«

Das konnte er nicht ernst meinen. Bitte lass nicht zu, dass ich auch nur ein Wort von dem glaube, was er sagt. »Es war dumm«, murmelte sie.

Er machte einen Schritt nach vorne. »Ebenso dumm wie die Idee, in der Dunkelheit eine Mauer hinaufzuklettern und durch ein Fenster zu steigen wie der Held in einem Liebesroman.«

Auch wenn sie den Gedanken von sich schob, er könnte zu  ihr treten und sie berühren, wollte ein verräterischer Teil von ihr genau das. Nur noch drei Schritte, höchstens vier … Dann könnte er sie wieder in den Armen halten und …

Sie drückte ihr Rückgrat durch und erinnerte sich nochmal an den schrecklichen Betrug vor einem Jahr und das daraus resultierende Elend. »Komm nicht näher. Bitte … geh einfach.«

Er verharrte mit herunterhängenden Armen. Die Linien seiner Gesichtszüge wirkten in dem flackernden Licht wie in Stein gemeißelt. »Annie.«

Sie ignorierte sein heiseres Flehen. Nie im Leben war ihr etwas so schwer gefallen. »Bitte.«

Wenn er sie einmal berührte, nur ein einziges Mal, würde sie sich in ihm verlieren.

Zu ihrem blanken Entsetzen rann eine Träne über ihre Wange. Heiß bahnte sie sich langsam ihren Weg und tropfte auf ihre Hände, die sie so fest in ihrem Schoß ballte, dass die Knöchel schmerzten.

Wie hatte sie nur glauben können, nie wieder eine Träne um ihn zu vergießen? Er wagte es, sie nach all den Beleidigungen auch noch zur Lügnerin zu machen.

Einen Moment lang stand er einfach da. Zu ihrer Überraschung nickte er schließlich und gehorchte ihr ohne ein weiteres Wort. Er schlüpfte aus dem Fenster und verschwand.

Sie war allein.

 

Wenn er gestürzt wäre und sich das Genick gebrochen hätte, dann wäre es zumindest aufgrund seines Elends geschehen, überlegte Derek, während er die zwei Blocks zu seinem eigenen Stadthaus lief. Aber es war nichts passiert. Im Übrigen war sein brillanter Plan nur wegen einer einzigen Träne gescheitert.

Er ertrug es nicht, sie zum Weinen zu bringen.

Er hatte viele Fehler - zu viele, um sie vollständig aufzuzählen  -, aber er war nicht grausam. Der Anblick von Annabels Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste. Er wusste, was sie seinetwegen durchgemacht hatte. Und wenn er weiter gegangen wäre und sie verführt hätte, dann hätte er sich anschließend gehasst.

Schlimmer, sie würde ihn vermutlich auch hassen.

Das Einzige, das ihn an dieser Sache heiter stimmte, dachte er, als er sein Haus betrat und ins Studierzimmer ging, war, dass er sie hätte verführen können. Er hatte es deutlich in ihren Augen gelesen, an ihrer panischen Reaktion erkannt, als er einen Schritt auf sie zu machte. Der Anspannung, die ihren so verführerischen Körper erfasste.

Das Spiel war nicht verloren. Er musste nur seine Strategie überdenken.

Er schenkte sich ein Glas Brandy ein und setzte sich an den Schreibtisch. Sein Blick blieb brütend am kalten Kamin hängen.

Erstens würde er diese lächerliche Wette absagen. Er würde nicht für eine ganze Woche mit der reizenden Lady Wynn verreisen. Er sollte den Tatsachen ins Gesicht sehen. Außerdem: Was war, wenn es auch nur die geringste Chance gab, dass Annabel ihre Meinung änderte und er diese einmalige Chance verdarb, weil er seine bereits alles andere als makellose Reputation verschlimmerte? Er hoffte, Nicholas genoss die Zeit mit Lady Wynn, aber Derek bezweifelte ernstlich, dass er sich dieser Angelegenheit mit derselben Begeisterung widmen könnte. Nicht, solange sein zukünftiges Glück auf dem Spiel stand.

Die einzige Frau, die er wollte, war Annabel. Mit oder ohne ihr hatte er das Gefühl, seine Tage als Wüstling seien endgültig vorbei.






Kapitel 16

Die Nachricht brachte eine ziemlich große Enttäuschung mit sich. Nicholas las den Brief ein zweites Mal. Dann legte er ihn beiseite und erwägte seine Optionen. Es gab tatsächlich nur eine.

»Schlechte Neuigkeiten?« Caroline blickte ihn von der anderen Seite des Tischs mit besorgt gerunzelter Stirn an.

Er hatte sich auf einen erneuten Ausritt gefreut. Am Fluss entlang. Vielleicht wäre es ihm gelungen, sie zum spätnachmittäglichen Schwimmen zu überreden. Sie hatte ihm gestanden, dass sie schon immer schwimmen lernen wollte. Caroline nackt im Flusswasser. Das bot Platz für ein paar aufreizende Möglichkeiten.

»Ich fürchte, ich muss zurück nach London.«

»Oh. Ich verstehe.« Einen Moment lang sah sie beiseite, als faszinierte sie etwas auf der anderen Seite des Fensters. Aber dann wandte sie sich mit einer schicksalsergebenen Miene zu ihm um. »Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes passiert.«

Obwohl er sich gewöhnlich nicht erklärte, besonders nicht seinen gelegentlichen Liebhaberinnen, hörte er sich sagen: »Der Premierminister will sich mit mir treffen. Ich sitze einem Ausschuss vor, und offensichtlich gibt es eine Angelegenheit, von der er wünscht, dass ich sie mit den anderen Mitgliedern bespreche, ehe das Parlament nächste Woche wieder einberufen wird.«

Ihr Lächeln war fast wehmütig. »Ich habe mir schon gedacht, dass es recht ambitioniert war für einen Mann Eures Formats, die Zeit gänzlich einer anderen Person zu schenken. Ich habe mich gefragt, wie es Euch bisher gelungen ist.«

Hatte sie wirklich das Gefühl, er habe ihr etwas geschenkt?  Er blickte sie an, und ihm wurde bewusst, wie bequem es war, mit ihr beisammenzusitzen und etwas so Alltägliches wie ein einfaches, kaltes Mittagessen zu genießen. Das nur, weil er ihre Gesellschaft schätzte. Wenn man mal ihre verschwenderische Schönheit beiseiteließ, war sie insofern außergewöhnlich, da sie keine weiblichen Allüren an den Tag legte. Soweit er es nach fünf leidenschaftlichen Tagen beurteilen konnte, die er ständig in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, war Caroline Wynn frei von Verstellung. Sein Vermögen und der Titel beeindruckten sie auch nicht übermäßig, und vielleicht kam es zum ersten Mal bei einer Frau vor, die mit ihm Zeit verbrachte, dass er das Gefühl hatte, sie wollte wirklich nichts anderes von ihm außer das, was sie bereits teilten.

»Kommt mit mir zurück«, schlug er vor. Über den Tisch hinweg griff er nach ihrer Hand. »Die Angelegenheit ist von einiger Dringlichkeit, aber sie sollte nicht mehr als ein paar Stunden meiner Zeit beanspruchen. Ihr schuldet mir noch immer zwei Tage.«

»Und wie sollen wir das mit einem angemessenen Maß an Diskretion bewerkstelligen, Nicholas?« Schlanke Finger ruhten kühl in seiner Hand. »Ich würde liebend gern Ja sagen, aber es erscheint mir töricht.«

Da war sie wieder, die erfrischende Ehrlichkeit, die er so sehr an ihr schätzte. »Wir werden eine Möglichkeit ersinnen, wie es gehen kann. Nichts ist unmöglich.«

Sie hob eine Braue. »Ihr sprecht mit wahrer herzoglicher Überzeugung. Es tut mir leid, aber ich kann Euch nicht zustimmen. Einige Dinge sind unmöglich. Was habt Ihr vor? Wollt Ihr mich in der Hosentasche in Euer Schlafzimmer schmuggeln?«

Sie hatte recht, natürlich. Diener redeten. Sein Zuhause kam nicht in Frage. »Wir könnten uns an einem anderen Ort treffen.«

»Nicht in London. Nicht ohne weitere Sicherheitsmaßnahmen. Ihr habt sehr wenig zu verlieren, wenn wir in einen Skandal verwickelt werden. Ich schon. Ich fürchte, daher muss ich ablehnen.«

Das Sonnenlicht fiel durch das hohe Fenster und beleuchtete ihr schimmerndes Haar, das wie warmes Feuer aufflammte. Sie trug ein blassgelbes Tageskleid aus duftigem Musselin, in dem sie sehr jung wirkte. Wie ein unschuldiges Schulmädchen. Aber Nicholas konnte nach den letzten befriedigenden Tagen der sexuellen Bildung bestätigen, dass unter diesem züchtigen Äußeren eine leidenschaftliche Frau verborgen war. Andere Männer würden es bemerken, denn ihre reservierte Gelassenheit hatte einem neuen, weiblichen Selbstvertrauen Platz gemacht. Als sie nach außen einen distanzierten und reservierten Anschein gegeben hatte, waren die Männer schon um sie herumgeschwirrt. Nun würden sie sie belagern.

Es schmerzte ihn, als ihm bewusst wurde, dass jeder Mann sich ihr jederzeit nähern konnte. Allein die Tatsache, dass sie die letzten Tage auf delikate Weise miteinander verbracht hatten und die damit verbundene Wette bedeutete für ihn, dass er sich in der Öffentlichkeit von ihr fernhalten musste.

Verflixt und zugenäht!

Allerdings, das war ein Dilemma. Besonders, da sie ebenso viel Zeit mit Derek verbringen sollte.

Verdammt, er begann zu glauben, dass dieser Gedanke ihn geradezu unglücklich machte.

Vielleicht war es das Beste, wenn ihre Wege sich hier trennten. Er war enttäuscht, aber wenn ihr kleines Techtelmechtel an dieser Stelle abgebrochen wurde, konnte er zumindest das irritierende Stechen bezähmen, das nur Eifersucht sein konnte. Wer war er denn, dass er sie bitten konnte, die zweite Hälfte des Handels nicht einzugehen? Er hatte keinen Anspruch auf sie,  und sie hatte gerade mit ruhiger Stimme jedes weitere Engagement abgelehnt.

Es konnte kein Zweifel an dem schmalen Grat bestehen, auf dem Frauen in ihrer wertenden Gesellschaft balancieren mussten. Egal welche Seite sie wählte - die Tugend oder die andere -, wenn sie ihre eisige Persönlichkeit bevorzugte, sollte es so sein. Er war durchaus in der Lage - und erfahrener als sie in diesen Dingen -, sich aus einer sexuellen Verstrickung zu lösen.

Nicholas ließ ihre Hand los und zog die Uhr aus der Tasche. »Sobald mein Kutscher die Kutsche bereitstellt, werde ich aufbrechen. Bitte tut Euch keinen Zwang an, noch ein paar Tage mein Gast zu bleiben, wenn Ihr es wünscht.«

Sie nickte. Diese grauen Augen mit den langen Wimpern waren undurchdringlich. »Ich hatte so eine schöne Zeit. Ich sollte vermutlich das Gefühl haben, leichtfertig …«

»Das solltet Ihr wirklich nicht«, unterbrach er sie. »Ihr seid eine wunderschöne, sinnliche Frau. Daran ist nichts Schlimmes. Im Gegenteil.«

»Wir leben sehr unterschiedliche Leben, nicht wahr?«

Das war eine Untertreibung. Er verfügte über die Freiheiten, die ihm Titel und Wohlstand gaben. Sie hingegen gehörte zwar ebenfalls der guten Gesellschaft an, aber trotzdem konnte ihre Situation keinem Vergleich mit seiner standhalten.

»In vielem«, gestand er und dachte daran zurück, wie er auf der Stelle seine Gründe vorgebracht hatte, warum er der Erste war, der sie aufs Land entführte. Wie schnell er seine Angelegenheiten diesbezüglich geregelt hatte. Wieder war es eine dieser ihm bisher unbekannten Erkenntnisse, die ihn traf.

Er würde es sehr bedauern, sie zu verlassen.

Die unerwartete Faszination für sie war mit diesem Tag kaum vorbei.

Es war beunruhigend und wurde nur noch schlimmer, weil  sie es ablehnte, eine heimliche Beziehung zu ihm aufzunehmen, sobald sie zurück in London waren. Er verstand ihre Gründe. Besonders, wenn sie noch mal erwägte, sich zu verheiraten, war ihre Reputation von immenser Bedeutung.

Abrupt stand er auf und verneigte sich knapp vor ihr. Er wusste, er musste sofort von hier verschwinden. »Bitte entschuldigt mich.«

 

Caroline starrte blicklos aus dem Fenster auf das ausgedehnte Grün des Parks, der das Haus umgab. Ihre Sachen waren gepackt, und sobald Huw mit der Kutsche kam, würde sie abreisen. Es war eine gute Entscheidung zu gehen, denn schon in dem Augenblick, als Nicholas’ lebhafte Anwesenheit schwand, fühlte sich das Haus unerträglich leer an. Ein kleiner Spaziergang im Garten zeigte ihr, dass es ihr nicht möglich war, länger zu bleiben. Es war vielleicht etwas tollkühn, wenn sie direkt nach seiner Rückkehr in London eintraf, denn das könnte die Aufmerksamkeit auf ihre gemeinsame Abwesenheit lenken. Aber sie konnte seine Einladung, als Gast in seinem Haus zu bleiben, unmöglich annehmen.

Das war die vernünftige Seite, aber es gab auch noch die Melancholie. Letztere hatte sie allzu oft in ihrem Leben verspürt.

Der Duke of Rothay hatte eine tiefgreifende Wirkung auf ihren gesunden Menschenverstand ausgeübt.

Von ihrem Platz aus konnte sie die Terrasse sehen. Dort hatten sie bei der ersten Begegnung gesessen und Tee getrunken - er hatte wie üblich zum Brandy gegriffen - und später zu unhörbaren Walzerklängen getanzt.

Vielleicht hätte sie zustimmen sollen, ihn wiederzusehen. Wenn sie das getan hätte, würde sie sich vielleicht nicht so … leer fühlen?

Ihre Hand krampfte sich um den feinen Stoff der Gardine.  Sie hatte diese Komplikation nicht kommen sehen. Aber nun hatte sie eine Verliebtheit für den teuflisch gutaussehenden und sinnlich begabten Duke entwickelt. Sie war nicht die Erste, der das passierte, und es war kaum anzunehmen, dass sie die Letzte blieb. Dennoch konnte sie nicht leugnen, wie schwer es ihr fiel, ihn zu vergessen.

Nichts an ihm war so, wie sie es erwartet hätte - außer seinen legendären Fähigkeiten im Bett. Sie hatte seinen gedankenvollen Blick nicht vorhersehen können, wenn sie seinen Besuch in den byzantinischen Moscheen diskutierten, von denen sie bisher nur gelesen hatte. Seine Nachsicht angesichts ihrer atemlosen Fragen, seine angenehme Reaktion auf ihre weltfremde und zurückhaltende Haltung in der guten Gesellschaft …

Er war kein Snob, dabei hätte er es bei seiner Abstammung und dem Vermögen durchaus sein dürfen. Sie hatte ihn eines Tages sogar draußen im Stall ertappt, wo er mit ihrem Kutscher Huw plauderte und auf einem Strohballen hockte, das Hemd offen stehend. Das Stroh an seinen Stiefeln zeigte, dass er geholfen hatte, den Stall seines unruhigen Hengstes auszumisten. Edelmann und Diener lachten miteinander, und Caroline verspürte eine Wärme für den Mann, die nichts mit seiner überzeugenden Kompetenz im Bett zu tun hatte.

Wenn sie ehrlich mit sich war - und das war nicht leicht -, dann wusste sie nur wenig über die Liebe. Ihr kalter Vater hatte dieses Gefühl bestimmt nicht in ihr geweckt, ihre Tante war weder warm noch mütterlich. Und Edward war ein Albtraum gewesen. Vielleicht war das ihr Problem: Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte jemand sie mit Achtung und Zärtlichkeit behandelt. Noch wichtiger aber war, dass sie für Nicholas eine Person mit eigenen Gedanken und Gefühlen war. Im Bett und auch außerhalb hatten sie über alles geredet, von Politik bis zu Geschichte, und wenn sie nicht seiner Meinung war, interessierte ihn, warum  sie so dachte. Die Vorstellung einer freundschaftlichen Auseinandersetzung war ihr neu. Nicholas war trotz seines beeindruckenden Selbstvertrauens und seines scharfen Verstands nicht der egozentrische Schuft, den sie erwartet hatte. Das verwirrte sie, und sie war bedauerlicherweise dafür empfänglich, was ihr auch nicht weiterhalf. Das Spiel, in dem er so geübt war, blieb ihr fremd. Weil sie ein Neuling darin war, hatte sie das Undenkbare getan und sich in ihn verliebt.

Zumindest vermutete sie, dass dies die Krankheit war, unter der sie litt. Nach nur wenigen Tagen. Obwohl sie wusste, dass er sich besonders anstrengte, um sie zu verführen.

Sie fühlte sich dumm, unbeholfen und weltfremd. Selbst wenn er mit ihr eine Affäre eingehen wollte, bedeutete das nicht, dass sie für ihn mehr als eine ungewöhnliche Ablenkung von seiner üblichen Kost war, die aus erfahrenen Liebhaberinnen bestand. Sie war pragmatisch genug, um das zu wissen.

»Mylady, ich glaube, es ist alles bereit.«

Caroline drehte sich erschrocken um, als Mrs. Sims sie aus ihrer Träumerei riss. »O ja, danke.«

Die Haushälterin nickte. Wie immer war sie ordentlich gekleidet und trug eine gestärkte Schürze über ihrem einfachen dunklen Kleid. Das ergraute Haar war zu einem festen Knoten aufgesteckt. »Es war sehr schön, Euer Gnaden hier zu haben, wenn ich das so sagen darf.«

Es fiel ihr leicht, auf diese Bemerkung ehrlich zu antworten. »Er ist ein sehr charmanter Mann.«

»Das ist er, soviel kann ich Euch versichern. Immer so sympathisch und höflich, trotz seiner hohen Stellung.«

»Ja.«

»Ich hoffe, Ihr habt Euren Aufenthalt genossen, Mylady.«

Da Mrs. Sims den Haushalt führte, wusste sie sicher, dass Nicholas und sie jede Nacht im selben Bett geschlafen hatten, denn  das andere war unberührt geblieben. Caroline kämpfte dagegen an, rot zu werden. Es gelang ihr nur teilweise. »Es war schön, vielen Dank.«

»Ich habe immer gehofft, Euer Gnaden würde früher oder später eine Vorliebe für dieses alte Anwesen entwickeln. Hier ist es sehr schön, obwohl ich vermute, für einen jungen Mann nicht gerade aufregend. Ich erinnere mich, wie er als kleiner Junge stets etwas altklug war. Er konnte dem Koch Süßigkeiten abtrotzen und betrog seinen Lehrer um die Unterrichtsstunden. Er kommt nach seiner Mutter, aber letztlich ist er ein guter Mann geworden. Egal, was man über ihn sagt.«

Caroline wusste nicht, ob es sie mehr überraschte, dass die Frau sich die Zeit nahm, mit ihr zu reden, oder dass sie so viel über ihn wusste. Caroline hörte sich fragen: »Ihr habt ihn als Kind gekannt?«

Sie konnte sich einen dunkelhaarigen, kleinen Jungen vorstellen. Ausgelassen und verspielt. Ihr Herz zog sich leicht zusammen.

»O ja. Ich habe jahrelang in Rothay Hall gearbeitet.« Die Haushälterin glättete ihre perfekte Schürze mit einer unbewussten Handbewegung. »Als ich mich nach einer weniger anstrengenden Arbeit sehnte, hat er mir diese Aufgabe angeboten. Meine Gelenke schmerzen manchmal arg, und hier ist es gerade ruhig genug für mich.«

Das war es. Die friedliche Schönheit gefiel Caroline, und mehr als einmal hatte sie in den letzten Tagen überlegt, das Stadthaus in London zu veräußern und sich einen hübschen Rückzugsort wie diesen zu kaufen.

»Euer Gnaden wünscht, dass ich Euch ausrichte, Ihr könntet Tenterden Manor jederzeit für Eure Zwecke nutzen.«

Das überraschte sie sehr. Caroline wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.

Mrs. Sims nickte knapp. »Er hat mir erzählt, Ihr vermisst das Land, Mylady. Ihr könnt herkommen, wann es Euch beliebt. Ich hoffe, Ihr zieht es hin und wieder in Erwägung, wenn die Stadt Euch zu eng wird.«

Diese aufmerksame Geste ließ ihr die Tränen in die Augen schießen. Wenn sie nicht bereits zuvor das Gefühl gehabt hätte, aufgrund seiner Abreise dumme Tränen vergießen zu müssen, dann spätestens jetzt. Eine einzige Bemerkung ihrerseits, und er hatte sich daran erinnert.

Ließ man seine Kunstfertigkeit im Bett mal außer Acht, war es dieser Umstand, der sie durcheinanderbrachte. Ob es nun Teil der Wette war oder nicht, er verhielt sich, als sorgte er sich ernstlich darum, wie sie sich fühlte.

Wenn sie nicht schon vorher dem Untergang geweiht gewesen wäre, war es spätestens jetzt um sie geschehen.

Caroline blinzelte und räusperte sich. »Danke, Mrs. Sims. Das ist eine großzügige Geste des Dukes. Ein erneuter Aufenthalt hier klingt verlockend.«

 

Er hatte eine unruhige Heimreise; das Treffen, an dem er teilnehmen musste, war seine erste Pflicht am nächsten Morgen, und das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war die Nachricht, dass seine Mutter zugegen war. Nicholas verehrte sie, doch sie hatte die Gewohnheit, sich hemmungslos in sein Leben einzumischen. In Reisekleidung und etwas verärgert eilte er in den privaten Salon und versuchte sich an einem Lächeln. »Guten Abend, Mutter.«

»Nicholas.« Sie erhob sich von dem bestickten Sofa und durchquerte den Raum. Sie bot ihm mit graziler Haltung die Wange zum Kuss. Der Raum war reichlich möbliert. Es gab türkische Teppiche, eine Ansammlung bequemer Sessel im Stile Ludwigs XIV. und Gemälde, die die Wände eines Museums zieren  könnten. Seine Mutter passte in diese Umgebung. Sie war immer majestätisch, immer herausgeputzt, das dunkle Haar perfekt aufgesteckt. Sie konnte jederzeit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich ziehen, mit ihrer Haltung ebenso wie mit ihrer Schönheit. Ihr elegantes Auftreten verbarg einen gewitzten Verstand, und es gelang ihr oft, ihn mit ihren Erkenntnissen in Verlegenheit zu bringen. Er war über das Alter hinaus, in dem er von seiner Mutter in bestimmten Bereichen seines Lebens Ratschläge anzunehmen bereit war. Unglücklicherweise waren diese Bereiche jene, für die sie sich am meisten interessierte.

Sie wünschte, ihn vermählt zu sehen. Er sollte sesshaft werden, und obwohl sie darüber nie offen stritten, kam dieses Thema oft genug auf den Tisch, um ihn zu verärgern.

Mit pflichtbewusster Zuneigung küsste er sie und richtete sich auf. »Was für eine angenehme Überraschung.«

»Ich bin heute Nachmittag angekommen. Althea begleitet mich. Die Kinder sind mit ihrem Kindermädchen in Kent geblieben. Sie ist oben und zieht sich fürs Dinner um. Charles wird sich auch zu uns gesellen. Er ist seit drei Wochen in London, und sie hat ihn vermisst. Darum sind wir hier.«

Also hatte er das Vergnügen mit seiner Mutter, seiner älteren Schwester und seinem Schwager. Es schien, als müsste er eher mit der Familie dinieren, als er sich vorgestellt hatte. Er blickte auf die Uhr und hoffte, seine Mutter bemerkte nicht seinen leisen Unmut. Ein ruhiger Abend mit Dinner in seinem Club kam wohl heute nicht in Frage. »Das klingt herrlich.«

»Ja, du siehst auch sehr begeistert aus, Liebling.« Die Herzoginwitwe neigte ihren Kopf. »Ich verstehe schon, wir durchkreuzen deine Pläne«, bemerkte sie mild tadelnd. »Du musst nicht bleiben und mit uns essen, wenn du es nicht wünschst. Mir ist bewusst, dass wir dich über unsere bevorstehende Ankunft nicht angemessen informiert haben.«

Seine Unruhe hatte nichts mit irgendwelchen Plänen für den Abend zu tun, sondern eher mit einer sehr hübschen jungen Dame, die seine Gedanken in den Stunden seines Heimwegs beschäftigt hatte. Entschied Caroline sich zum Bleiben? Seine Gefühle waren in dieser Sache ausgesprochen zwiespältig. Er konnte sich äußerst lebhaft vorstellen, wie sie in dem Bett schlief, in dem sie so viele gemeinsame Stunden der Lust geteilt hatten. Es machte ihn rastlos.

Warum? Er war nicht sicher. Gewöhnlich ging er und blickte nicht zurück.

»Ich habe keine besonderen Pläne, aber ich bin ebenfalls soeben erst angekommen. Ich war nicht in der Stadt.«

»Ich verstehe.« Seine Mutter warf ihm einen wissenden Blick zu. »Wer ist sie?«

»Was lässt dich denken, es gebe eine Sie? Ich habe eine Menge Gründe, die Stadt zu verlassen, und mache es oft genug.«

Stumm betrachtete sie ihn prüfend.

Himmel, das konnte er nun wirklich nicht brauchen. Waren alle Frauen so scharfsinnig, oder brachten das nur Mütter bei ihren Söhnen zustande? Er schüttelte lächelnd den Kopf. Er war ein erwachsener Mann und weigerte sich, über dieses Thema zu reden. Besonders nicht, wenn es dabei um Caroline ging. »Ich werde das nicht kommentieren. Wie war deine Reise?«

»Es war angenehm.«

Zumindest akzeptierte sie seine ablehnende Haltung. Er hatte jedoch das ungute Gefühl, dass diese Diskussion noch nicht ausgestanden war. Sie tauschten ein paar weitere Höflichkeiten aus, ehe er sich entschuldigte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, mit zwei meiner liebsten Damen das Dinner einzunehmen, und du weißt, wie sehr ich Charles schätze. Lass mir nur Zeit, mich umzukleiden. Ich bin etwas staubig. Die Kutsche hat mir heute Nachmittag nicht behagt, und ich bin lieber geritten.«

Er verneigte sich höflich und eilte nach oben. Die altbekannte Umgebung seines Schlafzimmers übte zumindest eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Sein Leibdiener, der von seiner Ankunft bereits unterrichtet war, erwartete ihn mit der ihm eigenen Effizienz. »Guten Abend, Euer Gnaden«, begrüßte er Nicholas. »Man wird das heiße Wasser bald heraufbringen.«

Nicholas nickte. »Danke, Patrick.«

Zurückhaltend und ernst eilte der junge Mann mit dem dichten roten Haar und dem sommersprossigen Gesicht hin und her, um jedes Kleidungsstück aufzuheben, sobald sein Herr es ablegte. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.«

Sie war eigentlich mehr als angenehm.

»Es war … befriedigend.«

Befriedigend. Das schien ihm eine angemessene Wortwahl.

Die Frage aber war doch: Würde ihn die Situation auch weiter befriedigen?

Caroline hatte es klar und deutlich abgelehnt, weiterhin mit ihm in Kontakt zu bleiben. Er hatte keine andere Wahl.

Er musste sich eingestehen, dass er daran nicht gewöhnt war. Es schmerzte ihn. Er war jedoch ein erfahrener Mann, und so viel verstand er, dass sie ihm ungewöhnlich tief unter die Haut ging. Zu diesem Schluss war er auf seinem Ritt von Essex gekommen. Der Kuss, mit dem sie sich von ihm verabschiedet hatte, war ihm noch lebhaft in Erinnerung. Wie sich ihre schlanken Arme um seinen Hals legten. Wie warm und empfänglich ihr weicher Mund war …

Es war ein verdammt guter Abschiedskuss gewesen. Hatte er sich nur eingebildet, dass sie einen Moment länger als nötig an seinem Hals hing? Den Bruchteil einer Sekunde zu lang, ehe sie sich voneinander lösten?

Er schüttelte die Erinnerung ab, badete rasch und kleidete sich an, ehe er nach unten ging. Sein Schwager war inzwischen  eingetroffen. Charles Peyton war zehn Jahre älter und hatte ein freundliches Gemüt und einen scharfen Verstand. Nicholas war sich nicht sicher, was genau sein Schwager für das Kriegsministerium machte, aber er wusste, dass er in allen Kreisen hoch angesehen war. Vermutlich hatte seine Geheimhaltung etwas mit dem Nachrichtendienst zu tun.

»Nicholas … Wie schön, dich zu sehen.« Peyton kam mit einem Glas Rotwein in der Hand zu ihm herüber und warf ihm über den Rand des Glas einen höflichen Blick zu. »Ich habe gehört, du seist nicht in der Stadt?«

»Das stimmt, ich war eine Weile unterwegs«, bestätigte er. Dann jedoch, als Carolines verführerische Gestalt ihm in den Sinn kam, murmelte er: »Leider nicht lange genug.«

»Hat es etwas mit diesem kleinen Wettbewerb zu tun, den Manderville und du ausgelobt habt?«

Warum er überrascht war, dass jeder sofort erriet, wieso es ihn aufs Land zog, wusste er nicht genau. Besonders bei Charles sollte es ihn nicht wundern, dessen Verstand messerscharf wie ein Rapier war. »Reden die Leute immer noch über diese idiotische Angelegenheit?«

Charles grinste. Seine hellblauen Augen blitzten voller Mitgefühl. »Aber natürlich. Deine überstürzte Abreise ohne jegliche Erklärung hat nicht geholfen, die Gerüchte einzudämmen.«

»Bei Gott, ich war bloß fünf Tage fort und schulde wohl kaum jemandem eine Erklärung für meine Abwesenheit.« Nur selten verspürte er Erleichterung, dass ihm sein Status erlaubte, sich über die Regeln hinwegzusetzen, die für Mitglieder der Gesellschaft niederen Rangs galten. In diesem Fall war es so, denn warum sollte er irgendwem Rechenschaft über seinen Verbleib ablegen? Er widmete England genug Zeit.

»Ich habe nicht behauptet, dass du das tust. Aber jeder will natürlich hören, wie die Ergebnisse verkündet werden.«

»Es freut mich, dass dich dieser Umstand amüsiert.«

»Bis zu einem gewissen Grad«, gestand sein Schwager und verzog den Mund. »Gestatte uns langjährig verheirateten Männern einfach, uns durch deine Heldentaten etwas lebendiger zu fühlen, ja? Die Spekulationen drehen sich mehr darum, wer bei eurem unorthodoxen Wettbewerb die Richterin gibt, denn auf den Ausgang des Wettstreits. Auf den Ausgang wurde allerdings auch ein ziemlich großer Betrag gesetzt.«

»Ach, zur Hölle«, murmelte Nicholas vorsichtig, so dass seine Mutter ihn nicht hörte.

»Ja, so kann man es auch ausdrücken.«

Das konnte bei Charles alles bedeuten, und Altheas Eintreten unterbrach sie in ihrer Unterhaltung. Nicholas’ Schwester wirbelte in duftige, violette Seide gekleidet herein. Schimmernde Perlen und ein teures Parfüm vervollständigten ihre Abendgarderobe.

Er sandte ein stilles Dankgebet, dass sie in diesem Moment unterbrochen wurden. Hoffentlich bemerkte niemand Carolines Abwesenheit, die mit seiner eigenen Reise zeitlich übereinstimmte, und zog die richtigen Schlüsse. Das würden sie nie tun, versicherte er sich rasch. Niemand konnte sich derlei von der so kühlen Lady Wynn vorstellen.

Sie war auf jeden Fall in Sicherheit.




Kapitel 17

Annabel blickte aus dem regenüberströmten Fenster auf die nasse Straße. Hin und wieder spritzte ein vorbeiratterndes Gefährt Wasser auf und durchbrach das beständige Rauschen des Regens.  Der finstere Himmel schien direkt über den Häuserdächern zu kleben. »Ich fürchte, ich bin verwöhnt. Unser Wetter war zuletzt so schön, dass ich fast vergessen habe, wie schlecht es werden kann.«

»Ihr scheint heute stiller als sonst zu sein, meine Liebe.« Alfred lächelte sie an. »Ich bin froh zu hören, dass es am Wetter liegt und ansonsten alles in Ordnung ist.«

Wenn er wüsste … Nichts war in Ordnung.

Nichts.

Wenn sie Derek glaubte, hatte Alfred ihre Anspannung bemerkt. Schlimmer: Er hatte Derek damit konfrontiert.

Sie schaute zu ihrem Verlobten auf und fragte sich, warum sie Zweifel hegte. Er sah aus wie immer, war elegant nach der neuesten Mode gekleidet, seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert. Sein kastanienbraunes Haar war sorgfältig aus dem Gesicht gekämmt, das zwar nicht gerade hübsch, so doch ein ganz angenehmer Anblick war. Dieselben braunen Augen, dieselbe Nase, derselbe Mund. Aber statt ob seiner Gegenwart beruhigt zu sein, fühlte Annabel sich aus einem verrückten Grund in ihrem Glauben erschüttert, die bevorstehende Hochzeit sei genau das, was sie wollte.

Es war Dereks Schuld. Vollkommen. Wenn sie an den vorangegangenen Abend dachte, als er durch das Fenster in ihr Zimmer geklettert war, wurde sie erst recht wütend.

Wie konnte er es wagen, ihr Glück zu zerstören?

Ich liebe dich.

Natürlich glaubte sie ihm kein Wort. Und selbst wenn sie ihm glaubte, wäre es egal. Er war nicht der Typ Mann, der treu sein konnte. Und sie war nicht die Art Frau, die mit jemandem verheiratet sein konnte, der nicht treu war. Punkt.

Nicht dass er eine Heirat auch nur erwähnt hätte. Derek Drake war kein Mann, der einer Frau aufrichtig die Ehe anzutragen  vermochte. Das Einzige, was er wollte, war, sich kurz mit den Körpern der Frauen zu vergnügen. Nach jenem verheerenden Kuss letztes Jahr hatte sie gewusst, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Sie bezweifelte, dass sein ungestümes Eindringen in ihr Schlafzimmer und seine darauffolgende Liebeserklärung allein daher rührte, dass er sie nicht haben konnte.

Denn niemals würde sie so dumm sein und ihm glauben, dass er es ernst meinte.

»… konnte kaum die Straße überqueren, ehe er stolperte und ihr kopfüber zu Füßen fiel. Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passiert?« Alfred grinste. Der schwere Siegelring an seinem Finger blitzte auf, als er die Teetasse an den Mund hob.

Annabel blinzelte. Sie hatte der Anekdote nicht mit der nötigen Aufmerksamkeit gelauscht, und jetzt vermischte sich ihr Schuldgefühl mit ihren anderen aufgewühlten Emotionen. »Das ist sehr amüsant«, unternahm sie den jämmerlichen Versuch, so zu tun, als hätte sie ihm zugehört.

»Das war es zumindest damals.« Alfred stellte seine Tasse beiseite und betrachtete sie prüfend. Sein beständiger Blick war verwirrend. »Aber ich sehe, dass Ihr nicht in der richtigen Stimmung seid für kleine, alberne Geschichten. Wäre es besser, wenn ich ein anderes Mal bei Euch vorspreche?«

»Nein!«, protestierte sie. Nach einem kurzen Schweigen seufzte sie. »Vielleicht wäre es besser, Mylord. Darf ich mich entschuldigen, weil ich heute so eine schlechte Gesellschaft biete?«

»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, meine Liebe. Das wisst Ihr. Wir werden viele, viele Jahre lang verheiratet sein und werden beide unser gerüttelt Maß an schlechter Laune zum Ausdruck bringen.«

Viele, viele Jahre. Irgendwie half ihr das nicht aus ihrem Dilemma.  Bevor sie überhaupt verheiratet waren, saß sie hier und dachte an einen anderen Mann. Zum Teufel, so hatte sie sich das nicht vorgestellt.

Alfred stand auf. »Ich werde morgen früh bei Euch vorsprechen. Und wenn es das Wetter erlaubt, können wir vielleicht eine kleine Ausfahrt wagen.«

Das düstere Wetter passte ausgezeichnet zu ihrer aktuellen Stimmung. Annabel nickte.

Ihr Verlobter kam zu ihr und nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und berührte ihre Finger ganz vorsichtig mit dem Mund, ehe er sie losließ. »Dann bis morgen, meine Liebe«, sagte er. »Und ich hoffe, was auch immer Euch die Laune verdirbt, wird sich bis dahin klären. Wenn es etwas gibt, das ich für Euch tun kann, wisst Ihr, dass Ihr mich bloß darum bitten müsst.«

Jener längst vergangene schicksalshafte Augenblick in der Bibliothek war auf jeden Fall Teil ihres Problems. Ihr kam eine Idee. Sie erhob sich abrupt. »Küsst mich.«

Alfred wirkte angesichts ihrer Bitte erstaunlich überrascht. »Annabel, wir sind im Salon. Ich glaube kaum …«

Sie hob das Gesicht und fragte ihn mit, wie sie hoffte, sanfter Überredungskunst: »Wünscht Ihr es nicht?«

»Ja … also, ja, zum Kuckuck, natürlich. Aber der einzige Grund, warum wir relativ ungestört sind, ist, weil Thomas mir vertraut, dass ich mich wie ein Gentleman verhalte.«

Er hatte recht. Die Tür des Salons stand weit offen, so dass jeder Diener, der draußen vorbeiging, sie sehen konnte. Zudem konnte auch Margaret jederzeit hereinhuschen. Aber es kümmerte Annabel nicht. Wenn es irgendetwas gab, das sie tun konnte, um diese quälende Erinnerung zu vertreiben, war sie bereit, das Risiko einzugehen. Im Übrigen würden sie schon in wenigen Monaten verheiratet sein. Bestimmt wäre niemand allzu entrüstet.

»Ein Kuss ist wohl kaum ein allzu schrecklicher Vertrauensbruch. Nicht, wenn diese Frau schon bald Eure Ehefrau sein wird.« Seit sie debütierte, hatte sie einiges über die Kunst des Flirts gelernt. Sie blickte ihn unter dem Schleier ihrer Wimpern so einladend wie möglich an.

Im Gegenzug starrte er auf ihren Mund. Dann legte er seine Hand sehr behutsam auf ihre Taille. »Ich denke, Ihr habt recht.«

Küsst mich. Lasst mich jenen ersten Kuss vergessen, lasst mich ihn vergessen …

Als er seinen Kopf senkte, schloss sie die Augen und wartete.

Zu ihrem Leidwesen war der Kuss allzu schnell vorbei. Das Einzige, was Alfred tat, war, seine geschlossenen Lippen für zwei, höchstens drei Herzschläge auf ihre zu drücken. Dann trat er zurück.

Dieses Mal wurde die Erde nicht erschüttert. Dieses Mal - mit dem Mann, den zu heiraten sie zugestimmt hatte - war der Kuss eine ziemlich langweilige Erfahrung. Er lächelte sein bekannt ernstes Lächeln und wirkte irgendwie triumphierend. Annabel gab hingegen ihr Bestes, die vernichtende Enttäuschung zu verbergen. Es war eine Sache, um einen Kuss zu bitten; es war etwas völlig anderes, ihm zu sagen, dass er sich nicht gerade geschickt anstellte. Natürlich war er ein sehr anständiger junger Mann, daher würde er ihren Mund nie mit seinem aufzwingen und sie mit der Zunge verschlingen, während ihre Lippen sich auf jene sündige und zauberhafte Weise trafen, dass ihr die Knie weich wurden. Was hatte sie denn erwartet?

So fröhlich wie möglich sagte sie: »Wir sehen uns dann morgen früh, Mylord.«

Nachdem er gegangen war, sank sie unglücklich in sich zusammen und starrte auf eine Kristallvase mit Treibhausrosen, die auf einem polierten Holztisch am anderen Ende des Raums stand. Alfred hatte die Blumen vor ein paar Tagen mitgebracht.  Einige der gelben Blüten begannen zu welken und wurden an den Rändern braun. Sie ließen schon die Köpfe hängen.

Er war wirklich ein aufmerksamer Mann. Rücksichtsvoll, höflich und sehr geeignet. Er würde einen guten, pflichtbewussten Mann abgeben und sie stets mit Respekt und Zuneigung behandeln.

Liebte er sie? Das hatte er nie so gesagt, und sie bezweifelte, dass sich hinter seinem Heiratsantrag wahre, leidenschaftliche Gefühle verbargen. Sie stammte aus einer guten Familie und war begütert. Und sie wusste, dass er ihr Aussehen bewunderte. Kurz gesagt, sie war eine gute Partie, und er war auf der Suche nach einer geeigneten Frau.

Gütiger Himmel, geeignet. Wie sehr sie dieses Wort plötzlich verabscheute.

 

Derek hörte das bekannte Murmeln männlicher Stimmen, das hin und wieder durch ein Lachen unterbrochen wurde. Er nickte dem Kellner zu. »Ist der Duke anwesend, Frederick?«

Der so Angesprochene war ebenso makellos gekleidet wie die Stammgäste des Clubs. Der junge Mann neigte den Kopf. »Guten Abend, Mylord. Ja, er ist tatsächlich da. Er sitzt am üblichen Tisch.«

»Danke.«

In der Luft hing der Geruch nach Tabak, überlagert von Brandy. Er passierte einige Tische, an denen er begrüßt wurde und weshalb sein Vorankommen sich verzögerte. Als er schließlich die Ecke des Raums erreichte, sah er Nicholas. Dieser hatte sich gewohnt lässig in einem Sessel ausgestreckt. Ein leises Stirnrunzeln lag auf seinem Gesicht. Langsam trank er seinen Brandy.

Ohne Begrüßung setzte Derek sich in den Sessel gegenüber und nahm sich ein Glas. Sein bevorzugter Whisky stand schon bereit. Das Personal arbeitete sehr effizient. »Ich habe deine  Nachricht erhalten. Du bist früher zurückgekommen, wie ich sehe.«

»Der Premierminister hat mich darum gebeten.«

»Ah. Das abzulehnen ist immer schwierig. Lord Liverpool ruft, und wir springen.«

»So ist es.«

Eigentlich hatte der Tonfall von Nicholas’ Nachricht etwas barsch geklungen, und Derek war verständlicherweise verdammt neugierig, wie die Woche verlaufen war, die sein Freund auf dem Land - und in den Armen von Lady Wynn - verbracht hatte. »Sag mir, war es eine Erleichterung zurückzukehren? Du warst wie lange dort? Fünf Tage? Ich würde sagen, das ist für dich eine ziemlich lange Zeit in Gesellschaft einer einzigen Dame.«

»Kommt auf die Dame an.«

Das war für den stadtbekannten Lebemann ein recht neuer Gedanke. »Und in diesem Fall?«

Nicholas hob sein Glas und nahm einen Schluck, ehe er antwortete. »Eigentlich war ich enttäuscht, weil ich den Aufenthalt abbrechen musste.«

Dereks Interesse war geweckt. »Darf ich das so verstehen, dass unsere liebliche Caroline ihrer Schönheit alle Ehre gemacht hat?«

»Mehr als das, ja.« Nicholas warf ihm einen eindringlichen Blick zu.

»Das ist eine kleine Überraschung. Auch wenn sie natürlich sehr attraktiv ist, habe ich nicht erwartet, dass sie sich zwischen den Laken als ein kleines, heißes Stück erweist.«

»Wenn du wünschst, Details zu hören, hast du falsch gedacht, Derek.«

Der scharfe, warnende Tonfall war wohl kaum das, was er von einem Mann erwartete, der eine hübsche Frau für eine Woche sexueller Vergnügungen entführt hatte. Er lehnte sich in seinem  Sessel leicht zurück. »Ich habe nicht nach Details gefragt, Nick. Wir sind heute etwas empfindlich, kann das sein?«

Die Antwort war ein leises Grunzen, das nicht viel preisgab. Aber Derek stellte bereits Mutmaßungen an, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Bereits die erstaunliche Ungeduld seines Freunds hatte ihn überrascht, die Lady als Erster aufs Land zu entführen. Und jetzt schien Nicholas geradezu missmutig zu sein, weil er zurück war.

Zuletzt war auch Derek missmutig gewesen, aber das lag an der unerträglichen Situation mit Annabel.

Sie waren es gewohnt, ehrlich miteinander zu sein. Darum sagte Derek freimütig: »Du hast eine verdammt schlechte Laune.«

»Schau dich doch mal an. Wenn ich für jedes Mal, wenn du in den letzten Monaten schwarzen Humor an den Tag legtest, eine Münze bekommen hätte, wäre mein Vermögen um einiges gewachsen.«

Nun, das konnte er kaum leugnen. Stattdessen nahm Derek einen großen Schluck aus seinem Glas. Er war noch nicht bereit, seinem Freund von dem Debakel letztes Jahr und dem darauffolgenden Missgriff zu erzählen, der alles noch schlimmer gemacht hatte. Thomas wusste davon. Das reichte.

Annabel wusste es auch. Ihr genügte es nicht.

Mit unnötiger Heftigkeit sagte Nicholas plötzlich: »Ihren Mann sollte man auspeitschen.«

Derek blinzelte, ehe er vorsichtig fragte: »Lord Wynn? Was hat sie dir erzählt?«

»Sie musste mir nichts erzählen. Sagen wir einfach, es hat von Caroline einigen Mut erfordert, auf unser kindisches Männerspiel einzugehen. Dafür bewundere ich sie.«

Im Hintergrund lachte jemand herzlich. Das raue Geräusch hob sich von den üblichen leisen Unterhaltungen ab. Derek war  verwirrt. »Auch wenn ich riskiere, begriffsstutzig zu sein - das passiert ja nicht zum ersten Mal -, aber kannst du das näher ausführen?«

»Er war ein brutaler Mistkerl.«

»Ich verstehe.« Der Tonfall von Lady Wynns Nachricht nahm damit eine völlig neue Bedeutung an.

Was auch immer in Essex passiert war, es schien mehr zu sein als ein kleines, sexuelles Rendezvous. Derek versuchte, sich unverbindlich zu geben, und leerte das erste Glas Whisky, während er diese neue Entwicklung überdachte. Er machte eine Handbewegung, damit ihm nachgeschenkt wurde.

»Ich vermute, da sie auch zurück in London ist, nun … du wirst Vorkehrungen getroffen haben.« Nicholas rieb sein mageres Kinn. Auf seinem Gesicht, das so viele Frauen bewunderten, lag ein gereizter Ausdruck. Für sein Treffen mit dem Premierminister hatte er ein grünes Samtjackett angezogen. Die Stickereien auf seiner Weste waren in passendem Smaragdgrün gehalten. Dazu trug er beige Reithosen und hohe, auf Hochglanz polierte Stiefel. Sein schwarzes Haar bildete einen Kontrast zu der makellosen weißen Krawatte, die nur dezent mit Spitze verziert war. Doch die finstere Miene lenkte vom Bild des eleganten Höflings ab.

Zur Hölle, der berüchtigte Rothay war eifersüchtig! Diese Erkenntnis traf Derek wie ein Schlag ins Gesicht.

Obwohl er nicht länger in Erwägung zog, die fragliche Lady anzurühren, konnte er diese Gelegenheit, die Tiefe des Wassers zu testen, unmöglich verstreichen lassen. Hatte er unter Umständen recht mit seiner Vermutung? »Ich kann es nicht erwarten«, schwindelte er und lehnte sich mit einer lässigen Bewegung in seinem Sessel zurück. Seine Finger umspielten das Glas. Der Kellner eilte davon. »Zuletzt war ich ziemlich gelangweilt und könnte einen guten Fick vertragen.«

Tatsächlich glomm bei dieser absichtlichen Taktlosigkeit etwas in den dunklen Augen seines Freunds auf. Nicholas grollte: »Rede noch einmal so von ihr, und ich werde …«

Derek wartete und hob fragend eine Braue.

O ja, er war eindeutig besitzergreifend, wenn es um die einst so reservierte Lady Wynn ging.

»Ich habe dir die Nachricht geschickt, weil ich dich hier treffen und dir sagen wollte, dass du mit ihr vorsichtig sein sollst«, murmelte Nicholas. »Das ist alles.«

»Vorsichtig?«

»Ja, sei behutsam. Sanft. Überstürze nichts.«

»Willst du mich allen Ernstes belehren, wie ich sie ins Bett kriegen soll?« Seine Ungläubigkeit wurde durch mitfühlende Belustigung gedämpft.

»Ich will doch nur sagen …« Zum zweiten Mal verstummte Nicholas. Seine Finger schlossen sich um das Glas. Dann fügte er heftig hinzu: »Verdammt noch mal.«

Abrupt stand er auf und ging ohne Abschiedswort davon.

Derek schürzte die Lippen zu einem stummen Pfeifen. Er beobachtete die hohe Gestalt des Dukes, die den Raum verließ.

Da Derek ein einziges Mal die unverzeihliche Sünde begangen hatte, seinen Gefühlen zu widerstehen, verstand er nur zu gut, wie diese Gefühle das Leben eines Mannes verändern konnten. Aber er wusste auch, dass alte Gewohnheiten nicht totzukriegen waren. Vielleicht war Nicholas noch nicht bereit, sich einzugestehen, dass er von der Dame zumindest verzaubert war. Vielleicht auch mehr.

Derek mochte im Moment nicht in der Lage sein, seine eigenen Probleme mit Annabel zu lösen. Aber vielleicht konnte er Nicholas helfen. Eine Idee keimte in ihm auf. Grübelnd starrte er in sein Glas und vergaß darüber seinen Whisky.

Frauen verfielen Nicholas, wie die Blätter im Herbst von  einem Baum fielen. Wenn die hübsche Witwe einst eine schreckliche Ehe erleiden musste - wie hatte sie wohl auf die verführerische Kraft einer der vollkommensten Liebhaber ganz Englands reagiert? Wenn er es nach dem Verhalten des Duke of Rothay beurteilen sollte, musste etwas Bedeutsames vorgefallen sein.

Nun, das war tatsächlich interessant.

Ja, vielleicht sollte er Vorkehrungen treffen, sich mit der Lady zu treffen. Wenn auch nicht zu dem ursprünglichen Zweck, den Nicholas ihm unterstellte.




Kapitel 18

Es geschah zu später Stunde. Sie war müde, und ihr Besucher weigerte sich, ihrem Butler seinen Namen mitzuteilen. Caroline runzelte die Stirn, als sie die kryptischen Buchstaben anstarrte, die der Besucher auf das Kärtchen gekritzelt hatte. Dann erkannte sie fassungslos, wer er sein musste. »Ja, Norman. Ich möchte den Gentleman sprechen. Führen Sie ihn in Edwards Arbeitszimmer.«

Der ältere Mann, der zu dieser Stunde einen Morgenrock trug, neigte den Kopf. Er zeigte ob des ungewöhnlichen Vorfalls in einem normal ruhigen Haushalt keine Neugier, aber sie konnte sich vorstellen, was er dachte. Auch ihre Abwesenheit für einige Tage war ungewöhnlich für sie.

EofM. Das musste für Earl of Manderville stehen. Sie hatte um Diskretion gebeten und war sich ziemlich sicher, dass ein abendlicher Besuch in ihrem Stadthaus dieses Kriterium nicht erfüllte. Der Mann hatte wohl von Nicholas erfahren, dass sie bereits zurück waren.

Er verschwendete also keine Zeit. Es war schwierig zu entscheiden, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte oder verärgert war. Zum Glück war sie noch angekleidet, denn sie war in ihrem Wohnzimmer nach dem Dinner beim Lesen eingedöst. Es war einfacher, sich ein Tablett mit Essen in ihre Räume bringen zu lassen, statt im Esszimmer das formelle Ritual zu durchlaufen, wenn sie allein war. Das Personal hatte sie zudem nicht so früh zurückerwartet, daher waren kaltes Hühnchen, Käse und frisches Brot ihre Mahlzeit, die sie ebenso gut oben einnehmen konnte. Das machte sie oft genug. Grundsätzlich war es zwar besser, allein an dem langen Tisch zu sitzen, als mit Edward gemeinsam zu essen. Aber trotzdem vermittelte es ihr das Gefühl, allein zu sein und bedrückte sie.

Irgendwie brauchte sie das. Sie hatte sich gefragt, ob die idyllische Landpartie mit dem schönen Rothay ihr Leben verkomplizierte, statt als Heilmittel gegen ihre anhaltende Melancholie zu wirken.

Caroline blickte in den Spiegel. Sie strich ihr Haar glatt und ging dann nach unten, um in Erfahrung zu bringen, was Derek Drake mit ihr bereden wollte, was nicht bis zu einer zivilisierteren Stunde warten konnte.

Als sie das Arbeitszimmer betrat, war sie auf den ersten Blick etwas verwirrt, dann erleichtert, schließlich belustigt. Sie schloss behutsam die Tür. »Guten Abend, Mylord.«

Er drehte sich um und bemerkte sofort das Lachen, das auf ihren Lippen bebte. Ein reuiges Lächeln umspielte seinen wohlgeformten Mund. »Guten Abend. Ihr seht, ich kann so erfindungsreich sein wie Ihr, Mylady. Ich bin außerdem zu Fuß gekommen, damit niemand mein Pferd oder die Kutsche bemerkt.«

Es stimmte. Er hatte sich wie ein Händler gekleidet. Ein schäbiger Mantel hing von seinen breiten Schultern, eine abgetragene Hose umschloss seine langen Beine. Irgendwo hatte er abgewetzte,  alte Stiefel aufgetrieben. Ein abgenutzter Hut lag auf einem Stuhl. Er stand am Fenster und wirkte trotz seiner schäbigen Kleidung groß und beeindruckend. Auch wenn man auf den ersten Blick seinen Schwindel glauben konnte, vermutete sie, dass er sein pöbelhaftes Auftreten nicht lange aufrechterhalten konnte, wenn man sich mit ihm unterhielt. Er verfügte über dasselbe lässige Selbstvertrauen, das Nicholas auszeichnete. Es war viel schwerer zu verbergen als das gute Aussehen.

»Ich fühle mich natürlich geehrt«, murmelte sie, »dass Ihr Vorsorge trefft, damit Euch niemand erkennt. Dennoch bin ich etwas verblüfft, weil Ihr hier seid, noch dazu zu dieser späten Stunde.«

Sie freute sich nicht darauf, Derek Drake mitzuteilen, dass sie ihre Meinung über ihre Rolle in dem Wettstreit geändert hatte. Er würde den Grund wissen wollen. Ein weltgewandter Lüstling wie der Earl würde vermutlich auf ihre Naivität amüsiert reagieren, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte. Obwohl sie sicher war, nicht die erste Frau zu sein, die so rasch dem Duke of Rothay verfiel und sich in ihn verliebte, versuchte sie noch immer, ihre Gefühle zu verstehen und die Situation so objektiv wie möglich zu beurteilen. Ein weiterer unglücklicher Umstand ihrer Entscheidung war der Gedanke daran, dass Derek und Nicholas darauf bestehen könnten, ihre Wette zu erfüllen. Das bedeutete, dass Nicholas eine andere Frau mit seinem großzügigen Charme und seinen herrlichen Fähigkeiten im Schlafzimmer beglücken würde.

Es schmerzte sie, sich derlei auszumalen. Das machte sie doppelt und dreifach zur Närrin.

Was hatte sie erwartet? Dass er nach der Episode mit ihr zölibatär lebte? Er hatte sie gebeten, sie wiedersehen zu dürfen, und sie hatte abgelehnt. Das war das Ende.

»Ich hätte bis morgen warten können«, sagte Derek abrupt,  »aber es schien mir ratsam, abends bei Euch vorzusprechen. Die Gefahr, erkannt zu werden, ist nicht so groß. Und was ich mit Euch bereden möchte, bespricht man besser persönlich. Ich habe lange genug gewartet, endlich zu handeln. Was ich bisher versucht habe, hat nicht funktioniert.«

Etwas verwirrt ob seiner Worte nahm Caroline auf einem Stuhl Platz und faltete die Hände im Schoß. Trotz ihrer Entschlossenheit, bedächtig zu handeln, errötete sie. »Ich weiß, wir sollten unsere … nun, unsere Woche arrangieren, aber …«

»Entschuldigt, wenn ich das Unverzeihliche tue und Euch unterbreche, aber darum geht es nicht.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Nun, allenfalls indirekt. Was ist zwischen Euch und Nick geschehen?«

Was für eine Frage. Sie starrte ihn an und spürte, wie ihr Gesicht heißer wurde. »Verzeiht …«

Was auch immer er in ihrem Gesicht las, er verstand ihre Empfindungen. Frauen gegenüber war er sehr zuvorkommend und schien nach allem, was man so hörte, vertraut mit ihren Stimmungen zu sein. Er lachte kurz auf. »Ich frage Euch nicht nach den Einzelheiten, glaubt mir. Ich weiß, wie das geht. Mich interessiert nicht, was im Schlafzimmer geschah, sondern dazwischen. Ich habe ihn vorhin getroffen, und er ist nicht er selbst. Er ist verunsichert. Mehr noch, ich glaube, er wollte mir abraten. Er wollte den Wettstreit platzen lassen.«

Wirklich?

Das Arbeitszimmer, in dem der dezente Duft nach Leder und Whisky hing, schien um sie zu verblassen. Caroline blickte den hochgewachsenen Mann am anderen Ende des Raums an und verspürte einen Anflug von … Was? Hoffnung? Glück?

»Ich kann den zweiten Teil unserer Abmachung ohnehin nicht erfüllen.« Mit leiser Stimme machte sie ihm das Geständnis, während sie noch versuchte zu begreifen, was er ihr gerade  erzählt hatte. »Ich wollte Euch Nachricht schicken lassen. Es tut mir leid, wenn ich mein Wort breche, aber … ich muss es tun.«

Zu ihrer Überraschung schien Dereks Miene sich mit jedem ihrer gemurmelten Worte zu erhellen, obwohl sie nicht direkt auf seine Frage eingegangen war.

»Warum müsst Ihr mir eine Absage erteilen?«

Nein. Wenn sie es laut aussprach, wurde sie in diesen Sog der Gefühle hineingezogen. Ein einmal ausgesprochenes Geständnis würde es so schmerzlich wahr machen. Er könnte sogar Nicholas erzählen, dass sie glaubte, sich in ihn verliebt zu haben.

Nein.

»Persönliche Gründe«, sagte sie und hoffte, mit dieser knappen Erwiderung das Thema zu beenden. »Ich muss mich entschuldigen, dass ich zurücktrete.«

»Haben diese persönlichen Gründe etwas mit einem sehr sturen und freiheitsliebenden Duke zu tun?« Etwas beunruhigend Gerissenes leuchtete in seinen blauen Augen auf.

Jahrelang hatte sie jeden getäuscht und der guten Gesellschaft weisgemacht, sie sei kalt und gefühllos. Jetzt hatte sie diese Fähigkeit offenbar verloren. Caroline räusperte sich. »Bitte fragt mich das nicht.«

»Das verstehe ich als ein dröhnendes Ja. Wundervoll.«

Das war eine verblüffende Reaktion. Caroline fühlte sich verloren. Dieses Thema war schlimmer als der wahre Grund seines Besuchs. Verstand sie es falsch, oder hatte er soeben angedeutet, dass es gut war, wenn sie eine hoffnungslose Neigung für einen Mann entwickelte, der weithin für seine Gefühlskälte bekannt war, sobald er sich in seine Affären stürzte?

Er fuhr fort. »Entschuldigt Euch nicht, weil wir der gemeinsamen Zeit verlustig gehen, Lady Wynn. Es wäre ohnehin nicht dazu gekommen, egal was zwischen Euch und Nick ist oder nicht. Ich habe ein Ende gemacht mit diesen bedeutungslosen  Liaisons mit Frauen, die nur kurzfristiges Vergnügen zu schätzen wissen. Lasst mich offen mit Euch sein. Die Wette war direktes Ergebnis eines frustrierten Augenblicks, den ich dem Umstand schulde, dass die Frau, die ich mit Leib und Seele liebe, einen anderen Mann heiraten wird.«

Hatte die Uhr in der Zimmerecke schon immer so laut getickt? In diesem Raum machte sie ihre Buchhaltung, und die Uhr war ihr nie aufgefallen. Das Ticken war das einzige Geräusch, das die Totenstille durchbrach, während sie ihren Besucher mit unverhohlener Überraschung anstarrte.

Hatte Lord Manderville wirklich gerade verkündet, er habe sich verliebt? Ein ungebetenes Lachen stieg in Caroline auf. Sie konnte die Heiterkeit nicht aufhalten, die sich Bahn brach. Es war einerseits das aufrichtige Vergnügen, andererseits aber auch die Erlösung aus einer nervösen Anspannung, die sich in den letzten Tagen kontinuierlich aufgebaut hatte.

Seine dunkelblonden Brauen hoben sich in zwei perfekten Bögen. »Das findet Ihr amüsant? Ich bin froh, dass Ihr so denkt. Aber ich für meinen Teil fühle mich, als wäre ich der elendste Mann ganz Londons.«

Es gelang ihr, den Kopf zu schütteln und nach Luft zu schnappen. Sie presste die Hand auf den Bauch. »Nein, Mylord. Ich lache nicht über den tragischen Teil Eurer Rede. Aber Ihr müsst zugeben, dass es in gewissem Sinne schrecklich komisch ist. Nicholas hat mir eigentlich während unserer Zeit in Essex unmissverständlich deutlich gemacht, er wolle nur aus Liebe heiraten. Und jetzt steht Ihr vor mir und erzählt mir, Euer angeblich so kaltes Herz sei gebrochen. Niemand in der guten Gesellschaft wird mir das glauben.«

Der Earl war verdutzt, doch besaß er die Gnade zu lächeln. »Ich vermute, da habt Ihr recht.«

Caroline musste zugeben, dass sie neugierig war. »Wer ist sie?«

»Annabel Reid. Das Mündel meines Onkels.«

Sie nahm diese Eröffnung geradezu ungläubig auf. Miss Reid war sehr jung und der Inbegriff einer unverbrauchten Unschuld. Sie war es, die das Herz des verruchten Engels erobert hatte? Ein junger Fratz, kaum dem Schulzimmer entwachsen, und dann auch noch Mündel seines Onkels? Die junge Frau war unbestreitbar sehr schön, aber er gab sich gewöhnlich nicht mit unverheirateten jungen Damen ab. Das war weithin bekannt.

»Ihr seid überrascht«, interpretierte er ihre Miene richtig. »Nun, mir ging es nicht anders. Aber es ist die Wahrheit. Mich überrascht auch Nicholas’ Reaktion auf Euch. Aber vielleicht sollte es so kommen. Ich hoffe jedenfalls, wir können unsere Kräfte vereinigen. Gesetzt den Fall, Ihr seid Nicholas so verfallen, wie er offensichtlich Euch verfallen ist.«

Sie war mehr als das - und das war ihr Problem. Aber sie versuchte, dem Thema auszuweichen. »Ich glaube nicht, dass der Duke und ich uns lange genug kennen, um die Tiefe unserer Gefühle füreinander ausloten zu können.«

Lord Manderville schnaubte leise. »Er war heute Nachmittag eifersüchtig, als er mit mir redete. Ich erkenne diese Gefühlsregung nur zu gut. Er war um Euch besorgt, unruhig, unglücklich, verwirrt, über sich selbst verärgert …«

»Mylord, wenn Ihr das so erzählt, klingt es nach einer schrecklichen Krankheit.« Caroline unterdrückte ein weiteres Lachen, das ihr im Hals kribbelte, und bekämpfte das plötzliche Aufflammen von Hoffnung. Etwas Schmerzliches zeichnete sich auf seiner Miene ab.

»Ihr könnt mich beim Wort nehmen, das ist es.« Sein Mund verzog sich, und er zögerte einen Moment lang. »Seht Ihr, Mylady, ich kenne Nick schon lange. Seit unserer ersten Begegnung im Salon des Gasthofs gab es einen Funken zwischen Euch. Ich habe es damals bemerkt, aber ich redete mir ein, es wären nur  die ungewöhnlichen Umstände, die ihn faszinierten. Jetzt frage ich mich, ob es nicht ein Gutteil mehr ist.«

Konnte er recht haben? Es war unvernünftig, darauf zu hoffen. Dennoch warf sie ihm einen hilflosen, verwirrten Blick zu. »Wie können wir einander schon helfen?«

»Wenn wir zusammenarbeiten, kann diese Zusammenarbeit uns vielleicht weiterbringen. Mein Onkel ist überzeugt, dass Annabel dasselbe für mich empfindet, und ich denke - nein, ich bete -, er hat recht. Dennoch ist sie mit Lord Hyatt verlobt, und mein letzter Versuch, mich ihr zu erklären, endete in einer Katastrophe. Ich fragte mich, ob Ihr mit Eurem Blickwinkel und Eurer Erfahrung sie überzeugen könnt, dass eine lieblose Ehe sie ins Verderben führt.«

Verspürte sie tatsächlich gerade Mitleid für einen der gutaussehendsten, reichsten und bezauberndsten Männer Englands?

O ja. Es schien ihm verzweifelt ernst damit zu sein. Schließlich hatte er eine lächerliche Verkleidung angelegt und war hergekommen, um sie mitten in der Nacht zu sprechen. Nicht zu vergessen, dass er verkündet hatte, er habe nicht vor, die Wette zu Ende zu bringen. Selbst wenn sie es gewollt hätte.

Caroline bemerkte: »Ich kann nur von meiner eigenen Erfahrung berichten. Ich habe Lord Hyatt kennengelernt und bezweifle, dass er ein grausamer Ehemann wäre. Aber Ihr habt recht, Mylord. Ich glaube, eine Ehe ohne Liebe verschwendet einen wertvollen Teil des Lebens. Und es ist doppelt ungerecht, wenn einer der Beteiligten in einen anderen verliebt ist. Ich denke, es ist einen Versuch wert.«

»Exzellent.« Sein Lächeln war zum ersten Mal an diesem Abend aufrichtig. Die hypnotisierende Linie seines Munds hatte zweifellos die Knie vieler Frauen in Pudding verwandelt. Er hob eine Braue, und das Lächeln wurde zu einem teuflischen Grinsen. »Ich werde mir im Gegenzug ein Vergnügen daraus machen,  Nick so weit zu bringen, dass er sich - und Euch - eingesteht, wie sehr sein Herz Euch letztlich verpflichtet ist. Ich will nicht, dass er denselben Fehler macht wie ich. Wenn ich glaubte, eine einfache Gardinenpredigt könne helfen, würde ich das versuchen. Aber Männer sind begriffsstutziger als Frauen.«

»Wenn Ihr auch nur einen Augenblick lang glaubtet, ich würde Euch darin widersprechen, Lord Manderville, so irrt Ihr.«

»Das habe ich nicht bezweifelt«, erwiderte er trocken. »Meiner Meinung nach wird etwas wie ein Knüppel, der über seinem Kopf schwebt, besser funktionieren als ein subtiles Vorgehen. Ich habe einen Plan.«

Caroline begann zu verstehen, warum Nicholas mit seinem berüchtigten Gefährten so gut befreundet war. »Ich kann mir vorstellen, wie erfindungsreich Euer Plan ist, aber es gibt noch ein großes Problem. Wenn Ihr bisher nicht so ehrlich gewesen wärt, würde ich es nicht ansprechen, aber …«

Trotz ihrer einleitenden Worte erstarb ihre Stimme, und sie musste hart schlucken, weil ihr die Kehle eng wurde. Sie blickte kurz auf ihre Finger, die sich in ihrem Schoß verkrampften, ehe sie die Schultern straffte und fortfuhr: »Trotz meines Angebots, Euch im Wettstreit als Richterin zur Verfügung zu stehen, und obwohl ich die letzten Tage mit dem Duke verbracht habe, bin ich nicht an einer unverbindlichen Affäre interessiert. Da die Möglichkeit besteht, dass ich unfruchtbar bin, ist zwischen uns nicht mehr möglich. Im Übrigen kennen er und ich uns erst seit kurzem. Weniger als eine Woche in der Gesellschaft des anderen reicht kaum aus, um wahre Gefühle beurteilen zu können.«

Manderville lehnte sich mit seiner breiten Schulter an die Wand und verschränkte die Arme. »Ich glaube, da liegt Ihr völlig falsch, Lady Wynn. Ich kenne Annabel seit mehr als einem Jahrzehnt, und nicht einmal ich konnte vorhersehen, was zwischen uns passierte. Es gibt keine Zeitvorgabe, wie schnell wir  uns verlieben. Ich glaube, es passiert bei einigen in dem Augenblick, wenn sie einander begegnen, und bei anderen dauert es Jahre, ehe die Liebe langsam in ihnen erwacht. Dazwischen ist jede andere Zeitspanne möglich. Was Eure fehlende Möglichkeit betrifft, ein Kind zu empfangen, weiß ich, wie wichtig es für jeden Inhaber eines Titels ist, einen Erben zu zeugen und den Titel weiterzugeben. Aber selbst wenn Nicholas sich entschließt, eine jungfräuliche Lady zu heiraten, würde er trotzdem ein gewisses Risiko eingehen.«

Das stimmte. Ehe sie heiratete, hatte sie bestimmt nie darüber nachgedacht, was geschehen könnte, wenn sie kein Kind empfing. »Bei mir hat er aber bereits den Beweis durch mein früheres Scheitern.«

»Euer Argument ist also, er solle besser ein blasses, junges Mädchen heiraten? Ich habe gedacht, Ihr hättet mir erzählt, er wolle nur aus Liebe heiraten.«

Führte sie wirklich gerade diese tiefsinnige Diskussion mit einem stadtbekannten Wüstling? Redeten sie allen Ernstes über Romantik und Ehe?

Weder Nicholas noch Derek Drake waren so, wie sie in der Gesellschaft dargestellt wurden. »Wir wissen nicht, ob er irgendwelche Gefühle für mich entwickelt hat«, betonte Caroline. »Mal abgesehen von seiner körperlichen Anziehungskraft.«

»Im Gegenteil. Ihr habt ihn heute Nachmittag nicht gesehen.« Derek richtete sich auf. »Sagt mir eins, Mylady. Wenn Ihr nur ein Wort hättet, um die Zeit zu beschreiben, die Ihr mit ihm in Essex verlebt habt … Welches Wort wäre das?«

Ein Wort? Es war unmöglich, die sonnenbeschienenen Täler, die unbeschreibliche Leidenschaft, sein atemberaubendes Lächeln und den stummen Walzer mit nur einem Wort zusammenzufassen.

Aber sie konnte es wenigstens versuchen.

Schließlich sagte sie mit beinahe unhörbarer Stimme: »Magisch.«

Er nickte. An seiner Miene konnte sie deutlich ablesen, wie wenig es ihr gelang, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. »Also dann. Würdet Ihr gern hören, was ich mir überlegt habe?«




Kapitel 19

Zwei Tage. Der Refrain hämmerte selbst dann in seinem Kopf, wenn er so etwas Simples tat, wie Marmelade auf ein Stück Toast zu streichen. Im Gegensatz zu dem einfachen, sonnigen Frühstückszimmer, in dem er in Essex mit Caroline gefrühstückt hatte, erinnerten ihn die hohe Decke, der große, auf Hochglanz polierte Tisch und die Schar Diener, die sich diskret im Hintergrund bewegten, während sie krossen Speck und Eier nachfüllten, daran, dass nichts in kleinem Umfang erledigt werden konnte. Daran war Nicholas zwar gewöhnt - bisher hatte er kaum einen Gedanken an diesen Umstand verschwendet -, aber plötzlich rückte der herzogliche Prunk in sein Blickfeld. Und das nur, weil er sich so intensiv mit einer sehr hübschen, unerreichbaren Witwe beschäftigt hatte.

Caroline bevorzugte ihren Toast ohne Aufstrich. Sie nahm Milch zum Tee, aber keinen Zucker. Wenn die Sonne ihr Haar berührte, schimmerte es in einem einzigartigen Farbton wie …

»Du scheinst tatsächlich in Gedanken eine andere Welt zu bereisen, mein Lieber.Was lenkt dich heute früh so übermäßig ab?«

Nicholas blickte überrascht auf. Seine Tasse verharrte mitten in der Luft. Lieber Himmel, er hatte sich Tagträumen hingegeben wie ein vernarrter Idiot!

Was sollte er bloß machen? Ausgerechnet seiner Mutter erzählen, er sei völlig in den Gedanken vertieft, dass Lady Wynn ihm noch zwei weitere Tage körperlichen Vergnügens schuldete, um die Wette mit Manderville zu Ende zu bringen? Er gab sich keiner Illusion hin; seine Mutter hatte höchstwahrscheinlich von der Wette gehört. Bisher hatte sie aber nicht davon gesprochen. Er war ihr nicht dankbar, weil sie nicht auf diesen taktlosen Wettstreit unter Männern zu sprechen kam, denn er war sicher, sie missbilligte sein Vorgehen. Sie sollte zumindest ihrer Missbilligung in dieser Sache Ausdruck verleihen. Was passiert war, konnte jedoch nicht wieder rückgängig gemacht werden. Weder die Wette, die ordnungsgemäß in den Büchern des Wettbüros verzeichnet war und über die ganz London sich das Maul zerriss, noch jene fünf aufschlussreichen Tage mit Caroline.

Die würde er jedenfalls nicht ändern wollen. Aber sie hatten sich auf sieben Tage geeinigt.

Ja, sie schuldete ihm noch zwei Tage. Sie hatte abgelehnt, aber vielleicht gelang es ihm, ihre Meinung zu ändern. Der Gedanke ließ ihn nicht los.

»Ich habe eine anstrengende Woche hinter mir.« Er stellte die Tasse mit übertriebener Vorsicht neben seinen Teller und betupfte mit der Serviette seinen Mund. »Tut mir leid, wenn ich dich nicht ausreichend beachte.Vergib mir, bitte.«

»Ich vergebe dir, mein Lieber. Aber ich würde gern wissen, was dich so dreinschauen lässt.« Von der anderen Seite des Tisches betrachtete sie ihn mit gerunzelter Stirn und rührte nachdenklich in ihrer Schokolade.

»Was meinst du?« Er seufzte still. Schließlich war es eigentlich sein Fehler, dass er nur an Caroline denken konnte. Wenn daraus ein Verhör seiner Mutter erwuchs, war es allein seine Schuld.

Aber er konnte sie anscheinend nicht aus seinen Gedanken verbannen.

Seine Mutter griff anmutig nach dem Porzellankännchen auf dem Tisch und gab Sahne in ihre Tasse. Aber ihre Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf ihn. »Du siehst aus, als würdest du dich an etwas Angenehmes erinnern. Es hat dich zum Lächeln gebracht.«

Die Herzoginwitwe war schon immer einfühlsam gewesen. Aber Nicholas war nicht in der Stimmung, um Fragen zu beantworten. Und selbst wenn er es wäre, dann bezweifelte er, ob ihr seine Antworten gefielen. Vielleicht würde sie ihm nicht glauben. Frauen hatten ihn nie über die Maßen beschäftigt.

Bis heute.

Nachdenklich fuhr sie fort: »Du machst auf mich den Eindruck, als wärst du in Gedanken ganz woanders.« Ihre klaren, dunklen Augen blitzten neugierig. »Und du warst die ganze Woche still und hast es abgelehnt, dich uns anzuschließen.«

Sie hatte recht. Er verzichtete darauf, bei den üblichen Soireen und anderen Abendveranstaltungen teilzunehmen. Hauptsächlich, um Caroline zu meiden.

Und zugleich verspürte er auch dieses unnatürliche, unbehagliche Verlangen, sie zu sehen. Normalerweise kannte er sich. Sein aktueller Zustand der Unruhe erinnerte ihn auf irritierende Weise daran, wie er sich vor einem Jahrzehnt bei Helena gefühlt hatte. Nur mit dem Unterschied, dass sein Interesse damals durch eine jungenhafte Vernarrtheit befeuert wurde. Heute war er kein Junge mehr.

»Ich bin im Moment schrecklich beschäftigt«, antwortete er bemüht gefasst.

Seine Mutter ließ sich von ihm nicht täuschen. Eine geschwungene Braue hob sich, und ihre aristokratischen Züge waren geradezu der Inbegriff von Skepsis. »Du bist immer schrecklich beschäftigt, Nicholas. Das kann es wohl kaum sein.Althea ist es auch aufgefallen. Du wirkst etwas … ich weiß nicht … abwesend.«

Das ist genau das, was ein Mann braucht, dachte er mit bitterem Amüsement. Jede Frau in seinem Haushalt schien sich um ihn Gedanken zu machen. »Wenn ich etwas abwesend wirke, schieb es auf den aktuellen politischen Konflikt. Wir debattieren alles, von Wellingtons Anfrage, ihm mehr Soldaten zur Verfügung zu stellen, bis zu landwirtschaftlichen Maßnahmen.«

»Darum gehst du zu vernünftiger Stunde zu Bett und stehst bei Sonnenaufgang auf?« Seine Mutter blickte ihn prüfend an, als wäre er fünf Jahre alt und sie hätte ihn bei einer dreisten Lüge ertappt. »Gewöhnlich hast du einen völlig anderen Tagesablauf. Die Debatten im Parlament gibt es immer. Dafür ist es schließlich da. Ich finde, du bist in letzter Zeit recht ausweichend, und frage mich, warum das so ist.«

Seit seiner Rückkehr aus Essex schlief er wirklich nicht allzu gut. Schnell hatte er sich an seine neue Vorliebe für den Tagesanbruch gewöhnt, aber es war nicht annähernd so befriedigend wie vor ein paar Tagen, als Caroline warm und willig neben ihm aufwachte und er die Ankunft der Sonne auf die leidenschaftlichste Art feiern konnte.

»Du planst, heute Abend am Harrison-Ball teilzunehmen, oder? Ich glaube, Charles und Althea wollen lieber in die Oper gehen, und ich habe nichts dagegen, wenn du mich begleitest.«

Wenn sie ihn so fragte, konnte er kaum ablehnen.

»Es wäre mir eine Ehre, dir diesen Wunsch zu erfüllen. Und bitte, mach dir keine Sorgen mehr um mich.« Er stand vom Frühstückstisch auf und küsste sie mit einer Zuneigung auf die Wange, die er nicht einmal vortäuschen musste, obwohl er nicht daran interessiert war, sich ihrem Verhör noch länger auszusetzen. Er verließ den Raum.

Er hatte nicht gelogen, schließlich war nicht irgendwas falsch, sondern eher etwas nicht richtig. Dieses lächerliche Abgelenktsein beschränkte sich nicht nur auf seine Gedanken, die während  des Frühstücks auf Wanderschaft gingen. In der Nacht hatte er von heller, seidigzarter Haut geträumt, die sich an seine schmiegte. Üppiges, kastanienbraunes Haar ergoss sich über seine Brust, und erhitzte Lust mischte sich mit dem verführerischen Duft von Maiglöckchen. Es war demütigend, denn er wachte schwitzend auf, hatte sich in seiner Bettdecke verfangen. Nicht zu vergessen, dass er steinhart war. Das war etwas, das ihm zuletzt in seiner Jugendzeit nach einem Traum passiert war.

Dieser Traum hatte ein Gesicht. Ein herrliches, schönes und ihm nur allzu vertrautes Gesicht, das von dieser seidigen Masse ihrer Haare umrahmt und von großen, unbeschreiblich silbergrauen Augen beherrscht wurde.

Mit seiner Erregung hatte er sich auseinandergesetzt und dabei an sie gedacht. Etwas, das er nicht oft tat. Wirklich, er brauchte es nicht. Wenn es ihm um Sex ging, gab es stets willige Frauen, die bereit waren, von ihm eingeladen zu werden.

Eine Sache, über die er später nachdenken würde. Für den Augenblick jedoch wollte er sich nach seinen Pferden erkundigen. Zuletzt war er kaum in den Ställen gewesen, und die kommende Woche versprach zahlreiche Besprechungen. Der hektische Zeitplan, den diese Verpflichtungen mit sich brachten, würde ihm wenig Zeit lassen, um darüber nachzudenken, was die unvergleichliche Lady Wynn in der Zwischenzeit tat.

Mit Derek.

Nein, zum Glück würde das nicht der Fall sein. Es verschaffte ihm eine perverse Befriedigung, dass Derek nicht auf der Stelle mit ihr verschwinden konnte. Er war ebenso mit politischen Angelegenheiten befasst wie Nicholas. Egal welche Verabredung er mit Caroline traf, diese würde noch eine Weile warten müssen.

Als er befahl, sein Pferd für ihn zu satteln, merkte er erst, wie er die Zähne bei dem Gedanken an das bevorstehende Rendezvous von Derek und Caroline zusammenbiss. Der Schmerz  setzte sich bis in seinen Kiefer fort. Er schüttelte gedankenverloren den Kopf und verbannte den Gedanken an sie. Die Erinnerung daran, wie sie sein Angebot abwies, war noch zu frisch. Es konnte kein Zweifel bestehen, dass es ihr ernst damit war. Ebenso wenig konnte er es ihr verübeln, dass sie ihr Leben skandalfrei weiterführen wollte. Insofern … war alles in bester Ordnung. Nicht zwingend zu seiner Zufriedenheit, aber in Ordnung.

Oder nicht?

Der Ritt an den Stadtrand war nicht besonders angenehm, weil die Straßen vom Regen der vergangenen Tage nass waren. Aber es war trotzdem ein gutes Gefühl, draußen zu sein. Er hatte genug von den stickigen Besprechungszimmern und dem beengten Raum seines Arbeitszimmers. Sein Stallmeister begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln und einem formlosen Schlag auf den Rücken mit der fleischigen Hand. Der adelige Rang, den er innehatte, zählte nicht, wenn es um seine Pferdezucht ging. Denn in seinen Ställen regierte O’Brien wie ein König. Seine Entscheidungen waren unumstößlich, und Nicholas vertraute ihm - da seine Pferde Sieg um Sieg errangen - bedingungslos.

Die Ställe waren akkurat gepflegt. Die Gebäude waren aus Stein und poliertem Holz, die Boxen erstreckten sich in langen Reihen links und rechts der Stallgasse, und es duftete herrlich nach Heu und Hafer, nur leicht durchsetzt vom Geruch nach Pferdemist. Alles war im besten Sinne durchdacht und durchaus angemessen, um einige der besten Rennpferde in ganz Britannien zu beherbergen. Nicholas verspürte zwischen den Tieren, die für ihn fast wie Kinder waren, immer einen gewissen Frieden.

»Wie geht es Satans Vorderlauf?«, fragte er. Nach seinem liebsten Pferd erkundigte er sich immer als Erstes.

»Der temperamentvolle Junge fühlt sich pudelwohl. Wenn Ihr mögt, können wir nach ihm sehen, Sir.« Rothaarig und laut  war O’Brien ein wahrer Zauberer, wenn es um das Wohl seiner Schützlinge ging.

»Und wie ist es um Baikal bestellt?« Eine seiner jüngsten Errungenschaften war noch eine unberechenbare Größe, aber der Ire hatte darauf bestanden, das Hengstfohlen für eine exorbitante Summe zu kaufen. Nicholas hatte nicht einen Moment gezögert.

»Ich kann ehrlich sagen, dass Ihr beeindruckt sein werdet. Hat die Meile in einer Minute fünfzig gelaufen, und dabei ist er noch jung.«

»Ist das wahr?«

Die nächste Stunde verbrachten sie damit, durch die Anlage zu schlendern. Nicholas ließ sich vom Wohlergehen jedes Tiers berichten. Es war angenehm, sein Leben da draußen zu vergessen und sich ganz seiner Leidenschaft zu widmen.

Beinahe vergaß er auch - aber nur beinahe! - für eine kurze Zeit seine andere Leidenschaft. Doch er wurde nur allzu heftig wieder daran erinnert, als etwas Kleines, Felliges und außerordentlich Tollpatschiges über seinen Weg galoppierte und er beinahe darüber gestolpert wäre.

»Tschuldigung, Euer Gnaden.« Ein junger Pferdebursche schnappte sich den Angreifer und hielt das zappelnde Tier in seiner Armbeuge. »Er ist der Ausgelassenste im ganzen Wurf.«

Nicholas betrachtete den sich windenden Welpen. Aber statt eine rosafarbene Zunge und einen zotteligen Hund zu sehen, der wild versuchte, das Gesicht des Jungen abzulecken, sah er vor seinem inneren Auge ein bewaldetes Tal und eine sehr schöne, nackte Frau in seinen Armen. Sie genossen gerade die Freuden des Nachspiels ihrer herrlichen Lust, und er versuchte zum wiederholten Mal, mehr Informationen über ihr Leben aus ihr herauszukitzeln.

Mein Vater hat sich nie die Mühe gemacht, sich mit etwas zu belasten,  das er als Belästigung erachtete. Als Kind habe ich mir verzweifelt einen Hund gewünscht, aber er hat es immer abgelehnt. Auch meine Tante wollte nichts davon hören … Jetzt ist es natürlich auch egal …

Aber sogar damals - sogar in den Schleier gehüllt, der ihrem Übermaß körperlicher Hingabe folgte -, hatte er aus Carolines Stimme herausgehört, dass es sehr wohl etwas ausmachte. Ihr Vater hatte sein eigenes Kind als Belästigung betrachtet. Nach York zu fahren und diesem gefühlskalten Mann den Hals umzudrehen war eine allgegenwärtige Verlockung.

Aber vielleicht konnte Nicholas stattdessen ihren Kindheitstraum erfüllen.

Im Grunde hatte sie ihn doch herausgefordert, etwas zu tun, das romantischer war als das Dinner auf der Terrasse. Spontan fragte er: »Gibt es denn einen ganzen Wurf davon?«

Der junge Mann nickte. »Sechs kleine Racker.«

»Sind sie alt genug, um entwöhnt zu werden?«

»Gerade erst, Euer Gnaden.«

Zufrieden sagte Nicholas: »Ich möchte sie gern sehen, wenn ich darf. Ich habe einen Freund, der sich schon immer einen Hund gewünscht hat.«

Letztlich entschied er sich für den wilden Welpen, der ihm im wahrsten Sinne des Wortes über den Weg gelaufen war. Und obwohl er eher aussah wie ein Mopp und nicht wie ein richtiger Hund, musste er doch zugeben, dass dieses Wesen anhänglich und enthusiastisch war. Er sollte es wissen, denn er war gezwungen, durch London zurück nach Hause zu reiten und dabei dieses verdammt unruhige Tier festzuhalten. Als der Welpe sich auf die bisher so tadellose Reithose erleichterte, fragte er sich allen Ernstes, ob er nicht ein sentimentaler Dummkopf war.

Der Eindruck verstärkte sich noch, denn in ihm erwachte der Wunsch, zugegen zu sein und Carolines Gesicht zu sehen, wenn  ihr der Hund gebracht wurde. Aber das war unmöglich, und allein der Wunsch machte ihn zu einem größeren Idioten als der Versuch, einen Mischling durch halb London zu schleppen.

Dem Diener, der ihm die Tür öffnete, musste er zugutehalten, dass dessen Miene undurchdringlich war, als Nicholas den Hund in seine Arme legte und sagte: »Sorge dafür, dass man ihn füttert und badet. Dann gebe ich dir eine Adresse, wo man ihn abgeben soll.«

»Selbstverständlich, Euer Gnaden.«

Er zögerte kurz. Lady Wynns Bitte um Diskretion fiel ihm wieder ein. Das herzogliche Wappen auf den Türen seiner Kutsche schloss diese Möglichkeit aus. »Nimm ein Mietpferd. Und lass meinen Namen aus dem Spiel. Die Lady wird schon erraten, dass das Geschenk von mir kommt.«

»Natürlich.«

Lächelnd stieg er die Treppe hinauf, um sich zu baden und die Kleider zu wechseln. Er roch zwar nach Pferden und Hundepisse, dachte er sarkastisch, aber insgesamt war der Nachmittag zufriedenstellend verlaufen.

 

Es konnte kein Zweifel bestehen, dass er sie erwartet hatte.

Nein, diese Beobachtung musste sie korrigieren. Er lauerte ihr auf.

Caroline hatte kaum eine andere Wahl. Sie ließ Franklin ihren Arm nehmen, als sie auf die Stufen trat, denn er tauchte wie eine Erscheinung aus dem Nichts auf. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass der Gedanke lächerlich war, hätte sie ihn des Herumlungerns in der Gasse vor ihrem Stadthaus bezichtigt, wo er ihre Rückkehr erwartet hatte.

»Welch glückliche Fügung, dass wir zur gleichen Zeit ankommen«, murmelte Franklin und geleitete sie zur Tür. »Ich habe zuletzt mehrfach bei Euch vorgesprochen, aber soweit ich es  verstanden habe, wart Ihr auf dem Land und habt einen Freund besucht.«

Bilder dieses Freundes kamen ihr in den Sinn. Dunkles, vom Wind zerzaustes Haar, ein sündiges Lächeln, das sie gleichermaßen einschüchterte und faszinierte. Ein schlanker Körper, der sich auf ihren legte, während sie sich gemeinsam in der ältesten Vereinigung bewegten, die zwischen Mann und Frau möglich war. War Nicholas ein Freund? Eigentlich ja, sie dachte so von ihm, wenn sie sein sexuelles Können außer Acht ließ. Wenn sie darüber nachdachte, hatte sie vermutlich mit ihm in diesen fünf Tagen mehr geredet als mit jeder anderen Person in ihrem bisherigen Leben. Es war seine Schuld, weil er an allem, was sie zu erzählen hatte, so interessiert zu sein schien.

»Ja, ich war bei einem Freund.«

Wenn der knappe Tonfall ihrer Antwort den neuen Viscount ärgerte, zeigte er es nicht. Diese nur allzu vertrauten Gesichtszüge, die den Männern der Familie Wynn zu eigen waren, eckig und scharf, verrieten nichts über seine Gefühle. Nur allzu gut erinnerte sie sich, dass ihr verstorbener Mann dieselbe Eigenschaft hatte. Sobald sie verstand, wie Edward wirklich war, bargen seine Züge für sie keinen wie auch immer gelagerten Reiz. Ein Monster war ein Monster. Da war es egal, welches Gesicht es zur Schau trug.

Obwohl die Höflichkeit ihr gebot, ihn hereinzubitten, verspürte sie echte Verärgerung. Mühsam fragte sie: »Möchtet Ihr nicht mit hereinkommen?«

»Ich hätte wohl kaum vorgesprochen, wenn ich nicht die Hoffnung gehegt hätte, dass Ihr mich hereinbittet.«

Die leichte Selbstgefälligkeit, die in seiner Stimme mitschwang, verärgerte sie noch mehr. Aber die Jahre ihrer Ehe mit seinem noch überheblicheren Cousin hatten sie gelehrt, ein großes Maß an Selbstbeherrschung an den Tag zu legen. Sie  hoffte, ihr Lächeln war unnahbar. »Natürlich. Hier entlang, Mylord.«

»Den Weg kenne ich ja. Einst habe ich mir vorgestellt, diese Residenz würde mir gehören.«

Er sprach die Worte mit vermeintlichem Humor aus, aber Caroline erinnerte sich zu gut daran, welch großen Teil ihres Erbes sie den Anwälten überlassen musste, die für sie das Erbe erstritten.

Sie gab sich keinen Illusionen hin. Er war kein Freund, aber zumindest war seine Rachsucht weit weniger offensichtlich als Edwards. Nachdem sie sich ihm gegenüber im Salon gesetzt und nach Erfrischungen geklingelt hatte, saß sie schweigend da und wartete, dass er den Grund seines Besuchs erläuterte. Es gab einen Grund, daran bestand für sie kein Zweifel.

Franklin starrte sie an. Seine hellen Augen waren undurchdringlich. »Ihr seht sehr gut aus, Caroline. Euer Besuch hat Euch offenbar gutgetan.«

»Danke.«

»Ich habe Eure Schönheit stets bewundert, wisst Ihr.«

Sein berechnendes Interesse an ihr ließ ihre Haut kribbeln. Ihre Zeit an Edwards Seite hatte sie gelehrt, dass ein Mann eine Frau im körperlichen Sinne begehren konnte, ohne ihr auch nur ansatzweise Zuneigung oder Freundlichkeit entgegenzubringen.

Als sie auf sein Kompliment nichts erwiderte, umspielte ein leises Lächeln seinen Mund. Er saß entspannt in seinem Sessel, wie immer elegant gekleidet. Fast schon stutzerhaft wirkte er in dem pfauenblauen Jackett und mit der makellosen Krawatte, die von einer diamantenen Anstecknadel gekrönt wurde. Hellbraune Hosenbeine steckten in glänzenden Reitstiefeln. »Lasst mich offen sein. Ihr misstraut mir nach der Auseinandersetzung um die Aufteilung der Besitztümer meines Cousins. Ich glaube, ich  habe inzwischen deutlich gemacht, dass ich diesen Streit beilegen möchte.«

»Wir müssen darüber gar nicht reden«, bemerkte sie möglichst neutral. Die Wahrheit war, dass sie den Verdacht hegte, Edward habe Franklin nicht gemocht.Vielleicht lag es daran, dass sie einander etwas zu ähnlich waren.

Er spreizte seine Hände in einer flehenden Geste. »Tatsächlich sollten wir darüber reden, denn es ist ein steter Quell der Zwietracht zwischen uns. Schließlich sind wir doch eine Familie, und ich will mich vor meiner Verantwortung nicht drücken. Wie ich bereits erwähnte, bin ich Euer nächster männlicher Verwandter, und es ist mein Recht, in Eurem Leben etwas zu sagen zu haben.«

Dieses ermüdende Thema war nichts, worüber sie noch einmal reden wollte.

»Wir sind nur kraft Heirat miteinander verwandt. Das ist wohl kaum eine enge Bindung, und wir sind schon gar nicht blutsverwandt. Im Übrigen habe ich meinen Vater.«

»Ich habe mit ihm gesprochen.«

Sie starrte ihn schockiert an. »Wie bitte?«

Franklin erwiderte ihren Blick mit ausdrucksloser Miene. »Natürlich. Ihr wisst doch, wie sehr ich mich um Euch sorge. Sein Standpunkt ist wohl so, dass er an dem Tag, als Ihr Edward geheiratet habt und eine Wynn wurdet, seine Verpflichtung Euch gegenüber als erfüllt betrachtete.«

Verpflichtung. Es schmerzte sie, daran zu denken, dass ihr Vater es so formulierte. Aber unglücklicherweise konnte sie sich allzu lebhaft vorstellen, wie er genau das aussprach. Caroline spürte, wie sich ihre Hände im Stoff ihres Kleids zu Fäusten ballten und die zarte Seide zerknitterten. Sie musste sich zwingen, sie zu entspannen. »Ich bin eine erwachsene Frau und Witwe. Ich bedarf weder finanzieller Hilfe, noch brauche ich jemandes Schutz.«

Er blickte sie nur auf seine kalte Art amüsiert an. »Jede Frau braucht Schutz. Da Eure Trauerzeit vorbei ist, trat mehr als ein Mann an mich heran und wollte um Eure Hand anhalten.«

Es machte sie wütend, sich vorzustellen, dass er nicht nur auf seine arrogante Weise davon ausgegangen war, dass er sich einmischen durfte, sondern dass er es sogar getan hatte. »Wie freundlich von Euch, meine Verehrer für mich zu sichten.«

Er verzog keine Miene angesichts ihres triefenden Sarkasmus. »Ich sorge mich um Eure Zukunft. Ihr seid zu jung, um nicht verheiratet zu werden.«

»Das ist Eure Meinung, Mylord. Meiner Meinung nach gibt mir mein junges Alter die Freiheit, zu warten und zu entscheiden, ob ich überhaupt wieder heiraten möchte.«

»Eure Haltung zu diesem Thema ist geradezu fortschrittlich, meine Liebe, aber …«

»Mylady?«

Die Unterbrechung ihres beginnenden Streits ließ beide zur Tür blicken. Norman stand adrett und penibel wie immer in der Tür und wirkte merkwürdig entsetzt. In seinen Händen hielt er etwas, das auf den ersten Blick wie ein aufrührerischer brauner Fellball wirkte. »Vergebt mir, aber das hier wurde soeben für Euch abgegeben. Der Mann, der es brachte, hat mir gesagt, es gebe keine Nachricht, aber Ihr würdet wissen, von wem dieses … ähm … Geschenk käme. Was soll ich jetzt damit machen?«

Einen Moment lang war Caroline sprachlos und starrte auf den Welpen in den Händen ihres Butlers. Sein wolliger, sich windender Körper hinterließ Haare auf der Weste des Mannes. Noch während sie sich fragte, wer um alles in der Welt ihr so ein ungewöhnliches Geschenk schicken könnte, traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz, der einem sommerlichen Platzregen vorangeht.

Nicholas. Sie erinnerte sich, wie sie während eines dieser faulen, göttlichen Nachmittage, als ihr Kopf auf seiner nackten, muskulösen Schulter ruhte und der Duft von Wasser und Gras und Erde sie umgab, ihm gestand, dass sie sich als Kind immer einen Hund gewünscht hatte, den sie aber nie bekam. Sie wollte nicht über ihre Kindheit reden, aber es gelang ihm immer wieder, weitere Details aus ihr herauszulocken. Sie hatte noch nie jemandem so viel erzählt. Vielleicht lag es an seinem eigensinnigen Charme, oder es war die Erleichterung, endlich jemandem davon erzählen zu dürfen, der ein ernstes Interesse an ihr zeigte. Aber sie hörte sich Dinge zugeben - wie den vereitelten Wunsch nach einem Haustier -, die sie vergessen glaubte.

Sie wollte ob dieser Geste entzückt lachen.

Und zugleich in Tränen ausbrechen; so sehr berührte sein Geschenk sie.

Caroline stand auf und ging zu Norman herüber. Sie nahm ihm das kleine Wesen ab. Norman schien erleichtert. Zwei seelenvolle, dunkle Augen blickten zu ihr auf, und etwas, das durchaus als Schwanz durchgehen konnte, wedelte heftig. Eine winzige, rosafarbene Zunge begann, ihre Hand abzulecken.

Zum zweiten Mal in ihrem Leben verliebte sie sich. »Ach, ist er nicht wundervoll?«

Norman blickte zweifelnd auf das neue Familienmitglied. Er liebte es, wenn alles im Haushalt seinen ruhigen, geordneten Gang nahm. »Wenn Ihr das sagt, wird es wohl so sein, Mylady.«

Franklin bemerkte gereizt: »Wer zum Teufel schickt Euch so einen Straßenköter?«

Da sie kaum mit der Wahrheit herausrücken konnte, gab sie keine Antwort. Stattdessen beugte sie sich hinab und setzte ihren neuen Freund auf den Boden. Sogleich huschte er unter eines der Brokatsofas. Im nächsten Augenblick schoss er darunter hervor und lief zu ihr zurück, um sich ihr zu Füßen auf den Boden  zu legen. Er bellte kurz, als erwarte er Anerkennung für diese Heldentat. Sie beugte sich hinab und kraulte sein flaumiges Ohr. »Ich hatte nie ein Haustier.«

»Das ist ein ziemlich dreistes Geschenk, wenn Ihr mich fragt.«

Caroline lachte. Franklin wählte durchaus angemessene Worte. Sie konnte es nicht ändern. Der wunderbare und sinnliche Duke of Rothay war allzu dreist. Sein Geschenk rührte ihr Herz und rief unerklärlich tiefe Gefühle bei ihr hervor. Hätte er ihr Diamanten geschickt, hätte sie ihn für einen großzügigen und romantischen Mann gehalten. Aber das hier war wirklich ein fantastisches Geschenk, denn es bedeutete, dass er nicht nur ihren Worten gelauscht hatte, als sie ihm von der größten Enttäuschung ihrer Kindheit erzählte. Er hatte das herausgehört, was sich unter den gleichmütigen Worten und ihrem leisen Schulterzucken verbarg.

Sie betete, dass Derek recht behielt. Wenn es einen Weg gab, damit Nicholas über ihre Beziehung nachdachte - und nicht nur als etwas Unverbindliches, das vorbei war, sondern als etwas Dauerhaftes, das auch in Zukunft Bestand haben konnte -, dann wollte sie es wenigstens versuchen.

Selbst wenn sie damit riskierte, sich das Herz brechen zu lassen.

»Wenn ich gewusst hätte, was nötig ist, um Euch ein Lächeln wie dieses auf die Lippen zu zaubern, hätte ich einen schmutzigen Mischling aus der Gosse aufgelesen, meine Liebe. Ich glaube kaum, dass eine Frau etwas Derartiges tun würde. Daher frage ich mich, wer sonst auf diese unorthodoxe Idee kommen könnte.«

Seine leise, fast bedrohliche Stimme ließ sie aufblicken. Sie straffte sich. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. Nicholas hatte nicht wissen können, dass Lord Wynn  zugegen sein würde, wenn der Welpe gebracht wurde. Aber der Zeitpunkt war trotzdem schlecht gewählt. Franklin beobachtete sie mit schmalen Augen. Sein Mund war leicht zusammengekniffen.

»Ich bin sicher, der Hund kommt von Melinda«, improvisierte sie, obwohl sie wusste, dass sie keine gute Lügnerin war. Hoffentlich bemerkte er nicht, wie sie rot wurde. »Ich glaube, sie hat letztens erwähnt, dass ein Spaniel ihres Mannes ziemlich schwierig sei, weil er gerade einen Wurf bekommen habe.«

»Das sieht kaum aus wie der Nachkomme eines Jagdhunds aus bester Zucht.«

Er hatte zweifellos recht. »Wer weiß denn, wer ihn gezeugt hat?«, murmelte sie.

Franklin stand auf. »Da Ihr jetzt ja beschäftigt seid, möchte ich mich verabschieden. Denkt über das nach, was ich gesagt habe.«

Sogleich wurde ihre Freude wieder durch den Ärger getrübt. »Wenn Ihr damit eine Heirat meint, tut es mir leid. Das gehört im Moment nicht zu meinen Zukunftsplänen.«

Mit umständlicher Sorgfalt richtete er seine Manschette. »Das wird sich ändern.«

Sie starrte auf die Tür, nachdem er gegangen war. Was konnte er nur mit dieser kryptischen Bemerkung meinen? Ein banges Gefühl beschlich sie, denn obwohl sie sich geschworen hatte, er könne sie zu nichts zwingen, das sie nicht wollte, schien er ebenso davon überzeugt zu sein, dass es ihm sehr wohl gelang.

Ein heftiges Zerren am Kleidersaum lenkte ihre Aufmerksamkeit nach unten, und sie hob Nicholas’ Geschenk hoch und drückte das quirlige Bündel an sich. Ein kleines bisschen bedingungslose Liebe in ihrem Leben würde ihr guttun, dachte sie. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und verbannte Lord Wynn vorerst aus ihren Gedanken.






Kapitel 20

Das Spielzimmer war wie immer in eine gehörige Tabakwolke gehüllt, die sich mit dem Geruch nach Brandy und Claret vermischte. Die warme Abendluft, die durch offene Fenster hereinströmte, trug wenig dazu bei, den Dunst zu klären. Die Gespräche wurden gelegentlich von lautem Gelächter unterbrochen, aber an ihrem Tisch war die Stimmung gedämpft. Derek beobachtete schweigend, wie der Mann ihm gegenüber seine Karten auf den Tisch warf und erneut die Gewinne einstrich.

Es schien, als habe der Duke of Rothay eine glückliche Nacht erwischt.

Für einen Mann, dem das Glück des Teufels hold zu sein schien, wirkte er jedoch nicht gerade hocherfreut. Nicholas hatte einen gereizten Zug um den Mund. Derek hatte das Gefühl, er kenne den Grund dafür.

»Ich möchte meinen«, grummelte der junge Lord Renquist, »es würde Euch nichts ausmachen, die eine oder andere Hand auszusetzen, damit auch die anderen eine Chance haben?«

In Nicholas’ dunklen Augen glitzerte etwas, das leichte Trunkenheit sein konnte. Wenn die Häufigkeit, mit der er sich nachgeschenkt hatte, seit er sich an den Tisch setzte, ein Hinweis darauf war, wie oft er das bereits vor seiner Ankunft beim Ball getan hatte, lag er mit seiner Vermutung nicht so falsch. »Ich mische nicht die Karten«, bemerkte Nicholas gedehnt. »Wollt Ihr etwa irgendetwas andeuten?«

Der junge Mann war vielleicht auch leicht angetrunken, aber längst nicht so schlimm, dass er nicht die in Nicholas’ Stimme mitschwingende Warnung erkannte. »Ich habe nichts angedeutet. Nur ein Scherz.«

»Fandet Ihr das lustig?«

Renquists Gesicht wurde ein wenig blass. »Nicht besonders.«

»Dann sollten wir einfach spielen, oder nicht?« Nicholas nahm die Karten und fächerte sie gekonnt auf. Seine Miene sprach Bände: Dieser Mann verstand heute keinen Spaß und war - ungewöhnlich für ihn - ausgesprochen schlechter Laune.

Derek bemerkte, wie zwei andere Spieler einander knappe Blicke zuwarfen. Sie sprachen es nicht laut aus, doch schienen sie sich darauf zu einigen, heute Abend dem normalerweise so umgänglichen und manierlichen Duke nicht in die Quere zu kommen. Wenn schon eine so harmlose Bemerkung als Beleidigung aufgefasst wurde, sollte man sich besser ruhig verhalten.

Nach zwei weiteren desaströsen Händen entschuldigte Renquist sich mit vorsichtiger Höflichkeit und zog an einen anderen Tisch weiter, wo man mit Würfeln spielte. Es machte Derek nichts aus zu verlieren, denn er war heute Abend dazu auserkoren, als Wachhund zu fungieren. Unter normalen Umständen vertraute er Nicholas, sich zu benehmen. Aber die Situation war alles andere als normal.

Caroline war anwesend, hielt sich drüben im Ballsaal auf, während die Männer Karten spielten. Seinem Vorschlag folgend tanzte sie sogar. Das tat sie selten. Heute Abend sah sie noch hübscher aus als sonst. Sie war in eine tief ausgeschnittene Robe aus cremefarbener Spitze gekleidet, die durch einen Unterrock aus zitronengelber Seide komplettiert wurde. Ihr schimmerndes Haar und die blasse Haut hoben sich vorteilhaft davon ab. Seit der Rückkehr von ihrem Aufenthalt mit Nicholas hatte sich etwas Undefinierbares in ihrem Verhalten verändert. Obwohl sie so ruhig wie immer wirkte, umgab sie eine andere Atmosphäre.

Männer hatten es bemerkt. Nicht nur die Tatsache, dass sie tanzte - obwohl man auch das registrierte -, sondern einen eher  subtilen Unterschied. Etwas brachte ihre sonst eiskalte Maske zum Schmelzen.

Daher hatte der Duke so einen schlechten Sinn für Humor, vermutete Derek. Niemand wusste besser als er, wie es sich anfühlte, in der Nähe der Frau zu sein, die man liebte und der man nicht nahekommen durfte. Caroline war da. Nicholas wusste davon und musste ihr doch fernbleiben, während andere Männer mit ihr Walzer tanzten und flirteten. Das war eine Zurückhaltung, die ihm bisher unbekannt war. Er war ein Mann, der gewöhnlich bekam, was er wollte. Besonders dann, wenn es um das schönere Geschlecht ging.

Nicht dass ich in einer angenehmeren Situation bin, dachte Derek. Annabel war auch anwesend. In ihrem rosafarbenen Tüllkleid sah sie wunderhübsch aus, das helle Haar trug sie hochgesteckt, die zarte Linie ihres Halses und die seidigen Schultern für jedermann sichtbar. Er konnte sie natürlich bitten, mit ihm zu tanzen. Niemand würde darüber groß nachdenken, schließlich war er mit ihrem Vormund verwandt. Aber er war nicht sicher, ob sie ihn nicht schnitt, wenn er versuchte, sich ihr zu nähern. In der Öffentlichkeit brüskiert zu werden würde einigen Klatsch hervorrufen. Auch wenn ihn das nicht kümmerte, so bezweifelte er, dass es sie glücklich machte, wenn man hinter vorgehaltener Hand über sie redete. Er machte sich nichts vor; sie würde ihm die Schuld daran geben.

Darum musste er wie Nicholas die Distanz wahren.

Ein Freund nahm Renquists freien Platz am Tisch ein und bat darum, mitspielen zu dürfen. »Nur ein Wort der Warnung vorweg, George«, bemerkte Derek neutral. »Nick hat heute Nacht das Glück des Satans auf seiner Seite. Er kann einfach keine schlechten Karten bekommen.«

»Danke für die Warnung. Da werde ich lieber nicht zu viel aufs Spiel setzen.« George Winston, ein großer und geselliger  Mann, setzte sich zu ihnen und grinste. »Wenn wir schon vom Glück reden, wie geht es mit dem Wettbewerb zwischen euch beiden voran? Wann wird denn wohl das Ergebnis verkündet?«

Ein Muskel zuckte sichtbar in Nicholas’ Wange, aber seine Stimme klang recht freundlich. »Das ist noch nicht entschieden.«

Es konnte durchaus ein Fehler sein, Nicholas in seiner aktuellen Stimmung weiter anzustacheln. Aber es gehörte zum Plan, dass er sich seiner Eifersucht bewusst wurde.

Winston zwinkerte gutgelaunt. Er war schon immer geschwätzig gewesen. »Ihr wollt die Lady nicht bestürmen, meint Ihr wohl. Ihr solltet wissen, dass jeder höllisch viel Zeit damit zubringt herauszufinden, wer sie ist. Gebt uns doch einen Hinweis.«

Nicholas starrte auf seine Hand, als wäre sie das Faszinierendste auf Erden. »Nein.«

»Ist sie schön?« George ließ sich nicht abweisen. Und tatsächlich blickten alle Männer am Tisch gleichermaßen neugierig und amüsiert auf.

»Was glaubt Ihr denn?« Derek hob eine Braue.

»Ich vermute es. Hat sie große Brüste?«

Nicholas hob seinen Kopf wie ein Wolf, der Beute wittert.

Wenn es bloß eine diskrete Möglichkeit gäbe, George zu verdeutlichen, wie sehr er seine Neugier bereuen könnte, hätte Derek es getan. Über den Tisch hinweg bemerkte Nicholas mit täuschend lässiger Stimme knapp: »Da wir Gentlemen sind, weigern wir uns, dies zu diskutieren.«

Das war eine deutliche Warnung.

Die Kälte in seinen dunklen Augen verkündete, dieses Thema sei hiermit beendet.

Dann warf er seine Karten auf den Tisch und stand auf. »Entschuldigt, Gentlemen, aber ich bin raus.«

Kurze Stille folgte seinem plötzlichen Verschwinden. Er verließ den Raum mit entschlossenen Schritten, als hätte er ein bestimmtes Ziel im Auge. Einer der anderen Spieler murmelte: »Wie ich schon sagte, er scheint heute Abend nicht er selbst zu sein, findet Ihr nicht?«

Ein sehr vielversprechendes Zeichen. Derek erwiderte nur: »Er hat sich in der vergangenen Woche täglich mit dem Premierminister getroffen. Außerdem ist seine Familie in der Stadt. Es könnte sein, dass er einfach müde ist.«

George schnaubte. »Der teuflische Duke? Ich habe ihn erlebt, wie er die Nacht bis Sonnenaufgang durchgezecht hat. Danach hat er bloß die Kleidung gewechselt, ehe er zum Pferderennen ging, woraufhin er die nächste Nacht ebenfalls zum Tage machte. Nick wird nicht müde.«

Derek würde die Spielchips, die vor ihm aufgestapelt waren, und noch mehr darauf setzen, dass George unrecht hatte. Im Augenblick ahnte er, dass der berüchtigte Rothay sehr müde war, da er der für ihn verbotenen Lady Wynn nahe sein musste und es ihm nicht mal gestattet war, ihre Hand zu berühren.

 

Der Kutschenschlag öffnete sich. Nicholas saß reglos da und hoffte, er hätte nicht den Fehler seines Lebens gemacht, indem er auf seine Gefühle und seinen unbändigen Schwanz hörte. Caroline stieg in die Kutsche und erstarrte, als sie ihn erblickte. Ihr weicher Mund öffnete sich in einem Ausdruck schockierter Überraschung.

Ruhig sagte er: »Bitte steigt ein. Ich werde Euch alles erklären.«

»Nicholas, was tut Ihr hier?« Ihre Stimme war ein wütendes Flüstern. Sie stand auf der Stufe, noch nicht ganz in der Kutsche.

»Ich habe mit Eurem Fahrer gesprochen. Er wird uns auf Umwegen  nach Hause bringen. Aber bitte, steigt ein, ehe sich jemand fragt, warum Ihr zögert.«

Diese Bemerkung brachte sie dazu, endlich einzusteigen. Der junge Waliser, der sie auch nach Essex gefahren hatte, schloss die Tür. Sie setzte sich auf der Bank zurecht und raschelte mit ihren seidigen Röcken. Im nächsten Moment rollte das Gefährt an. Strahlend silbrige Augen blickten ihn an, doch wegen der Dunkelheit in der Kutsche konnte er nicht genau ergründen, wie groß ihr Widerstand angesichts seiner Anwesenheit war. Schließlich sagte sie: »Ich hoffe wirklich, dass niemand gesehen hat, wie Ihr mit Huw geredet habt. Oder noch schlimmer, wie Ihr in meine Kutsche gestiegen seid.«

»Ich war vorsichtig.« Das stimmte, und jetzt war er verdammt froh, dass er sich während Carolines Aufenthalt bei ihm in Essex die Zeit genommen hatte, mit dem jungen Mann zu plaudern. Huw und er hatten über Pferde geredet, eine gemeinsame Leidenschaft, die den Standesunterschied zwischen Aristokrat und Diener leicht überwand. Außerdem wusste Huw offenbar genau, wo seine Herrin ihre Nächte verbrachte, denn er hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als Nicholas ihn um diesen Gefallen bat.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr wisst, wie man diskret ist, Rothay«, bemerkte sie scharf. Aber ein leises Lächeln umspielte ihren Mund.

»Für Euch bin ich gewillt, mein Bestes zu geben.« Er entspannte sich ein wenig. Mit diesem sanften Gesichtsausdruck war er bei Frauen durchaus vertraut.

Nicht, dass es für ihn bisher so wichtig gewesen war wie in diesem Fall, dass eine Frau sich nach seiner Gesellschaft sehnte. Es war ihm sogar sehr wichtig. Auch wenn es unvorstellbar war, wollte er wissen, ob sie ihn so vermisste wie er sie.

Sie erteilte ihm dennoch einen sittsamen Tadel. »Soweit ich  mich entsinne, habe ich zu Eurem Angebot Nein gesagt. Ich kann mir denken, dass Ihr mit diesem Wort nicht vertraut seid, aber in diesem Fall ist es mir ernst, fürchte ich. Ich will nicht das Risiko auf mich nehmen, eine heimliche Liebschaft mit Euch zu beginnen. Es gibt eine lange Liste all jener Leute, die von meiner Reise und meinem Aufenthalt auf Eurem Anwesen wissen, die sogar die genauen Umstände kennen. Neben Huw ist da Mrs. Sims, das Mädchen dort. Nicht zu vergessen Lord Manderville.«

»Derek würde kein Wort sagen. Niemandem in Essex wurde Euer Familienname mitgeteilt, und nur Ihr könnt für Euren Kutscher sprechen, aber er macht auf mich einen treuen Eindruck. Wir würden nicht entdeckt werden.«

Ihre Lider senkten sich um eine Winzigkeit. »Es muss schön sein, jederzeit diese Sicherheit zu verspüren, dass alles im Leben schon seinen richtigen Gang nehmen wird.«

Mit Titel und Reichtum geboren zu sein gab ihm nicht die Selbstsicherheit. Sie war viel weniger angeboren, sondern mehr eine auferlegte Bürde. Aber er wollte dieses Thema wirklich nicht mit ihr diskutieren. Nicht solange sie ihm so herrlich nahe war. Der leichte Duft ihres Parfüms brachte seinen Körper in Alarmbereitschaft, und er konnte die herrlichen Kurven ihrer Brüste sehen, die vom Mieder ihres Kleids eingeschnürt waren. Große Brüste? Nein. Perfekte feste, weibliche Brüste, die exakt in seine Hände und seinen Mund passten? Ja. Als Winston begann, Spekulationen über ihr Aussehen anzustellen, kam ihm ein allzu lebhaftes Bild ihres nackten Körpers unter seinem in den Sinn. In diesem Augenblick hatte er eine Entscheidung getroffen, weil er sich hilflos fühlte. Mit dieser Gefühlsregung würde er sich in einer ruhigen Minute auseinandersetzen.

Wenn du nicht mehr so brünstig bist, flüsterte ihm eine etwas zivilisiertere Stimme in Gedanken zu. Sein Glied schwoll allein  aufgrund des Umstands an, in ihrer Nähe zu sein. Unbestreitbar war sein Körper derselben Ansicht.

»Ich habe sehr gehofft, dieser Abend wird besser werden, das stimmt.« Er hielt ihrem Blick stand und tätschelte neben sich auf die Sitzbank. »Kommt. Setzt Euch zu mir.«

»Ich sollte das nicht tun.« Ihre Antwort war gefasst. »Und Ihr solltet nicht hier sein.«

»Ihr solltet. Wir sind allein. Euer Kutscher wird unsere Ankunft verzögern, bis ich ihm das verabredete Signal gebe. Ich will Euch mit den Freuden vertraut machen, die es bedeutet, sich in einer Kutsche zu lieben. Es ist etwas beengt, aber das Ergebnis kann herrlich sein.«

»Ich bin mir irgendwie ziemlich sicher, dass Ihr diese Kunst schon oft genug geübt habt.« Trotz ihres ironischen Tonfalls kam sie seiner Bitte nach und ließ sich neben ihm nieder. Ein leises Keuchen entrang sich ihr, als er seine Meinung änderte und sie stattdessen auf seinen Schoß hob. Ihr verführerischer Hintern drückte sich gegen seinen Unterleib, und er wurde noch härter.

Nicholas roch an ihrem Hals. »Ihr habt heute Abend getanzt. Das tut Ihr nicht gerade häufig.«

»Ihr habt mich beobachtet?« Sie bog ihren Hals zurück, damit er sie besser liebkosen konnte. Ihre Frage war so sanft wie eine hauchzarte Wolke.

Ihr zu gestehen, dass er es nicht ertragen hatte, sie tanzen zu sehen, schien ihm ebenso leichtsinnig wie sein Versuch, sich in ihre Kutsche zu schleichen. Der Rückzug in das Spielzimmer hatte daran nichts geändert. »Ich habe es bemerkt«, murmelte er nur.

»Ich habe Euch auch bemerkt.«

Sie flüsterte dieses Geständnis mit gedämpfter Stimme. Ihre Augen funkelten im Dämmerlicht wie Edelsteine.

Sie hatten einander also beobachtet. Er wollte nicht so viel darüber nachdenken. Sie wurde zu einer beständigen Ablenkung in seinem Leben, und er sollte ihr fernbleiben, bis das Fieber wieder abklang. Aber stattdessen war er hier, stahl sich ein paar Minuten ihrer Zeit wie ein streunender Dieb, der keinen anderen Zufluchtsort hatte.

Und das war doch lächerlich. Es gab Dutzende - nein, mehr! - Stellen, an die er sich wenden konnte. Lady Whitmore hatte vorhin, während sie tanzten, eine freimütige Einladung ausgesprochen. Aber er war in erster Linie auf der Tanzfläche, weil er an Caroline vorbeistreichen wollte.

Er hatte möglichst höflich abgelehnt.

Und stattdessen beinahe eine Stunde damit zugebracht, in einer dunklen Kutsche zu sitzen. Und zu warten.

Auf das hier.

»Ihr riecht nach Blumen«, sagte er. Sein Mund zeichnete die sinnliche Linie unterhalb ihres Ohrs nach, während er versuchte, seine beunruhigenden Gedanken zu vertreiben. »Hmm.«

»Nicholas …«

»Pst.«

Er nahm ihren Mund mit einem versengenden Kuss in Besitz. Er wollte nicht reden, wollte nicht das Wieso und Warum seiner Anwesenheit analysieren. Seine Zunge suchte sich Einlass und fand ihn auch, umspielte ihre Zunge. Carolines Arme klammerten sich an seinen Hals, und sie gab sich ganz der Umarmung hin. Das nachgiebige, leichte Gewicht war nichts im Vergleich mit seiner größeren Gestalt. Wenigstens ist ihre Furcht nun vollständig verschwunden, dachte er, während er ihren Mund ohne Eile, doch mit wachsender Leidenschaft erkundete. Und so wie sie den Kuss erwiderte, stand ihre Bereitwilligkeit nicht zur Diskussion.

Die Kutsche ratterte durch die Straßen und schwankte leicht,  als sie in eine Ecke sanken. Ihre Körper und Münder drückten sich aneinander, sie bewegten sich wie ein einzelner Körper. Nicholas merkte jetzt erst, dass er atemlos war, als er den Kopf hob. Sein Glied war inzwischen eine eisenharte Länge, die sich protestierend gegen die einengende Hose drückte.

Bald.

Zunächst schob er das Kleid von einer schlanken Schulter und zog den Stoff herunter, tiefer und tiefer, bis eine volle, straffe Brust aufblitzte. Er beugte den Kopf über sie und leckte die reife Spitze, schmeckte ihren Nippel. Er reizte sie, bis Caroline sich in seinen Armen wand.

»Oh …« Ein kehliges Stöhnen entrang sich ihr.

Sie zeigte ihre versteckte Lust, indem sie ihre Finger sanft durch sein Haar gleiten ließ und den Rücken durchdrückte, um ihm entgegenzukommen. Dies und das Saugen an ihrer Brust schenkte ihm tiefe Befriedigung. Ein Bett würde ich bevorzugen, dachte er, während er sie geschickt erregte. Eine Hand schob er unter ihr Kleid und fuhr mit den Fingern über die weiche, warme Schenkelinnenseite nach oben, bis er ihre nasse, aufreizende Hitze fand. Aber für den Moment nahm er das hier mit Freuden, denn es war alles, was er kriegen konnte.

Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war er durch seine vergangenen Begegnungen mit Liebhaberinnen verwöhnt; vielleicht setzte er stillschweigend voraus, dass sie das Risiko auf sich nahm, das mit jeder irgendwie gearteten Beziehung mit ihm einherging, weil er so verflucht berüchtigt war.

Und vielleicht sollte er sie nicht in einer fahrenden Kutsche lieben. Einfach weil er nicht über die nötige Selbstbeherrschung verfügte, ihre Weigerung zu akzeptieren.

In dem Moment, als er ihre Röcke hob, die duftigen Stoffe in seinen Händen hielt und sein angespannter Körper ihn zur Eile trieb, zögerte er. Es war ein unglücklicher Moment, um  vom Gewissen geplagt zu werden, aber genau das schien zu passieren. Er holte tief Luft. »Wie oft seit unserem Kennenlernen musste ich Euch schon um Vergebung bitten, weil ich in meiner Überheblichkeit annahm, auch Ihr wollt etwas. Caroline: Wollt Ihr es?«

Leise lachend atmete sie aus, ein warmer Lufthauch an seiner Wange. »Mache ich auf Euch keinen begeisterten Eindruck?«

»Nicht als Ihr in die Kutsche geklettert seid.«

»Das waren meine Bedenken, welche Folgen Eure Gegenwart haben könnte. Es war nicht gegen Eure Person gerichtet.« Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn. Ihre Lippen verschmolzen zärtlich, und ihr halbnackter Körper rieb sich an ihm. Als sie sich zurückzog, flüsterte sie: »Das Risiko habe ich auf mich genommen, also verschwendet es nicht. Ich habe an Euch gedacht, Nicholas.«

»Ich bin ein egoistischer Esel. Das Risiko liegt allein bei Euch, und ich habe Euch keine Wahl gelassen.«

Ihre Hand glitt nach unten, und sie berührte die Beule zwischen seinen Beinen. »Können wir das bitte in ein paar Minuten diskutieren?«

»Seid Ihr sicher?«

»Gott, ja, Nicholas … Beeilt Euch.«

 

Die fließende Kraft des Mannes, der sie in Armen hielt, hätte ihr vor nicht allzu langer Zeit das Gefühl gegeben, bedroht und verletzlich zu sein. Aber jetzt schwelgte Caroline darin, während er sie mühelos bewegte. Er öffnete geschickt seine Hose, um seinen Penis zu befreien. Dann packte er ihre Taille.

»Hebt die Röcke an.« Seine raue Stimme und der Befehlston zeigten ihr, wie sehr er sie begehrte, und sie jubilierte im Stillen bei diesem Gedanken. Er wollte sie so sehr, und selbst wenn es ihm nur um die körperliche Vereinigung ging, gehorchte sie mit  Freuden. Caroline schob ihre Röcke über die Taille und spreizte ihre Beine, als er sie hochhob. Sie verharrte über seinen schmalen Hüften. Langsam vereinigten sie sich, ihre Hand führte seine harte Länge in sie, als er sie langsam senkte. Das Gefühl war unbeschreiblich und sündig, noch dazu in der Enge der schaukelnden Kutsche, während draußen die Straßen der Stadt vorbeizogen.

Sie fühlte sich böse, aber zugleich verspürte sie eine merkwürdige Freiheit, während sie sein geschwollenes Glied in ihrem verlangenden Körper barg. Sie saß auf seinem Schoß, begann sich langsam zu seinen drängenden, leisen Aufwärtsstößen zu bewegen. Starke Hände hielten ihre Hüften umfasst, und er stieß in sie, als sie sich nach oben bewegte. Er war wohl ungeduldig, doch kontrollierte er seine Lust um ihretwillen. Ihre Blicke verloren sich ineinander, als sie begannen, sich dem gemeinsamen, lustvollen Ziel entgegenzutreiben.

Ihre Lust erreichte neue Höhen, und ihre Sinne wurden gänzlich überschwemmt. Das Schaukeln der Kutsche wurde ein Teil ihres Liebesrhythmus. Nicholas hielt sie, und seine Umarmung war gleichermaßen gezügelte Stärke und Zärtlichkeit. Er gab und nahm, in seinen dunklen, verführerischen Augen glomm das brennende Verlangen. Sein schwerer, männlicher Duft befeuerte die Lust, die bereits ihren Körper flutete. Sein Geruch, der ihr so vertraut war und unvergessene Erinnerungen in ihr wachrief an jene nicht allzu weit zurückliegende Zeit, als sie diese verführerische, unvergessliche Leidenschaft das erste Mal erlebte.

Ihre Lippen öffneten sich, sie keuchte und versuchte zugleich, ein lautes Stöhnen zu unterdrücken. Aber dann erreichte sie jenen Ort, an dem es sie nicht mehr kümmerte, ob Huw sie hörte oder ob ganz London Zeuge wurde, wie sie sich ganz diesem Rausch hingab. Plötzlich war der Gipfel da, von weißer, pulsierender Strahlkraft. Sie klammerte sich an ihn, als die ersten Wellen  des Orgasmus sie gefangen nahmen und sie in ihrer Gewalt hatten. Ihren Schrei erstickte sie in seinem Samtjackett.

Im nächsten Augenblick krampften sich seine Hände fast schmerzvoll um sie, und seine Hüften stießen mit einem stürmischen Verlangen aufwärts. Sie konnte seinen großen Körper unter sich erschauern fühlen. Einmal, zweimal und ein drittes Mal schoss sein Samen in sie. Danach hingen sie erschöpft von der überwältigenden Ekstase im Sitz.

Halb besinnungslos lehnte Caroline sich willenlos an ihn. Nur zum Teil war sie sich seines Mundes bewusst, der sich an ihr Haar drückte, der jetzt zärtlichen Umarmung seiner Arme. So verharrten sie, noch immer vereinigt, während ihr Atem sich verlangsamte. Ein leises Lachen grollte schließlich in seiner Brust unter ihrem Ohr. »Ich glaube, ich möchte für den Rest meines Lebens nichts lieber tun, als mich in Kutschen durch die Gegend fahren zu lassen.«

»Tut Euch keinen Zwang an, mich jederzeit einzuladen.« Sie murmelte die Worte leise. Ihr Körper war so schlaff, als hätte sie keinen Knochen im Leib.

»Verführt mich nicht. Wie Ihr vielleicht gemerkt habt, ist Selbstbeherrschung nicht gerade meine stärkste Eigenschaft, wenn es um Euch geht. Vorschläge wie dieser werden mich kaum in Schach halten.«

In seiner sanften Stimme schwang Nervosität mit. Er bewegte sich leicht unter ihr, was sie überaus intensiv wahrnahm.

Bisher hatte sie den Eindruck, Dereks Vorschlag schien zu funktionieren, um Nicholas darauf hinzuweisen, dass er sich nicht gewohnt mühelos von ihr getrennt hatte. Er war eifersüchtig, oder war das einfach nur seine Lust? Vor wenigen Augenblicken hatte es sich so angefühlt. Aber so wie er sie jetzt fest an sich gedrückt hielt, schien die Sache anders zu liegen. »Ihr kennt meine Gründe, warum ich sogar eine flüchtige Bekanntschaft  zwischen uns geheim halten möchte«, sagte sie und lauschte dem kräftigen Herzschlag durch die Schichten seiner Kleidung.

»Ja.«

»Aber Ihr stimmt mir darin nicht zu.«

»Ich verstehe, was Ihr wollt. Das heißt nicht, dass ich darüber glücklich bin.«

»Anderenfalls hättet Ihr Euch wohl kaum die Mühe gemacht, Euch in meiner Kutsche zu verstecken.« Dass er so viel Aufwand betrieb, brachte sie zum Lächeln, obwohl er unüberlegt und unvernünftig gehandelt hatte.

»Ich gebe zu, das ist nicht meine übliche Methode, mich einer Lady zu nähern.«

Ein Schwall eisiger Realität traf sie bei dem Wort »üblich«. Es erinnerte sie wieder daran, wer und vor allem was er war. Sie zwang ihren Körper, sich aufzusetzen. Noch immer saß sie mit geöffneten Beinen auf seinem Schoß, sein Geschlecht in ihr, die Wolken ihrer Röcke duftig um sie herum. Sie konnte den Stoff seiner Hose spüren, die sich an der Innenseite ihrer Schenkel rieb.

»Ich bin Euch sehr dankbar, aber auch … vorsichtig.«

In der stillen Dunkelheit wirkten seine Gesichtszüge etwas geheimnisvoller. Seine Miene hätte alles bedeuten können. »Ihr fürchtet einen Skandal. Weil ich Rothay bin.«

Warum sollte sie lügen? »Ja.«

»Ich bin auch auf der Hut, meine kalte Lady Wynn.«

Caroline hob leicht die Brauen. Hoffnung keimte in ihr auf, und ihre Handflächen an seinem maßgeschneiderten Jackett waren plötzlich schweißnass. »Warum?«

Sein Zögern war geradezu greifbar.

»Nun, da wäre zunächst mein Drang, mich uneingeladen in Kutschen zu schleichen.« Seine Zähne leuchteten weiß, als er leise lächelte. »Meine großartige Reputation wäre wohl gefährdet,  falls jemand das herausfindet. Ihr seht, Euer Geheimnis ist bei mir absolut sicher.«

Und sie merkte in diesem Augenblick, dass er jeglichen Ernst aus dieser Unterhaltung vertrieben hatte. Auch darin war er sehr, sehr gut.

Sie unterdrückte ihre Enttäuschung und erinnerte sich mit kühler Sachlichkeit daran, dass er vermutlich der Mann war, von dem sie am wenigsten erwarten konnte, dass er vor ihr auf die Knie fiel und leichtfertig poetische Liebeserklärungen von sich gab. Es schien eher so, als habe sie ihm gegeben, was er wollte, und das war mehr als genug. Seine ursprüngliche Lust war befriedigt, er war zufrieden, und sie war eine Zerstreuung, die er nun wieder vergessen konnte. Wenn er eifersüchtig war, verging dies wie bei einem Kind, das einem anderen Kind beim Spiel mit seinem liebsten Spielzeug zusah.

»Ich glaube nicht, dass ich mich bei Euch bereits für das einfallsreiche Geschenk bedankt habe«, murmelte sie. »Mein Butler ist nicht ganz so begeistert, wenn stets ein Welpe um seine Füße herumläuft, aber ich muss gestehen, ich finde es ziemlich erheiternd.«

»Gern geschehen. Es schien ein reizendes Geschöpf zu sein, und Ihr habt erwähnt, Ihr hättet einen gewollt.«

»Es war sehr aufmerksam von Euch.« Sie berührte seine Wange, nur eine leise Berührung ihrer Finger.

»Oder eine ausgeklügelte Bestechung, damit Ihr mich in Erinnerung behaltet.« Sein Mundwinkel zuckte amüsiert.

Mit derselben athletischen Leichtigkeit, mit der er sie dort platziert hatte, hob Nicholas sie von seinem Schoß herunter. Galant bot er ihr sein Taschentuch an, damit sie seinen Samen von ihren Schenkeln wischen konnte. Er verschloss seine Hose, ehe er dreimal gegen das Dach der Kutsche pochte. Unbeteiligt meinte er: »Ich habe Eurem Kutscher gesagt, er soll mich einige  Blocks von Eurem Haus entfernt absetzen. Ich werde mir ein Mietpferd nehmen und zum Ball zurückkehren. Niemand wird wissen, dass wir zusammen waren.«

Nur sie würde es wissen, dachte sie verzweifelt.

Und sie stellte sich besser der Wahrheit, dass Lord Manderville schrecklich falsch liegen konnte. Als Nicholas an diesem Abend auf dem Ball auftauchte, hing eine hübsche ältere Dame an seinem Arm. Die Familienähnlichkeit war so offensichtlich, dass sie vor der Ankündigung wusste, dass sie Mutter und Sohn waren. Das Eintreffen der Herzoginwitwe hatte Caroline erschüttert und daran zweifeln lassen, Dereks Plan weiter zu verfolgen. Melinda Cassat, die immer ein Quell des neuesten Klatsches war, hatte keiner zweiten Aufforderung bedurft, um ihrer Freundin die Details der Manning-Familie zu enthüllen. Nicholas war der einzige Sohn, und der nächste Mann in der Erbfolge war ein entfernter Cousin, der zurzeit in den Kolonien weilte. Es war für seine Familie wichtig, dass er einen Erben bekam. Wenn es stimmte, was Melinda berichtete, scharten sich immer mehr hoffnungsvolle Mütter mit ihren ungeduldigen, jungen Debütantinnen um ihn, je näher er dem dreißigsten Lebensjahr kam und sich vielleicht gezwungen sah, eine Ehe im Sinne der Dynastie zu schließen.

Eine unfruchtbare Witwe war wohl kaum das, was die elegante Duchess für ihren hübschen, extrem wählerischen Sohn im Sinn hatte.

Caroline rückte ihre Kleidung zurecht und nickte. Sie brachte kein Wort hervor.

Wenn sie ihn dazu bringen könnte, überhaupt eine Heirat zu erwägen. Sie spielte mit hohem Einsatz und schlechten Gewinnaussichten. Aber als die Kutsche zum Stehen kam und er ihr einen ausgiebigen Abschiedskuss gab, ehe er aus dem Gefährt stieg, entschied sie, dass es einen Versuch wert war. Ihr erstes  Wagnis mit dem teuflischen Duke hatte schließlich auch ein gutes Ende genommen.




Kapitel 21

Der Name auf der Karte war für sie eine echte Überraschung. Annabel runzelte die Stirn. Sie war nicht sicher, wie sie den unerwarteten Besuch einer Frau interpretieren sollte, die sie kaum kannte. Dennoch nickte sie, denn sie konnte sich keinen Grund denken, warum um alles in der Welt sie Lady Wynn nicht empfangen sollte.

Andererseits konnte sie sich auch keinen Grund vorstellen, warum die junge Witwe bei ihr vorsprach.

Sie sagte dem Lakai, der ihr das Kärtchen gebracht hatte: »Bitte bringen Sie die Lady in den Salon. Ich komme gleich.«

Thomas war unterwegs, um ein paar Besorgungen zu machen, und Margaret war beim Hutmacher. Daher fiel es ihr zu, die Gastgeberin zu spielen. Sie legte das Buch beiseite, in dem sie gelesen hatte, und stand auf. Sie hoffte, ihr Musselinkleid war nicht zerknittert, denn sie hatte seit Stunden in einen Roman vertieft dagesessen. Das Leid einer Romanfigur ließ sie ihr eigenes vergessen.

Wenige Augenblicke später betrat sie den Salon. Ihr Gast hatte bereits auf einem der mit hellgrüner Seide bezogenen Stühle Platz genommen. Der Stoff bildete einen Kontrast zu ihrer lebendigen Farbe. Sie war unglaublich schön in dem cremefarbenen Tageskleid, das mit winzigen blauen Blumen bestickt war. Ihr üppiges Haar trug sie in einem einfachen, schweren Knoten im Nacken. Lady Wynn betrachtete sie mit diesen unverkennbaren  grauen Augen, die von langen Wimpern beschattet wurden. »Guten Tag, Miss Reid.«

»Guten Tag, Mylady.«

»Danke, dass Ihr mich empfangt.«

»Natürlich. Wie erfreulich, dass Ihr mir einen Besuch abstattet.«

Wenn Annabel sich recht entsann, waren sie einander vor einiger Zeit vorgestellt worden, und ihre Wege kreuzten sich oft bei gesellschaftlichen Ereignissen. Ihre Bekanntschaft war jedoch eher flüchtig, man nickte einander nur grüßend zu. Annabel war neugierig, welchen Grund Lady Wynn für ihren Besuch hatte.

»Ich bin eigentlich nicht zufällig vorbeigekommen. Ich bin hier, weil ich Euch in einer bestimmten Angelegenheit sprechen möchte. Ich hoffe, Ihr empfindet das nicht als unangenehm.«

Das wurde ja immer verblüffender. Annabel setzte sich ihrem unerwarteten Gast gegenüber und strich verlegen über ihren zerknitterten Rock. Obwohl Caroline Wynn nur wenige Jahre älter war als sie, strahlte sie eine sanfte und gefasste Gelassenheit aus, die Annabel das Gefühl gab, ein Schulmädchen zu sein. Sie fragte nach: »Unangenehm?«

»Ich würde es schätzen, wenn das, was wir besprechen, unter uns bleiben würde.«

Nun wurde es interessant.

»Wenn Ihr mich in einer Sache ins Vertrauen ziehen wollt, wird es mir eine Ehre sein, Eure Bitte zu erfüllen.« Annabel sprach langsam und versuchte gar nicht, ihre Überraschung zu verbergen. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich erstaunt bin. Wir sind zwar keine Fremden, aber kaum mehr als das.«

Ein Lächeln, das sie nur wehmütig nennen konnte, umspielte den Mund ihrer Besucherin. »Niemand kann zu viele Freunde haben, und ich finde, bisweilen habe ich zu wenige. Wer weiß?  Vielleicht überraschen wir einander. Ich glaube, wir haben letztlich eine Menge gemeinsam.«

»Tatsächlich? Wie das?«

»Nun, zum einen liegen wir mit unserem Alter nicht weit auseinander. Außerdem sind wir beide gewissermaßen allein auf dieser Welt. Ihr aufgrund des frühen Verlustes Eurer Eltern, und ich seit dem Tag, an dem mein Vater begann, meine Existenz zu ignorieren. Nicht zu vergessen habe ich einen Mann geheiratet, den ich nicht liebte, und Ihr steht nach allem, was man so hört, kurz davor, dasselbe zu tun.«

Wenn man es so ausdrückte, klang es schrecklich. Annabel spürte, wie sie auf diese freimütige Beobachtung reagierte. Ihr Rückgrat versteifte sich, und sie presste die Lippen aufeinander. »Wie um alles in der Welt könnt Ihr wissen, was ich für Lord Hyatt empfinde?«

Caroline Wynn schien von ihrem reservierten Tonfall eher unbeeindruckt. »Ich weiß es nicht. Darum bin ich hergekommen, um mit Euch zu reden.«

Es wäre wohl eine Untertreibung zu behaupten, dass Annabel verwirrt war.

»Entschuldigt, Mylady, aber ich kann nicht erkennen, warum Euch das betrifft.«

Eine goldbraune Augenbraue hob sich. »Ich habe eine schreckliche Ehe durchlebt. Diesen Zustand würde ich wirklich niemandem wünschen.«

»Nichts an Alfred ist schrecklich.« Ausgenommen dieser leidenschaftslose Kuss natürlich, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.

»Darin stimme ich Euch zu. Er ist ein netter Mann, soweit ich das beurteilen kann.« Lady Wynn seufzte leise und durchaus beredet. »Aber liebt Ihr ihn?«

Niemand hatte sie das bisher gefragt. Niemand. Nicht ihr Vormund,  nicht Margaret. Nicht einmal Alfred. Das erschütterte sie, und dabei zitterte Annabel schon allein beim Gedanken an ihre bevorstehende Vermählung. Das verdankte sie allein Derek. Bei ihrem Leben, es fiel ihr nicht ein, was sie auf diese Frage antworten sollte, die sie nie erwartet hätte.

In den wunderschönen silbergrauen Augen blitzte Verständnis auf. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich. Schließlich murmelte Lady Wynn: »Ich verstehe.«

Annabel schluckte krampfhaft. »Er ist freundlich.«

»Ja, den Eindruck macht er auch auf mich.«

Sie hasste es, dass Mitgefühl in der Stimme mitschwang. »Und großzügig.«

»Ich bin sicher, das ist er.«

»Und ein geeigneter Gemahl.« Verflixt, hatte sie wirklich, wirklich gerade dieses schreckliche Wort benutzt, das ihr einfach so entschlüpft war? Als wäre es eine bewundernswerte Eigenschaft?

»Das ist er.« Caroline Wynn lächelte schmal.

Warum passierte das hier? Warum tauchte eine Frau, die sie kaum kannte, plötzlich auf und sprach ihre größten Zweifel an? Dieser Besuch kam zu einem denkbar schlechten Zeitpunkt.

Oder vielleicht war es ein höchst passender Zufall, wenn man bedachte, in welcher Zwickmühle sie sich befand.

Sie konnte nicht länger stillsitzen. Annabel stand auf und lief hin und her. Sie legte einen Arm auf das Pianoforte und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Darf ich Euch fragen, warum Ihr glaubt, diese Sache ginge Euch überhaupt etwas an?«

Lady Wynn zögerte. Doch dann straffte sie die Schultern. »Lord Manderville hat mich gebeten, mit Euch in dieser Angelegenheit zu sprechen.«

Derek.

Verdammt sollte er sein.

Annabel drehte sich mit der hölzernen Bewegung einer Marionette um und starrte ihren Gast an. Natürlich. Lady Wynn war eine Schönheit mit ihrem glänzenden rotbraunen Haar und ihrer wohlgerundeten, zugleich aber schlanken Figur. Die personifizierte Verführung für einen geilen Mann wie den wollüstigen Earl of Manderville. Hitzig erwiderte sie: »Er hat Euch hergeschickt, damit Ihr für ihn um meine Gunst bittet?«

»Habe ich darum gebeten?«

Nun, der Punkt ging wohl an Lady Wynn, denn das hatte sie nicht. Dennoch war Annabel außer sich vor Wut.

Und eifersüchtig. Sehr eifersüchtig, und diese Eifersucht erfasste ihre Seele, ihren Verstand und ziemlich eindeutig auch ihre Magengrube. Tief in ihrem Bauch saß ein kleiner, schwarzer Ball, der schwer wie Blei war. Sie straffte sich. »Ich habe nie irgendwelche Gerüchte gehört, die ihn mit Eurem Namen in Verbindung brachten, Madam. Daher kann ich wohl nur mutmaßen, welcher Art die Freundschaft zwischen Derek Drake und Euch ist. Ihr seid begehrenswert und eine Frau. Das sagt wohl alles.«

Lady Wynn schüttelte den Kopf. Sie wirkte gefasst und blickte Annabel noch immer mit diesem entnervenden Mitgefühl an. »Er hat nicht mehr getan, außer meine Hand zu berühren. Vor allem hat er es nicht einmal versucht.«

Die Situation wurde in diesem Augenblick nur noch verwirrender. »Wie könnt Ihr dann mit ihm befreundet sein?«

Eine verräterische Röte überzog die perfekten Gesichtszüge der Frau am anderen Ende des Raums. »Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte, aber kurz gesagt ist es so, dass ich glaube, er ist wirklich ein sehr anständiger Mann. Und er ist ohne jeden Zweifel mehr als nur ein bisschen in Euch verliebt. Ja, er hat sich gewünscht, dass ich mit Euch rede, denn er hat mir gestanden, dass sein außergewöhnlicher Charme bei Euch seine Wirkung verfehlt.«

»Das ist so, weil Ihr unrecht habt. Er ist ein entsetzlicher Schuft und hat nicht mehr Moral als eine Straßendirne.«

Aber ihr Widerspruch kam nicht mit genug Überzeugung. Annabel konnte ihn noch immer sehen, wie er in ihrem Schlafzimmer stand. Sie konnte seine ergreifende Erklärung hören. Ich liebe dich …

Sie wollte es ja glauben, und diesen Funken Hoffnung in sich aufkeimen zu spüren, dass es vielleicht stimmte, war Himmel und Hölle zugleich. So oder so waren ihre Zweifel, ob sie Alfred heiraten sollte, inzwischen sehr greifbar. Dazu bedurfte es nicht einmal der Beobachtungen ihres ungebetenen Gastes.

»Ich verstehe, dass die Reputation des Earls Euch zögern lässt. Das zeigt mir, wie wenig Ihr an seinem Aussehen, seinem Titel und seinem Vermögen interessiert seid. Er ist nicht perfekt, aber manchmal sind es gerade diese Gauner, in die wir uns verlieben.«

Annabel fragte mit einer Stimme, die alles andere als gelassen klang: »Sprecht Ihr aus Erfahrung, Lady Wynn?«

 

Das hübsche Gesicht der jungen Frau, die nur wenige Schritte von ihr entfernt stand, wirkte beinahe anklagend. Ihre blauen Augen waren dunkel und groß, ihre schmalen Hände waren an ihren Seiten zu Fäusten geballt.

Es hatte sie eine gehörige Portion Überwindung gekostet, durch die Tür des Stadthauses der Familie Drake zu treten. Und es würde ihr noch schwerer fallen, ihre derzeitige Verliebtheit in Nicholas Manning zu gestehen. Caroline hatte Derek jedoch versprochen, ihm zu helfen, und wenn sie den Ausdruck auf Annabel Reids Gesicht richtig las, hatte er absolut recht mit ihren Gefühlen für ihn. Die Haltung ihres Körpers zeigte eine gewisse Verletzlichkeit, und allein die Erwähnung von Lord Mandervilles Namen ließ die Wut in ihr aufflammen.

Er hatte recht. Miss Reid war ganz und gar nicht gleichgültig. Nach den hektischen Flecken auf ihren Wangen zu urteilen, war eher das Gegenteil der Fall.

»Ja, ich spreche aus Erfahrung.« Caroline täuschte eine Lässigkeit vor, die sie nicht verspürte. »Aber ich bin wohl kaum hier, um über meine Torheit zu reden, sondern eher über Eure. Sagt mir eines: Glaubt Ihr, dass Ihr Lord Hyatt heiraten könnt und diese Entscheidung nicht bereut?«

»Wenn ich nicht glauben würde, dass er eine vernünftige Wahl ist, hätte ich seinen Antrag wohl kaum angenommen.«

»Vergebt mir, aber dem Wort ›Vernunft‹ fehlt wohl jeglicher Bezug zu einem romantischen Ideal.«

Weiche Lippen pressten sich zu einer harten Linie. »Ich hatte einst ein romantisches Ideal, Lady Wynn. Und ich habe herausfinden müssen, dass ich einem Märchen aufgesessen bin, einem Mythos, den ich mit meinem eigenen, dummen Verstand kreiert habe. Da Derek offensichtlich mit Euch über mich gesprochen hat, wisst Ihr vielleicht bereits, dass ich einst in schwärmerischer Liebe für ihn entbrannt war. Sein gutes Aussehen und sein Charme haben mir den Kopf verdreht. Das war noch vor meinem Debüt, und damals war ich besonders anfällig für seinen Zauber. Ich habe davon geträumt, er werde eines Tages meine Gefühle erwidern. Ich kannte seinen zweifelhaften Ruf, aber irgendwie kümmerte mich das nicht. Wie eine Närrin habe ich davon geträumt, er könne sich um meinetwillen ändern.«

Caroline flüsterte: »Ich glaube, ich verstehe sehr gut, was Ihr meint.«

Annabel schüttelte den Kopf. Eine ferne Erinnerung blitzte in ihren Augen auf, und sie blinzelte. »Das war mein Irrtum.«

»Er hat mir seine Version der Geschichte erzählt. Ich muss zugeben, dass ich ihm glaube, wenn er sagt, er bereue aufrichtig,  Euch wehgetan und Eure Achtung verloren zu haben.« Lord Manderville hatte sich bei seinem kurzen Bericht nicht geschont und sein eigenes Verhalten als unsensibel und egoistisch bezeichnet. Caroline konnte nur raten, wie viel es seinen männlichen Stolz kostete, so ehrlich seine Gefühle einer gewissermaßen fremden Person zu offenbaren. Sie hatte aber den Eindruck, er war so aufrichtig, weil er verzweifelt auf ihre Hilfe hoffte. Der Zwischenfall in der Kutsche mit Nicholas schien ihr zu zeigen, dass der Earl auch seinen Teil des Handels erfüllte. Darum wollte Caroline diesen Gefallen erwidern. Auch wenn sie es ihm nicht versprochen hätte, war der niedergeschlagene Gesichtsausdruck von Annabel Reid ihr Ansporn genug.

Sie wusste nur allzu gut, wie Annabel sich fühlte.

Die junge Frau stand neben dem Pianoforte und glättete mit zitternder Hand gedankenverloren ihren Rock. Doch ihr Blick war direkt auf Caroline gerichtet. »Ja, er hat mich verletzt. Und ja, er hat meine Achtung verloren.«

»Und Ihr glaubt, Lord Hyatt könne Euer gebrochenes Herz wieder kitten?«

Die Frage hing in der Stille zwischen ihnen.

Das Schweigen war ihr Antwort genug.

Würdevoll sagte Annabel schließlich: »Ich glaube, er wird mich gut behandeln, mir Kinder schenken. Wir werden gut miteinander auskommen. Er ist ebenso wenig in mich verliebt, soweit ich das beurteilen kann, und für mich ist das tatsächlich eine Erleichterung. Es bedeutet, wir wollen mit dieser Eheschließung dasselbe erreichen. Einen Gefährten finden und eine Familie gründen.«

»Was ist mit der Leidenschaft? Was passiert, wenn Ihr keine Kinder bekommt? Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass es nie eine Garantie gibt. Dann werdet Ihr mit ihm allein sein … für immer.«

»Wir sind Freunde.« Der Einspruch kam schnell, aber etwas flackerte im Blick der anderen Frau.

Zweifel? Vielleicht.

»Das ist angenehm, darin stimme ich mit Euch überein. Doch es wird kaum reichen.« Sie war nicht daran gewöhnt, über ihre Gefühle zu sprechen, erst recht nicht über etwas so Intimes wie das, was sie mit Nicholas verband. Dennoch wappnete Caroline sich, absolut ehrlich zu sein. Schließlich war sie uneingeladen aufgetaucht und nahm sich die Freiheit, etwas sehr Persönliches mit ihrer Gastgeberin zu besprechen. »Obwohl ich nie irgendwem die ganze Wahrheit über meine eigene Ehe erzählt habe, wäre ich bereit, bei Euch eine Ausnahme zu machen. Ich weiß, dass ich bedauerlicherweise nicht wusste, was mich erwartete, und das Ergebnis war ein Desaster. Unsere Voraussetzungen sind nicht dieselben, aber es gibt genug Gemeinsamkeiten, die Euch vielleicht helfen. Ganz unabhängig davon, wie Ihr über Lord Manderville urteilt. Wenn Ihr Euch bereits eine Meinung gebildet habt, werde ich mich zurückziehen.«

Einen Moment lang schien Annabel mit sich zu ringen, aber dann trat sie wieder heran und setzte sich Caroline gegenüber auf ein Brokatsofa. »Ich bin nicht sicher«, gestand sie mit leicht bebender Stimme. »Nicht sicher, warum ich hören will, was Ihr zu sagen habt. Aber ich will es.«

Vielleicht war es der Feigling in ihr, aber Caroline hatte halb gehofft, sie werde abgewiesen und müsse nicht über etwas sprechen, das zu vergessen sie sich die größte Mühe gab. Sie nickte und blickte beiseite. Es dauerte einen Moment, ehe sie sich gesammelt hatte. Sie räusperte sich, blickte auf und lächelte anerkennend. »Das hier ist vermutlich für uns beide unangenehm, aber ich werde mein Bestes geben. Lasst mich mit der einfachen Aussage beginnen, dass Intimität zwischen Mann und Frau viel bedeuten kann. Der falsche Mann kann es zu einer schockierenden  und schrecklichen Erfahrung machen, wohingegen es beim richtigen Mann viel lustvoller ist, als Ihr Euch vorstellen könnt. Ich hoffe, Ihr werdet mich nicht verurteilen, wenn ich Euch erzähle, dass ich beides erleben durfte. Es ist schließlich weithin bekannt, dass ich nur einmal verheiratet war.«

Annabel beobachtete sie mit diesen hübschen, dunkelblauen Augen. »Wenn Euer Mann der Falsche war, würde ich Euch kaum dafür tadeln, wenn Ihr anderswo Trost gesucht habt, Mylady.«

»Mein Mann war, ehrlich gesagt, ein schrecklicher Mann, und eine Frau ist nie verletzlicher, als wenn sie sich den sexuellen Wünschen eines Mannes unterwerfen muss. Ja, wir wissen ganz genau, dass sie größer sind als wir, dass sie einen anderen Körperbau haben, aber als behütete, junge Ladys sind wir uns nicht dessen bewusst, wie viel stärker sie sind. Wir sind uns ebenso wenig dessen bewusst - ich war es zumindest nicht -, wie die genauen Abläufe dieses Akts funktionieren. Wenn Ihr mir ähnelt, werdet Ihr Euch schon gefragt haben, wie es genau vonstattengeht, aber das ist ein großes Geheimnis, das man vor uns hat, weil es ein ungehöriges Gesprächsthema ist.«

Eine leichte Röte überzog Annabels zarte Wangen. »Selbst Margaret möchte nicht darüber reden. Sie hat mir geschworen, es mir vor der Hochzeit zu erklären.«

Obwohl sie nur wenige Jahre älter war, fühlte Caroline sich um einiges gewandter in dieser Frage. Der Preis, den sie dafür hatte zahlen müssen, war hoch. »Sorgt dafür, dass sie das tut. Und sonst fragt mich. Ein bisschen Wissen kann helfen, wenn man in etwas so … Intimes eingeweiht wird. Es geht mir nicht darum, den Akt mit jedem anatomischen Detail zu erklären, sondern Euch zu zeigen, inwieweit Vertrauen dazugehört. Ihr erbringt einen großen Vertrauensvorschuss. Könnt Ihr Euch vorstellen, nackt neben Lord Hyatt zu liegen? Für den Rest Eures Lebens?  Könnt Ihr Euch vorstellen, von ihm überall berührt zu werden, selbst an den intimsten Stellen? Wollt Ihr in seinen Armen liegen, seinen Kuss schmecken? Oder stellt Ihr Euch lieber vor, wie er Euch morgens beim Frühstück den Toastständer reicht?«

»Ich habe natürlich auch meine Pflicht als Ehefrau bedacht.« Annabels Gesichtsfarbe wurde mit jedem Augenblick rosiger.

»Pflicht?« Nicholas’ geschicktes Können kam ihr in den Sinn und mit der Erinnerung an seine Berührung auch die überwältigenden Gefühle, die er auslöste. Wie sie unter ihm zitterte, das Gefühl seines Verlangens in ihr, die ungestüme Leidenschaft, wenn sein Mund ihre Haut trank. Caroline hob ihre Brauen. »Es sollte nicht als Pflicht betrachtet werden. Sonst betrügt Ihr Euch selbst.«

Irgendwie hatte sie wohl einen Nerv getroffen, denn Annabel verteidigte sich: »Die meisten Ehen der guten Gesellschaft beruhen nicht auf Liebe, sondern auf Sachlichkeit.«

»Das tun sie tatsächlich. Und seht Euch das Ergebnis an. Sowohl Ehemänner als auch Ehefrauen streunen auf der Suche nach dem, was sie im Schlafzimmer nicht finden, herum. Was glaubt Ihr, wie Lord Manderville und der Duke of Rothay ihren beeindruckenden Ruf als Wüstlinge aufbauen konnten? Jedenfalls nicht, indem sie begehrte junge Frauen verführten. Das ist sicher, denn sonst hätte man sie längst zum Altar gezerrt. Sie konnten sogar ihre abscheuliche Wette schließen, und der haut ton hat es gleichermaßen amüsant und faszinierend gefunden.«

Die Frau ihr gegenüber starrte auf den gemusterten Teppich. Sie wirkte verloren. »Derek hat behauptet, die Wette habe er in einem betrunkenen Moment geschlossen nachdem er von meiner Verlobung erfuhr.«

»Diese Version kann ich bestätigen.«

Schon in dem Moment, als sie es aussprach, bereute sie ihre  Worte. Annabel war nicht dumm, und ihr Blick schärfte sich, als sie aufblickte. »Wisst Ihr es vom Duke?«

Ja, sie hatte definitiv zu viel verraten. Hoffentlich konnte sie Miss Reid vertrauen, denn Caroline hatte sich soeben mit beiden Männern in Verbindung gebracht. Sie unterdrückte den Impuls, das Gesicht zu verziehen. Stattdessen versuchte sie, die Maske der kühlen, unnahbaren Witwe aufzusetzen. »Die Quelle dieser Information ist unwichtig. Ich glaube ihm. Die Frage ist: Glaubt Ihr ihm auch? Derek Drake beansprucht für sich, Euch zu lieben, und mit seinem Titel und dem Vermögen ist er kaum ein Mann, der nicht in Frage käme. Nicht zu vergessen, dass Ihr mir soeben gestanden habt, keine allzu innigen Gefühle für Lord Hyatt zu hegen.«

Annabel gestikulierte hilflos. »Soll ich etwa meine Verlobung lösen? Nur weil die geringe Chance besteht, dass es Derek damit wirklich ernst ist? Vergesst nicht, dass ich davon überzeugt bin, dass er nie treu sein könnte, selbst wenn er wollte. Was weiß schon ein Mann wie er über die Liebe?«

»Ich würde meinen«, Caroline wählte ihre Worte mit Bedacht und berücksichtigte auch ihr eigenes Unbehagen, das sie bei dieser Frage beschlich, »er wird den Unterschied ziemlich genau kennen. Aufgrund seines üblichen Bindungsunwillens und mit seiner enormen Erfahrung wird er bestimmt am ehesten erkennen, dass es mit Euch anders ist.«

»Enorme Erfahrung ist wohl richtig«, murmelte Annabel, obwohl ihr Gesicht nicht länger diesen kämpferischen Ausdruck voller Wut und Ablehnung zeigte, sondern eher nachdenklich wirkte, fast verzweifelt. »Sagt mir, Lady Wynn, wenn Ihr an meiner Stelle wärt, würdet Ihr ihm glauben? Würdet Ihr Eure ganze Zukunft riskieren und die Möglichkeit einer geborgenen und sicheren Ehe mit einem netten Mann wegwerfen? Eure Hoffnungen von einem stadtbekannten Wüstling abhängig machen?  Gerade erst hat ganz London gespannt zugesehen, wie sein Name mit dem einer bekannten Ehebrecherin in Verbindung gebracht wurde, was in einer skandalösen Scheidung mündete. Seine Behauptung, er sei unschuldig, ist vielleicht wahr, vielleicht auch falsch.«

Nicholas verabscheute seinen schlechten Ruf ebenfalls und hatte ihr gegenüber einmal erwähnt, wie viel davon aus der Luft gegriffen war. Caroline schüttelte den Kopf. »Das Gerede ist unglaubwürdig, und es gibt keinen Beweis, dass die Anschuldigungen stimmen.«

Regungslos starrte Annabel sie an. Nur ihr Mund bebte. »Also gut, das gestehe ich ihm zu. Aber selbst wenn er glaubt, er meine das, was er über seine Gefühle für mich sagt - wer verspricht mir, dass diese Gefühle bleiben werden?«

Dieser Einwand war berechtigt, das konnte Caroline nicht bestreiten.

Annabel fuhr fort, als würde sie mit sich selbst reden. »Er fühlt sich meinetwegen schuldig. Das zumindest hat er zugegeben. Jetzt hat er also eine Möglichkeit gefunden, die Sache zu regeln und eine Entschuldigung für sein Handeln zu finden. Nun, ich bin nicht sicher, ob ich ihm vergeben und vergessen kann. Und seine Fähigkeit, jemanden auf Dauer zu lieben, ist für mich immer noch die große Frage.«

Zumindest konnte sie aus Miss Reids Stimme eine leichte Unsicherheit heraushören.

»Ich weiß.« Caroline verstand sie sehr gut. Sie war sich nur allzu sehr der Verwicklungen bewusst, die es mit sich brachte, in jemanden verliebt zu sein, der einen so zweifelhaften Ruf genoss wie Manderville. Der Duke of Rothay hatte ihr noch nicht einmal seine tieferen Gefühle gestanden. Sie hinkte also einen Schritt hinterher.

Für einen Moment blickten sie einander nur an und schienen  mit einem tiefen Atemzug ihre einzigartige Schwesternschaft zu besiegeln.

Annabel lächelte unverbindlich. »Auch wenn ich nicht sicher bin, was ich von Eurem Besuch denken soll, Lady Wynn, mögt Ihr vielleicht ein Glas Sherry?«

»Das würde ich gern nehmen. Und bitte, nennt mich Caroline.«

Geliebte Annie:

ist es mir überhaupt erlaubt, Dich um Verzeihung zu bitten für meine unverzeihlichen Handlungen vor ein paar Monaten in Manderville Hall? Ich habe über diese Frage lange gegrübelt und kann mir keine Antwort geben. Alles, was ich weiß, ist mein Wunsch, die Erinnerung daran auszuradieren, wie Du mich an diesem Abend angesehen hast, ehe Du aus dem Wintergarten gelaufen bist. Wenn ich doch nur den Akt auslöschen könnte, der dazu führte. Sei versichert, ich würde es tun. Ich übernehme die volle Verantwortung. Schließlich bin ich älter, aber offenbar bin ich in diesen zusätzlichen Jahren nicht weiser geworden.

Verlockender ist da meine Erinnerung an unseren Kuss. Vielleicht sollte ich mich dafür entschuldigen, aber wenn ich ehrlich bin, kann ich das nicht. Es tut mir nicht leid, dass es passiert ist. Mir tut nur leid, wie abscheulich ich mich danach verhalten habe. Bitte nimm meine zutiefst reuige Entschuldigung an.

Ich kann Dir nicht sagen, wie sehr ich mich danach sehne, dass Du mich wieder anlächelst.

Für immer der Deine, in aller Aufrichtigkeit  
Derek Drake, sechster Earl of Manderville  
verfasst am heutigen Tage, dem 21. November 1811



Annabel ließ das Stück Pergament durch ihre Finger gleiten. Ihre Hände zitterten. Sie beobachtete, wie der Brief zu Boden  fiel und dort liegen blieb, während ihre Kehle immer enger wurde und sie angestrengt schluckte.

Was wäre wohl passiert, wenn sie diesen Brief direkt nach seinem Eintreffen gelesen hätte? Es war müßig, darüber nachzudenken, weil sie damals noch in jenem Schockzustand der Desillusionierung war. Aber bestimmt wäre er so bedeutsam gewesen, dass sie ihn nicht weggeworfen hätte. Könnte ein Teil dieser Misere ihre Schuld sein? Schließlich hatte Derek nicht darum gebeten, ihr Märchenprinz zu werden, wollte nicht der Prinz ihrer Träume oder der gutaussehende Held ihrer mädchenhaften Fantasie sein. Er war nur ein Mann. Und ein Mann konnte fehlbar sein.

Er ist nicht perfekt, aber manchmal sind es gerade diese Gauner, in die wir uns verlieben …

Sie hatte ein Bild von ihm aufrechterhalten, das nicht echt war. Und als er diesem Bild nicht entsprach, hatte es ihre Welt zum Einsturz gebracht. Er war nicht gerade fehlerlos, ermahnte sie sich und erinnerte sich wieder an die Countess in seinen Armen. Aber andererseits war das vielleicht nicht allein sein Fehler.

Der Unterschied war wohl, dass er sich dafür entschuldigt hatte.

Das hatte sie nicht getan.




Kapitel 22

Der stickige Sitzungsraum war alles andere als gemütlich. Derek war unruhig und bewegte sich auf seinem Stuhl. Die Sitzung zog sich endlos hin, und er bekam langsam Kopfschmerzen. Erst als  das Gähnen in der Kammersitzung geradezu epidemische Ausmaße annahm, schien Lord Norton zu bemerken, wie langatmig seine Rede war. Schließlich wand er sich aus der Sache heraus, ohne ein nennenswertes Argument vorgebracht zu haben.

Wenn der Eifer, mit dem die Peers das House of Lords verließen, ein Hinweis war, dann war Derek nicht der Einzige, der sich zu Tode gelangweilt hatte. Es war eine Erleichterung, in die nachmittägliche Sonne hinauszutreten.

Er hatte vor einigen Tagen eine kurze Nachricht von Lady Wynn erhalten, in der sie von ihrer Unterhaltung mit Annabel berichtete. Sie drückte darin auch ihre Hoffnung aus, dass ihr Besuch erfolgreich gewesen sei und sie ihr Bestes gegeben habe. Wie ein unerfahrener Schuljunge war Derek an jenem Nachmittag in seinem Arbeitszimmer auf und ab getigert. Später am Abend saß er ruhelos in der Oper und sah eine schreckliche Vorstellung, die ihn nicht interessierte. Die einzige Erlösung an diesem Abend war die Tatsache, dass die Frau, die er liebte, nicht  am Arm ihres Verlobten erschienen war. Wenigstens war er so nicht gezwungen, stillzusitzen und sich eifrig darum zu bemühen, nicht zu ihnen hinüberzusehen. Ein kleiner Trost in einer Situation, in der sich alles gegen ihn zu verschwören schien.

Jetzt hatte Derek also zwei Möglichkeiten. Er konnte sein lächerliches Kostüm anlegen und Caroline in den Nachtstunden aufsuchen, um sie anzuflehen, mehr Details ihrer Unterhaltung preiszugeben. Oder er konnte wieder in Annabels Schlafzimmer kriechen und sie persönlich fragen.

Keine der Möglichkeiten war besonders reizvoll. Beiden Impulsen hatte er beim ersten Mal eher spontan nachgegeben.

Derek war ein Mann, der nie unüberlegt handelte. Wenn er nicht gerade junge, unschuldige Ladys in Bibliotheken küsste oder ihre Schlafzimmer stürmte, um ungewollte und unerwiderte Liebeserklärungen abzugeben.

Nun, vielleicht war er doch hin und wieder etwas unüberlegt.

Verdammt.

Es war ihm klar, dass er vermuten musste, es liefe gut. Aber warum sollte er das denken? Es gab dafür keinen Grund. Annabel hatte ihn eiskalt fortgeschickt.

Aber nein, das hatte sie nicht. Nicht eiskalt. Sie hatte ihn fortgeschickt, und zugleich bahnte sich eine ungewollte Träne ihren Weg über ihre Wange. Und ihre Stimme hatte nicht im mindesten so geklungen wie sonst.

Das schenkte ihm Zuversicht. Vielleicht gab er sich einer falschen Hoffnung hin, aber er wollte nicht aufgeben. Wenn er hiermit scheiterte - wenn das, was Caroline Annabel erzählte, keinen Eindruck auf sie machte, weil er die Sache so weit ruiniert hatte, dass es kein Zurück gab -, so wollte er doch immer noch Nicholas helfen.

Es führte kein Weg durchs Feuer, ohne sich zumindest etwas zu verbrennen.

Rothay House war ein beeindruckendes Anwesen in Mayfair, gelegen am Grosvenor Square und mit all den langgestreckten Korridoren und palastartigen Durchgängen sowie der Steinfassade, die eines königlichen Anwesens würdig war, vortrefflich ausgestattet. Er wies seinen Kutscher an zu warten und stieg die Stufen hinauf. Hoffentlich war auch Nicholas so sehr darauf erpicht, nach der Debatte heimzukommen wie er. Der Duke sei zugegen, informierte ihn der steife, förmliche Butler. Wenn Seine Lordschaft wie üblich im Arbeitszimmer zu warten gedenke …

Das war Derek genehm. Er nahm sich etwas zu trinken, ehe er sich in den Sessel nahe dem Kamin setzte, in dem er gewöhnlich saß. Der Raum roch vertraut. Nach Whisky und alten Büchern.

»Nicht dass es mir keine Freude ist, dich zu sehen, aber haben  wir nicht gerade erst einen entsetzlichen Nachmittag miteinander verbracht?« Nicholas betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Wenn du hergekommen bist, um Lord Nortons Argumente zu erörtern, muss ich gestehen, dass ich nach der Hälfte seiner Rede den Überblick verloren habe.«

Derek lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, darum bin ich nicht hier. Frag mich lieber auch nicht danach. Wenn der Premierminister einschläft und anfängt zu schnarchen, hat man doch, um ehrlich zu sein, den wichtigsten Zuhörer verloren.«

»Stimmt.« Nicholas setzte sich hinter seinen Schreibtisch, die langen Beine bequem ausgestreckt. Seine Miene war undurchdringlich. »Ich vermute daher, die Politik ist nicht der Grund für deinen Besuch.«

»Nein. Caroline und ich werden Montag abreisen. Ich habe uns ein Zimmer in einem abgelegenen Gasthof nahe Aylesbury besorgt. Es ist nicht weit von hier, aber auch nicht zu nah und genau das Richtige für ein diskretes Rendezvous. Alles ist bereits arrangiert.«

Der Duke war nicht ohne Grund eine Legende. Er blieb entspannt in seinem Stuhl zurückgelehnt. Aber in seinen dunklen Augen schimmerte etwas, von dem Derek sicher war, es wiederzuerkennen. Es entstand eine winzige Pause. »Dann möge der bessere Mann gewinnen.«

»Das war die ganze Zeit unser Streben, nicht wahr?«

Derek glaubte, den Aufprall eines eingebildeten Schwerts zu hören, das Kreischen von Metall auf Metall, das in der Stille des altehrwürdigen Raums fast greifbar war.

»Genau das ist unser Streben.« Nicholas klang so ruhig wie immer.

»Du hast keine Einwände?«

»Warum sollte ich? Ich habe keinen Anspruch auf die Lady, oder?«

Ja, warum eigentlich? Die Frage des Tages. Derek war nicht dumm. Zumindest hoffte er es. »Du schienst nach deiner Rückkehr etwas mehr involviert zu sein.«

Es war eine neutrale Beobachtung. Nicholas warf einen Blick zum Fenster herüber. »Wie du sicher weißt, ist das ein mehrdeutiger Begriff. Ich habe mich gefühlt, als wäre ich etwas involviert. Das ist vorbei.«

Stimmte das? Nein, auf keinen Fall. Wenn es so wäre, würde sein Freund seine Worte nicht mit sorgfältiger Ungezwungenheit wählen. Helenas Perfidie hatte einige dauerhafte Narben hinterlassen. Derek verstand seinen Freund, aber er erinnerte sich auch an den Anblick von Carolines Gesicht, als er sie fragte, ob sie Gefühle für Nicholas entwickelt hatte. Außerdem erinnerte er sich ebenso lebhaft an Nicks scharfe Zurechtweisung an jenem Nachmittag im White’s.

Sei vorsichtig mit ihr …

»Sobald das hier vorbei ist, müssen wir uns wenigstens nicht länger mit dieser lächerlichen Wette herumschlagen«, bemerkte Derek nachdenklich. »Es war eine alberne Idee, überhaupt damit anzufangen, aber die Aufmerksamkeit, die wir seitdem bekommen, macht es zu einer ziemlich unangenehmen Angelegenheit, sich in der Gesellschaft zu bewegen.«

»Das stimmt.«

»Nach der nächsten Woche kommen alle wieder zur Ruhe.«

»Du wirst sie bezaubernd finden.« Nicholas bewegte sich erneut, als wäre jede Sitzposition unbequem.

Sturer Dummkopf.

»Ich vermute, das werde ich tun.« Derek nahm einen kleinen Schluck Whisky.

Nicholas öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, doch dann schloss er ihn wieder. Er trommelte unruhig mit den Fingern auf den Schreibtisch. Auch damit hörte er auf, als wäre  ihm erst in dem Augenblick bewusst geworden, dass diese Bewegung seine Gefühle verriet.

Ein Einwand? Eine Bitte, alles abzusagen? Derek verstand bis zu einem qualvollen Maß, wie schlimm Nicholas’ innerer Kampf sein musste. Es war eine simple Gleichung: Wenn Nick die Wette abblies, wäre das eine Erklärung seiner tieferen Gefühle für Caroline Wynn.

Zufrieden damit, dass alles nach Plan verlief, stand Derek auf. »Habe nur gedacht, ich schaue vorbei und lasse dich wissen, dass wir unsere Vorbereitungen getroffen haben. Ihr zwei seid nun schon seit knapp zwei Wochen zurück, nicht wahr?«

»Elf Tage.« Nicholas merkte selbst, wie merkwürdig seine Antwort klang. »Oder so«, fügte er hinzu.

Es gelang Derek kaum, ein Lachen zu unterdrücken. Es war nicht so, dass er die Seelenqualen, die sein Freund durchlitt, genoss. Aber er verspürte zumindest das mitfühlende Verständnis unter Männern, das Nicholas wohl kaum zu schätzen wusste, solange er nicht mit sich selbst ins Reine kam.

»Dann vermute ich, wir werden sehen, was die Dame uns zu sagen hat, wenn das hier vorbei ist.«

Das sollte den Dolch noch tiefer in die Wunde treiben.

»Ich denke schon.«

»Pass bloß auf, Nick - sie wird dich nach der ersten Nacht mit mir vergessen haben.«

Sein Freund blinzelte nicht einmal. Aber ebenso wenig hatte er eine seiner gewohnt schlagfertigen Antworten parat.

Derek ging. Er dachte darüber nach, dass der Samen nun gelegt war. Die Frage aber blieb, ob dieser Samen je Früchte trug?

 

Der Raum war erfüllt von duftigen Stoffen, den schnatternden Assistentinnen und dem alles überlagernden Geruch des Gardenienparfüms  der Schneiderin. Ein dunkelhaariges Mädchen kniete zu ihren Füßen und richtete den Saum ihres Kleids.

Annabel stand starr da, den Rücken durchgedrückt, die Hände vor ihrem Bauch ineinander verkrampft. Der Kummer schnürte ihr den Hals zu.

»Es ist einfach herrlich, Madame DuShane.« Margaret schenkte der Dame, die ihr nicht von der Seite wich, ein zustimmendes Lächeln. »Du wirst ein Engel sein, Annabel.«

Musste sie ausgerechnet das Wort »Engel« benutzen? Es weckte in ihr die Erinnerung an den Anblick eines Mannes mit dunkelblondem Haar. Wenn er lachte, merkte man, dass er diesen Spitznamen zurecht trug. Wenn er auch kaum engelhaft war, sobald es um seinen unheiligen Zeitvertreib ging. Ein Mann mit Augen so blau … sich in seinen Augen zu verlieren war, als blicke man in einen kristallblauen See. Und sein Lächeln war so verführerisch, dass keine Frau in seiner Gegenwart sich seiner Macht entziehen konnte.

Sollte sie wirklich hier in ihrem Hochzeitskleid stehen und dabei an Derek Drake denken?

Aber welche Wahl hatte sie? Annabel bezwang sich schließlich und drehte sich um. Sie blickte sich im hohen Spiegel an. Ja, es war eine wunderbare Kreation. Der eisblaue Unterrock war aus Satin gefertigt, und die zarte Spitze darüber verlieh ihm etwas geradezu Himmlisches. Um die Taille schmiegte sich das Kleid eng und formte darüber ein züchtiges Mieder, das nur zart die Linie ihrer Brüste offenbarte. Winzige Perlen waren auf die Flügelärmel und den Ausschnitt gestickt, die das Licht einfingen.

Das Kleid war atemberaubend schön.

Sie hingegen sah im Vergleich dazu schrecklich aus. Sie war kreidebleich, und unter ihren Augen zeichneten sich zarte Schatten ab, die von ihrem Schlafmangel zeugten. Ihr Mund zitterte,  als sie gegen den unwiderstehlichen Drang ankämpfte, in Tränen auszubrechen.

Warum bloß hatte sie diesen Brief gelesen?

Margaret trat zu ihr. Ihre Gestalt wurde hinter Annabel im Spiegel reflektiert. »Annabel?«

»Ich kann es nicht tun.«

Die Worte kamen als dünnes Flüstern über ihre Lippen. Margarets Mund öffnete sich, und Besorgnis flackerte in ihrem Blick auf. »Mein liebes Kind, ich …«

»Ich kann Alfred nicht heiraten.« Annabel wirbelte herum. »Es tut mir leid … es tut mir so leid …«

Madame DuShane war eine zerzaust wirkende Frau mit einem kantigen Kinn und kleinen, schwarzen Augen. Sie warf ihre Hände in einer dramatischen Geste nach oben. »Es ist doch ganz natürlich, nervös zu sein, nicht wahr? Alle Bräute fühlen sich so. Das geht vorbei. Ihr seid in diesem Kleid eine Offenbarung. Er wird vor Euch auf die Knie sinken und sich auf der Stelle in Euch verlieben.«

Die mangelhafte Logik, allein ein Kleidungsstück könne ein Gefühl hervorrufen, von dem sie ziemlich sicher war, dass Alfred es für sie nicht empfand, ließ in Annabel das furchtbare Verlangen aufsteigen zu lachen. Aber sie zwang es nieder. Stattdessen ballten sich ihre Hände zu Fäusten, und sie schüttelte den Kopf. »Es sind nicht die Nerven, Madame. Das Kleid ist wunderschön, aber ich bezweifle, ob ich es brauchen werde.«

Margaret, die sich wohl bewusst war, dass sie sich an einem öffentlichen Ort befanden, sagte rasch: »Liebes, warum lässt du dir nicht von einem der Mädchen aus dem Kleid helfen und ziehst dich wieder an? Wir können das hier daheim diskutieren und kommen dann ein anderes Mal für die letzten Änderungen vorbei.«

Rasch und effizient kleidete Annabel sich aus und tauschte  das Hochzeitskleid gegen ihr gelbes Tageskleid. Sie hatte die fröhliche Farbe gewählt, weil sie hoffte, sie könne so ihre Stimmung heben. Sie folgte Margaret aus dem Geschäft zur wartenden Kutsche. Sie hatten für diesen Tag einige zusätzliche Besorgungen geplant, aber Margaret gab dem Kutscher Befehl, sie sofort nach Hause zu fahren.

Annabel wappnete sich für einen belehrenden Vortrag, den sie durchaus verdiente. Doch statt ihr mit gesetzten und vornehm gewählten Worten Vorhaltungen zu machen, hob die Frau, die Annabel wie ihr eigenes Kind aufgezogen hatte, einfach nur die Brauen, sobald die Kutsche sich in Bewegung setzte. »Madame DuShane ist eine wunderbare Schneiderin, aber leider auch eine schreckliche Klatschtante. Ich glaube, sobald wir daheim sind, solltest du sofort mit Thomas sprechen, damit er Lord Hyatt informieren kann, ehe er es von anderer Seite erfährt. Er ist ein netter Mann und wird sitzengelassen. Je weniger demütigend du es für ihn machst, umso besser.«

Margaret hatte natürlich recht. Himmel, warum musste es bloß so kompliziert sein? Warum konnte sie nicht einfach ihn  lieben und nicht einen anderen?

»Du bist nicht überrascht?«

»Liebste Annabel, ich habe doch Augen im Kopf. Habe ich dich nicht nach deiner letzten Anprobe gefragt, ob du noch immer wünschst, diese Hochzeit zu feiern?«

»Ja«, gestand sie mit einem Seufzen. Die Tränen waren noch immer da und brannten hinter ihren Lidern. Was hatte Margaret noch bemerkt? Das freundliche Mitgefühl im Blick der älteren Frau verwirrte sie.

»Im Übrigen ist immer irgendwas deutlich falsch, sobald eine zukünftige Braut jedes Mal, wenn sie ihr Hochzeitskleid anprobiert, einen bestimmten Grünton annimmt.«

»Ich verstehe.«

»Ich bin nur froh, dass du vor der Hochzeit zu dieser Erkenntnis gelangt bist und nicht am Morgen danach.«

»Das verdanke ich Lady Wynn.« Annabel konnte sich deutlich an die Überzeugung in der Stimme der jungen Witwe erinnern, als diese ihr von den Tücken einer lieblosen Ehe erzählte. Vielleicht war das ein romantischer Standpunkt, den man sich besonders in der guten Gesellschaft nicht leisten konnte, denn hier waren arrangierte Verbindungen an der Tagesordnung. Aber die Lady schien aus bitterer Erfahrung zu sprechen.

»Lady Wynn? Eine merkwürdige Ratgeberin. Ich wusste nicht, dass ihr Freundinnen seid.«

Wenn sie nicht aufgrund ihrer Unschlüssigkeit, welche Entscheidung sie für oder wider ihre Verlobung treffen sollte, so verwirrt gewesen wäre, hätte Annabel geschwiegen. So aber stieß sie hervor: »Wir waren es bisher auch nicht. Nicht bis gestern. Sie ist eine Freundin von Derek.«

Sie wurden durchgeschüttelt. Margarets Miene wirkte skeptisch. »Ich würde normalerweise so eine Sache nicht mit dir diskutieren, aber ich bezweifle, dass das stimmt. Davon habe ich noch nie etwas gehört.«

»Sie ist nicht seine Mätresse.« Annabel war über den Punkt hinaus, einen Gedanken daran zu verschwenden, ob ein Gesprächsthema angemessen für ihre Ohren war. Sie war in den vergangenen Wochen um ein Jahrzehnt gealtert. »Sie hat recht frei heraus zugegeben, dass er sich ihr nie auf amouröse Weise genähert hat.«

»Du lieber Himmel«, murmelte Margaret, »das muss eine interessante Konversation gewesen sein. Ich rätsele nur, welche Motive sie dafür hat. Nichtsdestotrotz bin ich ihr dankbar. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Thomas übrigens auch.«

Ihre Hände krampften sich in ihrem Schoß zusammen. Annabel starrte zu Boden. »Ihr seid, wie immer, zu gut zu mir.«

»Unsinn. Du bist in jedem Wortsinne, wenn man von deiner Geburt absieht, unser Kind.« Dann fügte Margaret zögernd hinzu: »Wir haben Derek ebenso liebgewonnen. Es ist stets eine Prüfung, wenn man entscheiden soll, wie sehr man sich in das Leben anderer einmischen darf. Ich habe versucht, es euch beide allein herausfinden zu lassen. Es fiel mir nicht leicht, das kann ich dir sagen.«

Sie … wussten also davon. Von ihrer Verliebtheit, von seinen angeblichen Gefühlen - und es schien durchaus logisch, daraus zu schließen, dass ihre Zieheltern sich ihrer Ernüchterung bewusst waren.

Sie wussten von ihrem gebrochenen Herzen. Wie hatte sie bloß glauben können, dies vor ihnen zu verbergen?

»Wie kann man nur einem Mann mit seinem zweifelhaften Ruf vertrauen?«, fragte Annabel. Ihre Stimme zitterte schrecklich. »Und ich flehe dich an, mir jetzt keinen Vortrag darüber zu halten, dass Wüstlinge sich bessern können, denn ich kann nicht versprechen, darauf eine damenhafte Antwort zu finden. Dieser Mann ist derselbe, der zuletzt eine entsetzliche Wette abgeschlossen hat, in der es um seine … also …«

Sie errötete. Obwohl sie vielleicht die eine oder andere - nun, ehrlich gesagt beunruhigend deutliche - Vorstellung davon hatte, wie es wäre, in seinen Armen zu liegen, war es etwas völlig anderes, darüber zu reden.

Margaret schien zu verstehen, was sie meinte. »Junge Männer - oder in diesem Fall sogar alle Männer - sind nicht immer die klügsten Geschöpfe auf Gottes Erdboden.«

»Das ist eine Untertreibung«, murrte Annabel.

Ihre Gefährtin warf ihr einen scharfen Blick zu. »Eigentlich ebenso wie junge Damen, die einer Heirat mit jemandem zustimmen, für den sie nicht gerade tiefe Gefühle hegen, nur um sich etwas zu beweisen?«

»Das ist kaum dasselbe.«

»Sag mir, was daran so anders ist.«

Wenn man ihr Verhalten bei der Schneiderin bedachte, konnte sie kaum widersprechen. Annabel flüsterte: »Was soll ich jetzt tun?«

Margaret lehnte sich vor, tätschelte ihre Hände, die noch immer in ihrem Schoß verkrampft waren. »Die Liebe ist eine wundersame Sache, mein liebes Kind. Unterschätze sie nicht.«




Kapitel 23

Ein langer Fingernagel strich über seine nackte Brust. Neugierig öffnete er die Augen. Nicholas blinzelte, versuchte sich aufzurichten und fiel stöhnend zurück aufs Bett. »Lieber Gott, wie spät ist es?«

»Elf, Liebling.«

»Verdammt, ist das wahr?«

Elaine Fields’ Lachen war leise und melodiös. »Ja, wirklich. Sag mir, an wie viel von der letzten Nacht kannst du dich noch erinnern?«

Er schaute die Frau an, die auf der Bettkante saß - ihrem Bett. Um Himmels willen. Der ganze Raum erstrahlte in Rosatönen. Rosafarbene Vorhänge, rosafarbene Behänge, rosafarbene Tapeten, es roch sogar rosa, wenn das überhaupt möglich war. Sonnenrechtecke zeichneten sich auf dem Teppichboden ab. Sein Kopf schmerzte, und sein Mund fühlte sich trocken und unangenehm an. Nach einem Moment gestand er: »Nicht an allzu viel.«

Elaine hob eine ihrer hübsch geschwungenen Brauen. Sie war  ein sinnlicher Rotschopf mit üppigen Kurven und etwa zehn Jahre älter als er. Obwohl sie vor Jahren eine kurze, sehr unverbindliche Affäre gehabt hatten, war es ihnen gelungen, Freunde zu bleiben. Als ihr bejahrter Ehemann starb und sie in finanzielle Kämpfe mit seinen Gläubigern geriet, hatte er seinen Einfluss genutzt, damit sie sich gegen die hochfahrenden, gierigen Forderungen durchsetzen konnte. Es brachte hin und wieder einen Vorteil mit sich, der Duke of Rothay zu sein.

Manchmal führte dieser Umstand aber auch in seinen Ruin, wenn er darüber nachdachte, dass Caroline es nicht einmal billigte, im Gespräch mit ihm beobachtet zu werden.

»Ich bin nicht überrascht«, murmelte Elaine. »Ich habe dich selten richtig betrunken erlebt, Nicky. Ich hätte es merken müssen, als du vor meiner Tür standest, und hätte darauf verzichten sollen, dir noch mehr Brandy anzubieten. Ich vermute, du wirst die Auswirkungen den ganzen Tag lang spüren.«

Er hatte das merkwürdige Gefühl, sie könnte recht haben. Was zur Hölle war letzte Nacht passiert? Wie hatte er bloß im Bett seiner einstigen Geliebten enden können? Er war zu einer kleinen Abendveranstaltung gegangen und hatte zugehört, wie ein junges Ding Bach auf dem Pianoforte entweihte und dann … war es Manderville, der vorschlug, sie sollten eine ihrer beliebtesten Spielhöllen aufsuchen? Es könnte durchaus so gewesen sein - er konnte sich einfach nicht erinnern.

Wusste er es denn nicht besser? Musste er unbedingt mit Derek über die Stränge schlagen? Ausgerechnet mit Derek?

»Ich kann nur hoffen, dass du nicht recht behältst«, bemerkte er zynisch. »Bitte sag mir, dass ich nicht allzu flegelhaft war.«

»Keineswegs. Ich habe nie im Leben so ein interessantes Gespräch geführt.«

»Gespräch?« Dabei wurden ihm zwei Dinge bewusst. Erstens: Obwohl er mit bloßem Oberkörper auf dem Bett lag, trug er  seine Hose noch. Jemand war so aufmerksam gewesen, ihm die Stiefel auszuziehen. Gott sei Dank, denn er bezweifelte, dass er vernünftig genug gewesen war, es selbst zu tun. Zweitens: Sie brachte ihm Tee. Nicholas war noch nie im Leben so dankbar gewesen, etwas zu sehen, wie in diesem Moment, als er das Tablett und die dampfende Kanne erblickte.

Sie bemerkte, worauf sich seine Aufmerksamkeit richtete. Mit einem leichten Lächeln schenkte sie ihm eine Tasse ein. »Du warst sehr philosophisch, mein Lieber.«

Mühsam brachte er sich in eine halb sitzende Position und nahm dankbar ihr Angebot an. Nach einem herrlichen Schluck murmelte er: »Also gut. Erzähl schon, was habe ich gesagt?«

Elaine lehnte sich leicht zurück und betrachtete ihn mit offenkundigem Amüsement. Sie trug ein Kleid aus bronzefarbener Seide, das mit zarter, weißer Spitze am Mieder und an den Ärmeln verziert war. Ein paar Sommersprossen tanzten um ihre Nase. »Du wolltest eine tiefsinnige, bedeutungsvolle Diskussion über ein Thema führen, von dem ich nicht geglaubt habe, du würdest je darüber nachdenken.«

Liebe.

Sie musste es nicht mal aussprechen.

»Ich war betrunken.« Seine Entschuldigung klang wie der Protest eines bockigen Kinds.

»Ja, das warst du tatsächlich. Du musst betrunken gewesen sein, denn du hast mir ihren Namen verraten. Ich muss zugeben, es hat mich einiges gekostet, ehe ich dir überhaupt glaubte.«

Hol’s der Teufel, er hatte das Versprechen gebrochen, das er Caroline einst gab. Sein Kopf schmerzte noch schlimmer, obwohl er wusste, dass er Elaine vertrauen konnte. Sie war diskret.

Sie fuhr mit einem heiteren Lachen fort. »Du brauchst mich nicht anzuschauen wie ein waidwundes Tier. Ich werde niemandem  gegenüber auch nur ein Wort über deine Verstrickung mit Lady Wynn verlauten lassen.«

Er war ein Dummkopf. Ein betrunkener Dummkopf, der ihr Vertrauen missbrauchte. Diese Erkenntnis hob seine Stimmung nicht gerade.

»Danke. Und ich vermute, ich sollte dir auch dafür danken, dass du mich mit meinem alkoholisierten Gefasel ertragen hast. Entschuldige bitte.«

»Du brauchst dich nicht entschuldigen. Und war es das?« Elaine tätschelte sein Knie.

»Was war es?« Er trank mehr Tee und fühlte sich langsam weniger unwohl.

»Nur das Gefasel eines Mannes, der zu viel Alkohol getrunken hatte? Es schien dir schockierend ernst zu sein.«

»Ach ja? Inwiefern schien es mir ernst zu sein?«, fragte er vorsichtig. Wer wusste schon, was er gesagt hatte? Es war ihm ja sogar ein Mysterium, wie er in der rosafarbenen Hölle ihres Schlafzimmers hatte enden können.

»Insofern, dass du glaubst, dich in die wunderschöne, abweisende Witwe des verschiedenen Lord Wynn verliebt zu haben.«

Er musste wirklich sehr betrunken gewesen sein. »Das habe ich gesagt?«

Elaine nickte. Ein kleines Lächeln umspielte ihren Mund. »Mehr als das, du hast es so gemeint.«

»Brandy ist ein übler Dummheitsbeschleuniger.«

»Ja, das stimmt schon. Aber er ist auch ein Wahrheitsserum.« Sie lehnte sich leicht zurück und betrachtete ihn erwartungsvoll. »Wirst du sie wirklich mit Manderville für eine Woche fortgehen lassen, wenn dir die Idee so wenig gefällt? Warum sagst du ihr nicht einfach die Wahrheit?«

Er hatte die Untreue also perfekt gemacht. Er hatte nicht nur die Wahrheit über ihre gemeinsame Zeit in Essex erzählt, sondern  auch von der Wette und Carolines Rolle darin enthüllt.  Verdammt!

Obwohl der Tee noch glühend heiß war, nahm er einen großen Schluck. Die Flüssigkeit rann brennend durch seine Kehle, bis sie auf seinen unruhigen Magen traf. »Wenn ich die Wahrheit herausfinden könnte, würde ich das vielleicht tun.«

»Die Wahrheit? Das ist dein Problem, lieber Nicky. Du hast sie bereits herausgefunden.«

Ehemalige Geliebte, die sich erst in Vertraute und dann in Philosophen verwandelten, waren wohl schwerlich zu ertragen, wenn sich der Kopf wie eine Bleikugel anfühlte. Er trank mehr von der dampfenden Flüssigkeit in seiner Tasse und rang darum, den Schaden zu reparieren, den er angerichtet hatte. »Bitte, Elaine, ich habe absolute keine Ahnung. Sie ist anders, das gebe ich zu. Sie hat meine Aufmerksamkeit gefesselt. Nicht zu vergessen, dass uns eine gewisse Gemeinschaft im Bett verbindet. Sie will jedoch nicht offen mit mir in Verbindung gebracht werden und ihre Ehrbarkeit zerstören. Wer kann es ihr verdenken? Solange ich ihr nicht die Ehe anbiete, ist es vorbei.«

Stille.

Elaine blickte ihn einfach nur an.

Hatte er tatsächlich gerade von Heirat gesprochen?

Ja, hatte er.

Verdammt noch mal!

Sein Mund verhärtete sich. »Sie ist nicht daran interessiert, noch einmal zu heiraten. Das hat sie nur allzu deutlich gemacht.«

»Die fragliche Dame ist jung und behütet. Dein Gerede über ihren Ehemann zeigt mir, welch schreckliche Erfahrungen sie gemacht hat, aber ihr Einverständnis, überhaupt mit dir nach Essex zu gehen, zeigt doch nur, dass sie sich nicht darauf beschränkt, auf ewig Männer zu meiden. So wie die Sache für  mich klingt, hast du ihre Meinung so geändert, wie nur du es kannst. Seid ihr zwei nicht … hervorragend miteinander ausgekommen?«

»Es wird schändlich sein, sollte jemand es herausfinden.« In seinen Schläfen pochte der Schmerz. »Und wer weiß? Vielleicht wird sie Derek genauso sehr mögen.«

Es war für ihn eine Qual, sich die beiden zusammen vorzustellen, und er konnte spüren, wie sich sein Gesicht gegen seinen Willen zu einer finsteren Miene verzog.

Elaine bemerkte es. Sanft fragte sie: »Würdest du gern den Rat hören, den ich dir bereits letzte Nacht gab? Jetzt scheinst du in dem Zustand, dich länger daran zu erinnern.«

Sein Lächeln war reuig und kam von Herzen. »Da ich bereits die Unhöflichkeit besaß, uneingeladen bei dir hereinzuplatzen, mich bis zum Vollrausch zu betrinken und in deinem Bett zu nächtigen, wäre es vermutlich ungehobelt abzulehnen.«

»Du musst Helena ein für alle Mal hinter dir lassen.«

Das Lächeln verschwand.

Wirklich, dieser Rat war kaum das, was er hören wollte, wenn in seinem Kopf kleine Trommelwirbel erklangen, wie man sie höchstens von den Franzosen gewohnt war. »Du«, bemerkte er mit, wie er hoffte, ruhiger Ablehnung, »misst eindeutig einer Sache zu viel Bedeutung bei, die ich längst vergessen habe.«

»Irgendwie bezweifle ich das. Ich habe zugesehen, wie es passiert ist. Erinnerst du dich? Darum bist du in meinem Bett gelandet, auch wenn es nicht von langer Dauer war. Danach wurdest du plötzlich der teuflische Duke, und die sorglose Verführung nahm den Platz jener offenen und weniger zynischen Einstellung zum Leben ein, an die ich mich noch erinnern kann.«

»Damals war ich dumm und habe mich seitdem anscheinend nicht allzu sehr gebessert.« Er trank den Tee aus und überlegte,  ob er eines der Küchlein vom Tablett nehmen sollte. Doch er entschied sich dagegen. Allein die Erwähnung von Helenas Namen hatte diesen Effekt auf ihn. Das unwohle Gefühl in seinem Magen rührte nicht allein von dem Exzess der vorangegangenen Nacht.

»Sie hat dich betrogen.«

Ja, das war allerdings die Wahrheit. Helena hatte sein jugendliches Verlangen erobert und anschließend seinen Glauben an die Liebe erschüttert. Sie war auch Witwe - eine sehr attraktive - und hatte ihn sowohl mit sexueller Herausforderung als auch mit dem Pathos ihrer angeblichen Notlage als schutzlose Frau, die ganz allein war, umgarnt.

Nur mit dem Unterschied, dass sie nicht allein war. Er fand es auf eine Weise heraus, die seine Welt erschütterte.

Es war eine wertvolle Lektion. Verletzliche, schöne Damen brachten wahrscheinlich nichts als Kummer. Und jetzt … betrat erneut eine verführerische Witwe mit ungenutztem Potential für Lust und verletztem Vertrauen die Bühne. Und er stand bereit und verhielt sich trotz seiner Erfahrung wie ein Junge, der noch grün hinter den Ohren war.

Nein. Caroline war in keiner Weise wie Helena. Dessen war er sicher.

Fast.

»Wir brauchen nicht darüber reden.« Nicholas wuchtete sich in eine aufrechte Position und schwang seine Beine über die Bettkante. »Wo zum Teufel sind meine Stiefel?«

»Vielleicht müssen wir nicht darüber reden. Du solltest aber unter Umständen mit ihr darüber reden.«

»Ich kenne sie seit nicht mal einem Monat.«

Der Hauch eines Lächelns umspielte Elaines Mund. Sie bewegte sich mit der ihr eigenen trägen Eleganz und holte die Sachen, die er suchte. Die abgelegten Stiefel stellte sie vor ihm auf  den Boden. »Ich glaube, es ist ein gutes Zeichen, wenn es nur so kurze Zeit gedauert hat, bis du diese intensiven Gefühle für sie entwickelt hast. Sie klingt für dich perfekt. Wenn du meine Meinung hören willst.«

»Will ich nicht«, grummelte er und nahm einen Stiefel in die Hand.

Gütiger Himmel, tat sein Kopf weh.

»Letzte Nacht wolltest du es hören.«

Er blickte auf, während er seinen Reitstiefel über den Fuß zerrte. »Wenn ich heirate, wird es allein deshalb geschehen, weil es meine Pflicht ist. Ich kann kaum eine Frau erwählen, die nicht nur allzu deutlich gemacht hat, dass sie kein Interesse an einem zweiten Arrangement dieser Art hat und zudem allem Anschein nach unfruchtbar ist. Ich habe eine kleine, lustvolle Leidenschaft, die vorbeigehen wird. So etwas geht immer vorbei.«

Elaine blickte ihn besorgt an. Ihr Miene war feierlich. Leise erwiderte sie: »Ich fürchte sehr, dass du Helena erlaubst, dich zum zweiten Mal zum Idioten zu machen.«

 

Hoffentlich verlief alles nach Plan.

Caroline stieg aus der Kutsche und blickte sich verlegen um. Sie sah nichts außer einer langen, ruhigen Straße und reetgedeckten Dächern. Die stille Umgebung schien nicht zu der Art ihres Rendezvous zu passen. Es würde vermutlich nicht das berüchtigtste Stelldichein in der Geschichte Englands, doch wenn man dem Gerede in der guten Gesellschaft glaubte, sollte es das sein.

Das Gasthaus selbst war klein und unscheinbar. Die Fassade war schlicht, ein schiefes Schild hing an der Tür, das vom Sonnenlicht und der Witterung ausgeblichen war. Das war kaum der Ort, an dem einer der bekanntesten Liebhaber der Gesellschaft eine Verführung planen würde.

Huw sagte wie immer nichts, begleitete sie lediglich bis zum Gebäude. Sein Benehmen war so zurückhaltend wie immer. Als er sich jedoch zum Gehen wandte, verharrte er und drehte sich zu ihr um. »Mylady?«

Caroline hatte den bescheidenen Schankraum begutachtet. Es gab hier nichts außer einem Holzfußboden und einfache Tische. Obwohl alles einfach gehalten war, wirkte es hübsch und war zum Glück sauber. Sie hob ihre Brauen. »Ja?«

»Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr das zu tun wünscht?«

Ihr Blick richtete sich starr auf ihn. Seine Haut hatte eine dunkle Färbung angenommen.

Natürlich. Huw wusste von der Wette und der Rolle, die sie darin spielte. Er war während ihrer fünf Tage mit Nicholas im Dienstbotentrakt von Tenterden Manor untergebracht worden - es musste ihm ein Leichtes gewesen sein, den Grund ihres Aufenthalts zu erraten. Huw stand vor ihr, seinen Hut in der Hand. Eine dünne Staubschicht bedeckte nach der Kutschfahrt seine Uniform. Sein Haar war dunkel und lockig und umrahmte ein Gesicht, auf dem sich eine Mischung aus Sorge und Verlegenheit abzeichnete.

Es war ein berührender Anblick.

Dennoch versuchte sie, Ausflüchte zu machen. Mit schwacher Stimme fragte sie: »Was tun?«

»Es ist nicht meins, Euch das zu sagen, Madam, aber der Duke … Also, er wäre nicht grad erfreut, dass Ihr hier seid. Wenn Ihr mich fragt.«

Da er derselbe junge Mann war, der sie und den Duke in der Kutsche durch Londons Straßen gefahren hatte, während sie sich liebten, konnte sie nicht verhindern, dass sie errötete. Aber trotzdem sträubte sie sich etwas gegen die Annahme, Rothay habe irgendein Mitspracherecht in Bezug auf ihre Handlungen. Schließlich hatte dieser Mann bisher keine Erklärung seiner Gefühle  für sie abgegeben - welcher Art auch immer diese Gefühle waren.

Er wollte sie. Das war etwas anderes.

Sie wünschte sich mehr. Ja, genau das wünschte sie sich. Sonst hätte sie sich wohl kaum mit Lord Manderville in einem unscheinbaren Landgasthof verabredet.

Die Dienerschaft wusste alles. Das war etwas, das sie gern vergaß, denn in der Vergangenheit hatte es nichts gegeben, das über sie zu wissen lohnte.

Caroline lächelte reuevoll. »Was glaubst du, warum ich überhaupt hier bin? Ich hoffe, Euer Gnaden gefällt das ganz und gar nicht.«

Auf Huws Gesicht breitete sich ein zögerndes Lächeln aus. »Ich verstehe.«

Der Mann wirkte tatsächlich erleichtert. Das also vermochte der zwingende Charme Rothays. Sie erinnerte sich, dass die beiden Männer in ihrer Hörweite hin und wieder auf dem ländlichen Anwesen über Pferde diskutiert hatten. Es hatte sie beeindruckt, wie er den walisischen Jungen mit derselben Kameradschaft ansprach, die er für jeden zeigte.

Huw mochte ihn. Sie mochte ihn auch. Zu sehr für ihren Seelenfrieden. Nicholas war ungeheuer liebenswert. Das stand außer Frage. Zu viele Frauen konnten seine unwiderstehliche Anziehungskraft bestätigen.

Was sie auch als Nächstes gesagt hätte, wurde durch das Eintreten des Mannes unterbunden, auf den sie wartete. Nun, das war nicht ganz richtig. Sie erwartete Lord Manderville. Sie wartete - und hoffte - auf Nicholas.

Derek sah so atemberaubend wie immer aus, auch wenn er etwas weniger förmlich als sonst gekleidet war. Er trug eine einfache Krawatte aus weißem Leinen. Statt seine Schultern zu umspannen, lag der Mantel über seinem Arm. Sein Haar war  jungenhaft zerzaust, und seine blauen Augen strahlten. Ein Lächeln erhellte seine edlen Züge. Er neigte seinen Kopf höflich in Huws Richtung, ehe er sich vor ihr verbeugte. »Mylady.«

Mit einem Nicken entließ sie ihren jungen Kutscher. Sein Beschützerinstinkt rührte sie. »Danke, Huw.«

Er zögerte kurz, ehe er ging.

Sie wandte sich an den Earl. »Wie ich sehe, sind wir ungefähr zur gleichen Zeit angekommen, Mylord.«

Dem Gastwirt war weder der livrierte Kutscher noch die Art, wie sie miteinander sprachen, entgangen. Er war ein rundlicher Mann mit spärlichem Haarkranz, einem roten Gesicht und einer Nase, deren geröteter Farbton verriet, dass er durchaus auch von seinem Ale trank. Er eilte ihnen entgegen.

Derek nahm ihre Hand und drückte ihre Finger leicht. Eine Braue hob sich geradezu arrogant, als er den Inhaber ansprach. »Wir werden ein paar Tage bleiben. Mein Brief sollte Euch letzte Woche bereits erreicht haben.«

»Unser bestes Zimmer, ja, genau, Mylord.« Der Mann wischte sein verschwitztes Gesicht mit einem Taschentuch ab, stopfte den Lappen zurück in die Tasche und führte sie zu einer schmalen Treppe.

Sie folgten ihm. Caroline war sich des Earls bewusst, der ihre Hand vorsichtig hielt. Sie merkte, dass etwas an ihm anders war. Sie kannte ihn nicht besonders gut, aber das spürte sogar sie.

Gemeinsam betraten sie einen hübschen Raum mit halbhoch getäfelten Wänden und einem großen Bett, auf dem ein gemusterter Quilt in verschiedenen Blau- und Grüntönen lag, und zwei kleinen Fenstern, die den Blick auf einen kleinen Fluss erlaubten, der eine Wiese durchschnitt, auf der Schafe grasten. Ein kleiner Garten hinter dem Haus versprach einiges für den Küchenzettel.

Natürlich hoffte sie, nicht zu lange zu bleiben.

Machte Nicholas sich genug aus ihr, um herzukommen und das aufzuhalten, von dem er glaubte, dass es passieren würde?

Dereks Theorie war, dass er das tun würde. Sie hatte nicht diese Zuversicht, aber in gewisser Weise kannte sie vermutlich Nicholas nicht so gut wie sein Freund. Aber sie wollte ihn kennenlernen. Herr im Himmel, wie sehr sie sich danach sehnte, im Mondschein mit ihm zu tanzen oder, noch besser, wieder verschlafen und zerzaust neben ihm aufzuwachen. Sein Arm, der sich um ihren Körper legte, das Flüstern seines Atems an ihrer Wange, während er schlief …

»Annie hat ihre Verlobung gelöst.«

Caroline, die aus dem Fenster starrte und ein Mutterschaf beobachtete, das von zwei kleinen Lämmern flankiert wurde, drehte sich um und lächelte. »Ich habe schon gedacht, dass Ihr eher frohgemut gewirkt habt, als Ihr ankamt. Jetzt weiß ich, warum.«

»Ihr sollt wissen, dass ich auf ewig dankbar sein werde. Was auch immer Ihr gesagt habt, hatte den gewünschten Effekt.«

Caroline nahm in dem Sessel neben dem kleinen Kamin Platz. »Ich habe ihr einfach die Wahrheit gesagt. Dass sie beiden damit keinen Gefallen tut, falls sie Lord Hyatt heiratet, wenn sie doch Euch liebt.«

Derek entschied sich für das Bett und setzte sich ungezwungen.

Natürlich, dachte Caroline ironisch. Er ist ja kaum ein Novize, wenn es darum geht, kleine Räume in Gasthäusern mit diversen Damen zu teilen. Für sie waren die Hindernisse um einiges größer. Sie setzte ihren guten Ruf aufs Spiel wie schon bei ihrem Ausflug nach Essex. Nicht für die Leidenschaft, sondern als Trick.

Sie war verunsichert, aber Derek hatte ihr versprochen, sie würden erfolgreich sein.

»Hat sie zugegeben, dass sie mich liebt?«

»Nein.«

Seine Lordschaft wirkte enttäuscht. Ja, der Wüstling allererster Güte mit einem Ruf, der jede Jungfer erröten ließe, sah wie ein Kind aus, dem man gerade die Süßigkeit weggenommen hatte. »Ich verstehe. Ich hoffe bloß …«

»Habt Ihr ernsthaft geglaubt, sie würde mir, einer entfernten Bekannten, etwas so Persönliches erzählen? Ich habe fast die gesamte Unterhaltung bestritten. Aber um ehrlich zu sein, Mylord, ich glaube, sie tendierte bereits dazu, mit Lord Hyatt zu brechen.« Caroline hob eine Braue. »Ich bezweifle, dass es für Euch leicht wird, sie für Euch zu gewinnen, auch wenn ihre Verlobung gelöst ist. Ihre Liebe zu Euch steht außer Frage; hier geht es um ihr Vertrauen. Das ist ein Gut, das, einmal zerstört, nicht so einfach wiederhergestellt werden kann.«

»Ich bin mir dessen bewusst.« Er bewegte sich leicht, seine Reitstiefel trommelten auf den Dielenboden. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, glaubt mir.«

Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen. Annabel hatte Glück.

»Wir Frauen haben romantische Vorstellungen darüber, wie man uns umwerben und für sich gewinnen kann.«

Sein Lächeln flackerte auf. »Wollt Ihr mir jetzt einen Vortrag über Frauen halten, Mylady? Man sagt von mir, ich sei darin ein Experte, ich warne Euch …«

Sein Charme war auf jeden Fall spürbar. Kein Wunder, dass Annabel Reid ihm verfallen war. Wenn Caroline nicht in die enge Beziehung zu Nicholas Manning verstrickt wäre, wäre sie vermutlich auch dafür anfällig. Sie lächelte. »Wenn es Euren Ruf - und Nicholas’ - nicht gäbe, würden wir jetzt nicht hier sitzen, oder?«

Er blickte sie durch den Raum an. »Wenn es die Wette nicht  gäbe, würdet Ihr und Nick einander nur wie entfernte Bekannte zunicken, Annabel würde noch immer ihre Hochzeit planen, und ich würde von mir glauben, ich sei unfähig, die Dinge zu ändern. Ich glaube, ich kann diesen Wettstreit nicht länger bereuen.«

»Wird er kommen?« Die Frage entschlüpfte ihr ungewollt, und sie blickte sogleich beiseite.

Derek grinste. »O ja.«

Seine Zuversicht war beruhigend, aber sie war nicht sicher, ob sie diese teilte. »Warum seid Ihr Euch so sicher?«

»Aus mehreren Gründen. Aber vor allem wegen der elf Tage.«

Caroline runzelte die Stirn. »Elf Tage?«

»Er wusste auf den Tag genau, wie viel Zeit vergangen ist, seit Ihr und er Essex verlassen habt. Ob ich mich nun mit Frauen auskenne oder nicht, so kenne ich doch meine Geschlechtsgenossen. Ich bin schließlich selbst einer. Solche Dinge zu behalten liegt normalerweise nicht in unserer Natur. Er hat die Tage gezählt. Das sagt alles.«

Caroline war, wenn es um derartige Fragen ging, noch immer naiv. »Und das bedeutet etwas?«

»Tut es. Nehmt mich beim Wort.«

»Das habe ich in ziemlich vielen Belangen. Wenn ich nicht an Eure Integrität glauben würde, säße ich jetzt nicht hier.«

»Vermutlich nicht.« Azurblaue Augen beobachteten sie resigniert. »Nicholas empfindet Euer Festhalten an den gesellschaftlichen Normen als lästig.«

»Seinen Zwecken nicht dienlich, wollt Ihr wohl sagen.«

»Er mag seine Liebschaften ohne Verpflichtungen, muss ich gestehen.«

»Und die meisten Frauen beugen sich seinem Wunsch.« Sie setzte sich aufrecht hin.

Derek warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Das habt Ihr nicht getan. Ihr werdet sehen, wie es ihn in die Knie zwingt.«

»Dafür habe ich bisher noch keinen Beweis gesehen.«

»Für Nick sind sein ständiges Abgelenktsein und seine Irritation Beweis genug. Ich weiß es, denn das habe ich bei ihm noch nie erlebt. Zumindest«, er zögerte, »erst ein einziges Mal. Es endete katastrophal. Er ist aus gutem Grund so vorsichtig.«

Sie war neugierig und erinnerte sich wieder, wie sie ihn fragte, ob es eine besondere Frau in seinem Leben gegeben hätte, was Nicholas leichtfertig abgetan hatte. »Wer war sie?«

»Wenn er Euch davon erzählen will, wird er das tun.«

Männer, dachte Caroline verwirrt. Wenn sie zusammenhalten, ist es unmöglich, etwas aus ihnen herauszubekommen.

Lord Mandervilles wohlgeformter Mund verzog sich zu einem jungenhaften Grinsen.

Es war engelhaft. Und ansteckend. Caroline erwiderte es. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir warten auf den großen Auftritt«, bemerkte er knapp.




Kapitel 24

Verdammt, er hatte zu lange gewartet. Nicholas zügelte sein Pferd und fluchte flüsternd. Ja, er hatte sich in Sicherheit gewiegt und gezaudert, hatte versucht, den überwältigenden Wunsch zu ignorieren, seinem Bauchgefühl folgen zu dürfen. Aber schließlich hatte er nachgegeben.

Lieber Himmel. Er folgte ihnen.

Den ganzen Weg nach Aylesbury. Einige gezielte Fragen, die er den geschwätzigen und wenig aufschlussreichen Einwohnern  stellte, zeigten ihm, dass er das richtige Gasthaus ausfindig gemacht hatte.

Verdammt und zugenäht, er machte sich gerade zum Idioten.

Es war ein bescheidenes, kleines Gasthaus, das am Ende der Stadt lag. Das Dach war strohgedeckt, und in Kästen vor den Fenstern blühten Blumen. Es war nicht gerade das, was er ausgesucht hätte, aber das war auch nicht sein Recht. Derek versuchte zweifellos, Carolines Bitte nach Diskretion nachzukommen.

Derek und Caroline. Zusammen.

Nicholas stieg vom Pferd, warf die Zügel einem jungen Mann zu, der aus dem Stall kam, und marschierte zur Tür. Drinnen war der Gasthof vermutlich auch so ländlich schlicht eingerichtet. Genau richtig für ein romantisches Rendezvous.

Das könnte genau das sein, was Caroline will, ermahnte er sich.

Hatte sie ihm denn irgendeinen Hinweis darauf gegeben, dass sie sich etwas anderes wünschen könnte?

In der Kutsche an jenem Abend, als er dazu verurteilt war, Diener um einen Gefallen zu bitten und sich wie ein Dieb in der Nacht zu verstecken, weil er sie einfach hatte sehen müssen - da hatte er sie enttäuscht. Caroline war nicht weltgewandt genug, um ihren Gesichtsausdruck im Griff zu haben, als er ihr gestand, er sei bei ihr auf der Hut. Sie fragte ihn darauf, warum das so sei.

Die Antwort ist ja wohl einfach, dachte er und gab sich seinen grimmigen Selbstvorwürfen hin. Er war argwöhnisch, weil sie ihn dazu brachte, lächerliche Sachen zu tun. Zum Beispiel im Höchsttempo stundenlang zu einem abgelegenen Gasthof zu reiten, um sie daran zu hindern, in einer sehr unvernünftigen, kindischen Wette zu entscheiden.

Er liebte Derek wie einen Bruder. Sein Eingreifen sollte vor allen Dingen auch ihre Freundschaft retten.

Nein, das ist es nicht, gestand er sich mit reuiger Ehrlichkeit ein. Es war egoistisch, weil er den Gedanken nicht ertrug, wie die zwei zusammen waren.

Im Bett. Wie sie sich berührten, küssten …

Er hoffte um alles in der Welt, noch nicht zu spät zu sein.

Ein kleiner, beleibter Mann hörte auf, den Tisch abzuwischen, als er eintrat, und reagierte damit auf die kaum verhohlene Ungeduld und Zielgerichtetheit, die er in Nicholas’ Miene las.

Nicholas sagte knapp: »Ich suche nach zwei Gästen. Eine schöne Frau mit rotbraunem Haar und ein großer, blonder Mann. Wo sind sie?«

Der Inhaber schaute auf seine teure Kleidung und schien seinen sozialen Status abzuschätzen. »Mylord, ich kann nicht …«

»Sie dürfen mich Euer Gnaden nennen«, korrigierte Nicholas ihn. Seine Stimme klang geradezu tödlich. Wenn sein Titel ihm das Gewicht verlieh, um die verlangten Antworten zu bekommen, würde er ihn nutzen. »Und bitte beantwortet meine Frage, oder ich werde einfach an alle Türen in diesem unseligen Haus klopfen, bis ich entdecke, hinter welcher sie sich verbergen.«

»Das erste Raum auf der rechten Seite im oberen Stockwerk.« Der Gastwirt verstand die Ungeduld in seiner Stimme sehr gut. Das Handtuch hing schlaff in seiner dicklichen Hand.

Nicholas nickte und drehte sich um, doch dann fiel ihm noch etwas ein. »Seit wann sind sie hier?«, fragte er.

»Seit einigen Stunden, Euer Gnaden.« Das Geständnis endete in einem Quieken.

Nicholas flüsterte eine Verwünschung. Warum zum Teufel hatte er so lange gewartet, war in seinem Arbeitszimmer auf und ab gelaufen? Draußen begann es bereits zu dunkeln.

Er nahm zwei Stufen auf einmal, als könnte Eile zu dieser späten Stunde noch einen Unterschied machen.Vor der benannten  Tür hielt er inne, stand starr und steif, als er von drinnen ein kleines, atemloses Lachen hörte.

Das Lachen einer Frau, das er allzu gut kannte. In Essex hatte er es oft genug gehört, zumeist seufzte sie es in sein Ohr, wenn sie gemeinsam im Bett lagen. Ein spontanes, befreites Lachen, das so liebenswert war wie der Rest von ihr, wenn sie nicht ihre ganze Erscheinung mit einer eisigen, ungerührten Maske überzog.

Nicholas hob seine Hand, um anzuklopfen. Er zögerte. Ihm kam eine Szene in den Sinn, zog wie ein Geist an ihm vorbei im gedämpften Licht des Flurs.

 

Helena war verschwunden. Er wusste es, weil er sich stets jeder ihrer Bewegungen allzu bewusst war. Die fließende Grazie ihres Körpers, wenn sie tanzte, die zarte Linie ihres Lächelns, das Wiegen ihrer Hüften, wenn sie ging.

Wo war sie?

Nach draußen gegangen, um etwas frische Luft zu schnappen? Bestimmt war es ihr zu warm geworden; bestimmt war die Enge des Raums ein guter Grund dafür.

Warum ging er dann los und suchte sie?

Weil er es wusste. Am Ende passierte es ihm doch. Dieser verführerische Blick, der kurze Druck auf seinen Arm, die herrliche und geschickte Verführung.

Ja, er hatte es gewusst.

Statt also auf der Terrasse oder im Garten nach ihr Ausschau zu halten, ging er leise nach oben. Und stand auf dem Treppenabsatz, auf der falschen Seite einer verschlossenen Schlafzimmertür. Er hörte sie.

Lieber Gott, er hörte sie. Sie liebte ihn angeblich, doch hier gab sie sich der Leidenschaft mit einem anderen Mann hin - er brauchte nicht mal in das Zimmer eindringen, um zu wissen, dass es stimmte.

Er kannte dieses leichte, rauchige Ausatmen, das sie im Moment der  Lust ausstieß … Er kannte es. Es brannte sich in sein Hirn, in seine Nervenenden, brannte sich in sein Herz …

 

Er machte sich ein zweites Mal zum Idioten. Damals hatte er die Tür geöffnet, und jetzt öffnete er sie auch mit mehr Kraft als beabsichtigt, so dass sie gegen die Wand stieß.

Mit wild klopfendem Herzen wappnete er sich für das schlimmste denkbare Szenario, als er den Raum betrat. Stattdessen fand er die Frau, von der er so besessen war, sittsam in einem Sessel am geklinkerten Kamin sitzen. Sie hielt ein Glas mit Sherry an ihre Lippen, und ihre Augen weiteten sich überrascht bei seinem plötzlichen Eintreten.

Vollständig bekleidet, jeder weibliche Putz an Ort und Stelle, das Haar sorgfältig frisiert und zu einem einfachen Knoten zusammengefasst. Auch Derek war da, er hockte auf dem Bett und war bis zu den Reitstiefeln und sogar seiner Krawatte bekleidet.

Nein, das war überhaupt nicht so wie die Szene, in die er vor einem Jahrzehnt eingedrungen war.

Gott sei Dank.

Die Erleichterung machte ihn sprachlos. Oder vielleicht war es auch etwas anderes, einer Demütigung ähnlich. In dem eintretenden Schweigen brachte er ein überschwängliches »Guten Tag!« zustande.

Es war Derek, der darauf antwortete. Sein alter Freund stand mit einer fließenden Bewegung auf. Ein kleines, selbstzufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund. Mit eingeübter Präzision zog er eine Uhr aus der Westentasche, blickte darauf und steckte sie wieder weg. »Du hast länger gebraucht, als ich dachte, Nick.«

Wie bitte?

Nicholas wollte strahlend lächeln, aber es gelang ihm nicht,  obwohl er doch seit Jahren darin geübt war, seine Gefühle zu kontrollieren. »Würde es dir etwas ausmachen, diese Bemerkung zu erklären?«, fragte er gelassen.

»Würde es dir etwas ausmachen, deine Gegenwart zu erklären?« Derek schlenderte zur Tür. »Nicht mir, selbstverständlich, denn ich werde jetzt gehen. Ich bin sicher, Lady Wynn würde gern hören, was du ihr zu sagen hast. Besuch mich, wenn du wieder zurück in London bist.«

Was zum Teufel geht hier vor?

Nicholas trat beiseite, als sein Freund sich an ihm vorbeischob. Auf Dereks Gesicht lag der unmissverständliche Anflug eines Lächelns. Die Situation schien ihn zu amüsieren.

Ja, das war es, was er brauchte. Jemand, der über ihn lachte. Als würde Nicholas sich nicht bereits selbst verhöhnen.

Aber es war schwer, irritiert zu sein, als er plötzlich mit Caroline allein war. Allein. Mit ihr. In einem abgelegenen Landgasthaus.

Ein Traum wurde wahr. Nein, er war überzeugt, seine männliche Fantasie wurde wahr. Vielleicht auch eine Kombination aus beidem.

Sie sah absolut bezaubernd aus in dem einfachen Kleid aus blassrosafarbenem Musselin. Das Kleid war von der Reise zerknittert, aber ihre silbergrauen Augen strahlten, als sie ihn vom anderen Ende des Raums aus betrachtete.

Das Bett sah recht gemütlich aus, wie er fand.

Er würde Derek später für die Wahl der Unterkunft danken. »Ihr habt mich erwartet?«

Ihre Stimme war ein Flüstern. »Ich habe es … gehofft.«

Sie hatte es gehofft. Lieber Himmel, es war um ihn geschehen.

»Ich weiß nicht, warum ich überhaupt hier bin.« Er fuhr sich verärgert mit der Hand durchs Haar und atmete heftig aus.  »Wenn man davon absieht, dass ich einfach den Gedanken nicht ertrug, wie Ihr den zweiten Teil unseres Handels durchmacht.«

»Ihr kamt also her, um mich zu retten?« Sie saß still da, das kleine Glas hing zwischen ihren Fingern. Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Gewöhnlich wusste er, was Frauen dachten. Nein, das stimmte nicht - er konnte allenfalls raten, was Frauen dachten, aber sie zu verstehen war etwas völlig anderes.

Im Augenblick hatte er absolut keine Ahnung.

Nicholas betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.

In diesem Moment verbannte er Helenas Geist nicht nur in den Korridor hinter seinem Rücken, sondern für alle Zeiten in die Vergangenheit. »Ich kam Euretwegen«, gestand er ehrlich. »Was genau das bedeutet … nun, Ihr seid verpflichtet, mir beim Verstehen zu helfen.«

»Verpflichtet?« Rotbraune Augenbrauen hoben sich, aber Caroline schien zugleich zu erröten. »Rothay, Ihr müsst verstehen, dass ich nicht zwingend eine Eurer Eroberungen bin, nur weil Ihr ein erfahrener Liebhaber und in jeder Hinsicht attraktiv seid und mit Eurem Charme eine Schlange aus dem Korb locken könntet.«

»Seid Ihr nicht?« Er grinste.

Warum hatte er überhaupt gezögert?

»Nun«, sagte sie mit dieser pragmatischen, sittsamen und für Lady Wynn so typischen Stimme - obwohl die Vorfreude in ihren Augen aufblitzte und ihre Worte Lügen strafte -, »ich bin davon nicht überzeugt.«

Niemand wusste wie sie, ihn vor eine Herausforderung zu stellen. Niemand. Mit nur einem Brief hatte sie es geschafft, sein Leben auf den Kopf zu stellen. Man brauchte sich nur ansehen, was sie gerade mit ihm machte. Sie saß noch immer auf der anderen Seite des Raums. Trotzdem konnte er bereits spüren,  wie seine Erektion wuchs, allein angesichts des Versprechens, ihr nahe sein zu dürfen.

Das war nicht bloß Verlangen. Das hatte er oft genug kennengelernt. Viele, viele Male. Es war Wasser auf die Mühlen der Klatschsüchtigen gewesen; es hatte ihn davon abgehalten, über Helena nachzudenken; es war die Vergangenheit.

Das hier war anders. Es war von dem Moment an anders gewesen, als er sie an jenem warmen Nachmittag auf der Terrasse in Essex küsste und das erste Mal von ihrer zögernden, aber eifrigen Leidenschaft kosten durfte.

Oder vielleicht war es so seit dem Moment, als sie ihren Hut absetzte und den Schleier zurückschlug. Damals, in der kleinen, schäbigen Schenke …

Zur Hölle, was zählte es schon, wann es passiert war? Es war nun mal passiert.

Einfach so.

 

Er sah atemberaubend aus.

Sicher, etwas zerzaust wirkte er, indisponiert und irritiert. Trotzdem war da ein Funkeln in seinen schönen, dunklen Augen, an das sie sich lebhaft erinnerte.

Verlangen.

Der skandalöse, herrliche Duke of Rothay wollte sie.

War es zu viel verlangt, wenn sie hoffte, dass nicht allein sein Verlangen ihn hierhergeführt hatte?

Wenn sie von der Beule ausging, die sich in seiner Hose abzeichnete, war das schwer vorstellbar. Er öffnete sein Jackett. Aber hatte Lord Manderville nicht darauf hingewiesen, wenn der teuflische Duke eine Frau brauchte, um seine Bedürfnisse zu befriedigen, würde er nicht jeden Weg auf sich nehmen, um sie zu finden?

Aber er war hergekommen.

Das Risiko, das sie einging, war es wert gewesen.

Er näherte sich ihr. Caroline nahm einen krampfhaften Schluck vom Sherry, ohne den Blick von ihm zu lassen. Er war so groß, so männlich und kräftig, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er wirkte aber auch so bedrohlich wie beim letzten Mal, als sich ihre Blicke quer durch den Ballsaal trafen.

Bis auf die Tatsache, dass er vor ihrem Stuhl stehen blieb und die Hand nach ihr ausstreckte, statt etwas Anmaßenderes zu tun. Sie in seine Arme zu reißen, zum Beispiel.

Nur das. Eine ausgestreckte Hand.

Es war symbolisch für das, was sie sich von ihm erhoffte. Nicht bloß flüchtige Leidenschaft, sondern eine bedeutungsvollere Vereinigung. Nicholas war aus London hergekommen, um sie davor zu bewahren, ihr Angebot als Richterin auszuführen. Und Lord Manderville war verschwunden. Er ließ sie wie verabredet allein. Soweit lief alles wunderbar.

Das langsame Pochen ihres Herzen hallte in ihrem Handgelenk und ihrem Hals wider.

Caroline nahm seine dargebotene Hand. Ihre Finger kreuzten sich mit seinen, und sie gestattete ihm, sie sanft auf die Füße zu ziehen. »Wie ich schon sagte, ich habe gehofft …«

Sie verstummte, zögerte. Sie war nicht sicher, wie viel sie von sich aus sagen durfte.

Auf Nicholas’ Gesicht zeichnete sich ein leises Lächeln ab. Eine dunkle Haarlocke hing über sein Auge. Seine Reithose und die Stiefel waren mit Straßenstaub überzogen. Er nahm ihr das Sherryglas aus der Hand und stellte es beiseite. »Was habt Ihr gehofft?«

Was schadete es letztlich, wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagte? Nun, vielleicht ging sie damit ein Risiko ein. Aber Nicholas hatte einen weiten Weg auf sich genommen, um einzugreifen, und obwohl Derek ihr versprochen hatte, dass genau das  passieren würde, überraschte und erregte sie die Vorstellung. »Ich habe gehofft, Ihr würdet kommen.«

Eine schwarze Braue hob sich. »Ich habe gehofft, ich würde es nicht tun«, murmelte er leise, ehe sich sein Mund auf ihren presste.

Es war kein zärtlicher Kuss. Es war ein intensiver, verlangender Kuss, zugleich aber irgendwie nachgebend. Caroline schmiegte sich an ihn, ließ ihn sich seinen Weg mit Lippen und Zunge bahnen und legte ihre Hände auf seine Rockaufschläge. Ihre Brüste drückten sich an seine Brust. Da er offenbar wider besseres Wissen hier war, konnte sie ihm sogar seinen schroffen Tonfall verzeihen.

Der teuflische Duke war in diesem Moment nicht der bezaubernde Verführer … und sie liebte ihn dafür. Liebte das hitzköpfige Verlangen seiner Umarmung, liebte den Mangel an Verführungskunst. Er war durchaus in der Lage, überzeugend seinen Reiz auszuüben, eine Frau zu verführen … aber das hier war etwas völlig anderes. Seine Hände glitten über ihren Körper. Sie verschmolzen miteinander.

Ebenholzschwarzes Haar strich über ihre Wange. Ein heißer, verlangender Mund nahm ihren in Besitz, und sie spürte den harten Schaft seiner Erektion sogar durch die Stoffschichten ihrer Kleidung. Der kleine Raum verblasste um sie, der sich verdunkelnde Himmel verlor jede Bedeutung; ihre Welt bestand allein aus einem Mann.

Das sagte alles.

»Nicholas«, flüsterte sie an seinen Lippen.

»Ich bin hier. Himmel, ich konnte doch nicht fortbleiben.«

Ja, er war da. Seine Gegenwart straffte ihren Körper, machte sie anschmiegsam. »Ich bin so froh.«

»Lass mich dir zeigen, wie sehr ich hier bin.« Er drängte sie zum Bett.

Seine Hände wirkten den ihnen eigenen Zauber. Sie hatte keine Chance, ihm zu widerstehen. Aber das wollte sie auch gar nicht. Ihr Kleid war so schnell geöffnet und von ihren Schultern heruntergeschoben, dass sie kaum merkte, wie es an ihrem Körper hinabglitt und sich um ihre Füße bauschte. Unterhemd, Strümpfe und Schuhe wurden ebenso rasch abgestreift, und dann griff er nach ihr, hob ihren nackten Körper auf die Tagesdecke.

»Also, dieser Anblick ist es schon wert, von London den ganzen Weg herzureiten«, bemerkte er, ehe er begann, sich bedächtig auszuziehen. Sein Blick ruhte auf ihrem Körper.

Wie sehr sie es vermisst hatte. Die pure Dreistigkeit seines Blicks und das leise Flattern tief in ihrem Unterleib, das sein Blick in ihr weckte. Er riss sich die Kleidung jetzt förmlich vom Leib, und einen Augenblick lang stand er einfach da, als erkannte er mit ebenso gewaltiger Macht, wie wichtig dieser Moment für sie beide war.

Dann stieg er zu ihr aufs Bett, legte sich in ihre Arme, glitt auf sie. Sein Mund eroberte erneut ihren. Dieses Mal war der Kuss sanft und verführerisch, und sein erigierter Penis schmiegte sich hart zwischen ihre Körper. Caroline rieb sich an seinem langen Schaft und erntete dafür ein leises Grollen, das sich seiner Brust entrang.

Sie liebte es, wie gekonnt seine Hände über ihren Körper wanderten, liebte das warme Gefühl seines Mundes, der sich gegen ihren Hals drückte, als sie sich ganz in seine Umarmung gab. Sie liebte den Geruch seiner Haut. Sie war schon jetzt nass und bereit für ihn, wartete ungeduldig darauf, ihn endlich in sich zu spüren. Es schien ihr ganz natürlich, die Beine zu spreizen. Eine Einladung, die ihm nicht entging. Nicholas stützte sich auf die Unterarme und nahm ihre Einladung an. Seine Knie öffneten ihre Schenkel noch weiter. Er schwebte über ihr, bereit in sie einzudringen.

Für einen Moment zögerte er. Die Anspannung zeichnete sich in seinen Muskeln ab. »Ich bin nie besitzergreifend.«

Dass er immer noch Probleme hatte, sein Handeln einzuordnen, überraschte sie nicht.

Caroline blickte zu ihm auf. Ihr Körper summte voller Vorfreude bis in die kleinste Nervenbahn. »Ich weiß.«

Die Spitze seiner Männlichkeit ruhte an ihrer Öffnung, aber er bewegte sich nicht. »Der Gedanke, du und Derek … Oh, verdammt, du und irgendein Mann! Das war mehr, als ich ertragen konnte. Es hat mich gequält.«

Mehr als die zartfühlenden Worte war es der finstere Ausdruck auf seinem allzu attraktiven Gesicht, der sie lächeln ließ. Caroline berührte seine Wange. »Ich hätte nichts dergleichen getan. Mit niemandem.«

»Warum nicht? Sag es mir.«

Sie bemerkte den tiefen, heiseren Tonfall seiner Stimme. Dass Nicholas Manning, der teuflische Liebhaber so vieler Frauen, über dessen weltmännische, erfahrene Ausstrahlung in der guten Gesellschaft hinter behandschuhten Händen geflüstert wurde, wo er stand und ging, sie dazu bringen wollte, sich ihm zuerst zu erklären, war auf schmerzliche Weise amüsant. Er war gut, wenn es darum ging, eine Frau zu beglücken, aber die Liebe selbst schien etwas zu sein, das seine sonst so unerschütterliche Ruhe durcheinanderbrachte.

Sie war auch nicht besonders gut darin. Aber sie versuchte es. »Ich kann mir nicht vorstellen, mit einem anderen Mann außer dir zusammen zu sein.«

»Warum wolltest du nicht mit Derek das Bett teilen? Das war die Vereinbarung. Und die Frauen finden ihn sehr attraktiv.«

War Nicholas - ausgerechnet Nicholas - sich ihrer tatsächlich nicht sicher?

Diese Feststellung versetzte sie in Euphorie.

»Die Vereinbarung haben wir vorher getroffen«, erklärte sie ihm ruhig und direkt.

»Wovor?« Sein Blick verengte sich. Sie konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging, den Beweis seines Verlangens, der sich gegen ihr sehnsüchtiges Fleisch drückte. Das leichte Zittern seiner Arme, das ihr bewies, wie viel Selbstkontrolle es ihn kostete, den Akt nicht zu vollziehen, den sie beide so sehr ersehnten.

»Vor dir, Nicholas.«

»Weiter.« Seine eindringliche Stimme verlangte mehr von ihr. Der Blick in ihr Gesicht erzählte davon, wie er ihr nachgeritten war, und ihre Aussage musste sie mit einem guten Argument stützen, damit er ihr glaubte.

Caroline hatte noch nie in ihrem Leben jemandem ihre Liebe gestanden. Aber andererseits glaubte sie auch nicht, je schon mal geliebt zu haben. Ihre Mutter vielleicht, aber damals war sie noch ein Kind und erinnerte sich kaum mehr an sie. Nicht ihren kalten, strengen und distanzierten Vater oder ihre gefühlskalte, pflichtbewusste Tante. Zuletzt war da Edward, den sie verabscheute. Keiner hatte irgendwelche warmen Gefühle in ihr geweckt. Nicholas hatte nicht nur ihren Körper umworben, sondern auch ihre Seele. Mit seinen zärtlichen, erfahrenen Berührungen. Mit seinem verführerischen Lächeln.

Ein schweigender Tanz auf einer in Mondlicht getauchten Terrasse, und sie war verloren.

Sie kämpfte um die richtigen Worte. »Als du mich berührt hast … seit Essex … Ich wusste einfach, ich kann es nicht. Ich habe es Derek gesagt, sobald wir zurückkamen, dass ich mein Angebot zurückziehen würde.«

»Dann war das hier nur ein Trick?«

Das war das Letzte, was sie wollte. Er sollte es nicht so empfinden. Sie hob die Hand und berührte mit der Fingerspitze seinen Mund. »Nein. Ich weiß nicht, wie ich es nennen würde, aber es  war kein Trick. Ich glaube, Derek hat darauf spekuliert, dass du vielleicht über deine Gefühle nachdenkst, wenn du glaubst, ich würde immer noch an der Vereinbarung festhalten.«

»War ihm denn bewusst, dass ich vielleicht gar nicht den Wunsch hatte, über meine Gefühle nachzudenken?«

Sein empörter Tonfall brachte sie zum Lachen, aber sie fühlte sich noch immer schüchtern, als sie fortfuhr: »Ich bin froh, dass du es getan hast, denn«, sie hob ihre Hüften, um ihre Worte zu unterstreichen, »wir sind jetzt hier. Nackt. Würde es dir etwas ausmachen …?«

Ihre unzureichende Erklärung schien ihn zufriedenzustellen, denn sein Lächeln hatte plötzlich etwas Wölfisches. »Es macht mir überhaupt nichts aus«, knurrte er.

Sein Eindringen war schnell, ungestüm und hart genug, dass sie aufkeuchte. Er versenkte seinen Penis ganz in ihr. Das herrliche Gefühl ließ sie erzittern. Ihre Augen schlossen sich. »Ja.«

Sie bewegten sich gemeinsam. Ihre Körper fanden eine Sprache, die jenseits aller Worte zu sagen vermochte, was sie bewegte. Der Rhythmus war zwanglos, und Caroline schwelgte darin, während sie dem lustvollen Paradies entgegeneilte.

Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, etwas derart Intimes, Wunderbares mit irgendeinem anderen Mann zu tun. Nur mit ihm wollte sie sich in diesem Rhythmus bewegen, gemeinsam suchen … finden …

Der Höhepunkt brach heftig über sie herein, die Lust war so intensiv, als verharrte die Welt, und der Himmel stürzte auf sie nieder. Sie erschauerten gemeinsam, verloren sich in den Empfindungen. Danach lagen sie matt da, eng umschlungen, ein Wesen aus Armen und Beinen. Beide fanden nur zögernd die richtigen Worte, nachdem ihr Atem sich beruhigt hatte.

Nicholas war nach ihr gekommen. Selbst jetzt, nackt in seinen Armen, ihr Körper schweißnass und ermattet von ihrer stürmischen  Leidenschaft, konnte ein Teil von ihr nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert war.

Ein langer Finger zeichnete die Linie ihres Kinns nach und liebkoste ihre Unterlippe. Dunkle Augen betrachteten sie unter halb geschlossenen Lidern. Nicholas lächelte, aber es war nicht das gewohnte, träge Lächeln, das seine Lippen umspielte. Stattdessen schien es geradezu wehmütig. Das war wohl kaum ein Wort, das sie zuvor je mit dem Duke of Rothay in Verbindung gebracht hätte.

»Bist du immer noch auf der Hut?«

Caroline richtete sich auf. Es kostete sie einige Kraft, denn sie fühlte sich so unglaublich befriedigt und satt. »Was meinst du?«

»An jenem Abend in deiner Kutsche hast du mir gesagt, du wärst vor mir auf der Hut.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gesagt, ich wäre wegen eines drohenden Skandals auf der Hut.«

»Bist du das jetzt nicht mehr?«

Bedeutete das, er würde ihr nie mehr als das anbieten, was sie gerade geteilt hatten? Caroline war nicht sicher, was sie darauf antworten sollte; sie schmiegte sich an ihn und schwieg. Sie war verunsichert, sah ihr Glück schwinden.

»Caroline?«

Langsam gestand sie: »Wenn du mich erneut bittest, mit dir eine Affäre zu beginnen, hoffe ich, du bist nicht wegen dieser Frage hergeritten. Jene Tage, die wir zusammen verbracht haben, waren für mich eine Offenbarung. Das ist für dich kein Geheimnis. Es ging um Sex, ja. Aber es ist auch die Erleuchtung, die ich in deinem Bett fand. Erinnerst du dich, als wir auf der Lichtung waren und uns zum ersten Mal liebten? Ich habe gemerkt, dass ich nicht das gesagt habe, was du gern hören wolltest, aber ich habe dir die Wahrheit gesagt. Du bist ein sehr netter Mann, Nicholas. All das Drumherum, die Titel, deine hohe  Geburt, dein Vermögen und deine sexuellen Fähigkeiten beiseitegelassen, bleibst du … einfach du.«

Zärtlich berührte er ihr Kinn, zwang ihr Gesicht nach oben, damit sie einander in die Augen sahen. »Und was bedeutet das?«

Wie sehr sie sich wünschte, ungezwungen darauf zu antworten. Aber sie konnte nicht. Sie flüsterte: »Ich habe mich in dich  verliebt. Den Mann Nicholas. Nicht in den teuflischen Duke, sondern in den Mann dahinter.«




Kapitel 25

Drei Tage. Es war drei Tage her, seit er aus jenem kleinen Gasthof nach London zurückgekehrt war. Er vermutete, Nicholas und Caroline genossen dort noch immer ihre Zweisamkeit.

Derek ging es dagegen gar nicht gut. Es war eine Qual, sich vom Haus seines Onkels fernzuhalten, aber er wollte ebenso wenig ausgerechnet in dem Moment auf der Treppe auftauchen wie ein Aasgeier, der einem Rehkitz auflauert, da die Auflösung von Annabels Verlobung publik wurde. Darum hatte er gewartet.

Drei sehr lange Tage.

Die Abenddämmerung senkte sich mit zunehmender Geschwindigkeit über die Stadt. Und er saß immer noch da, missmutig und verunsichert. Sein Schreibtisch, der normalerweise ordentlich aufgeräumt war, war ein Chaos aus Papieren, das er kaum eines Blickes würdigte, weil er sich ohnehin nicht darauf zu konzentrieren vermochte. Eine nächtliche Brise trug die Düfte von der Straße und aus dem Garten zu ihm, eine merkwürdige Mischung aus Kaminrauch und verblühten Rosen.

Es war spät. Vielleicht sollte er ins White’s gehen oder ins  Brook’s, sollte sich in eine Ecke setzen, eine Flasche Whisky bestellen und dann …

Was dann? Dort herumsitzen und an sie denken statt hier? Ja, das wäre sehr ergiebig.

Das leise, kratzende Geräusch riss ihn aus seinen Grübeleien. Er runzelte die Stirn und drehte sich überrascht zu dem offenen Fenster um. Das Rascheln von Stoff war Beweis genug, dass er sich nichts einbildete. Wie erstarrt saß er da und beobachtete, wie sich ein schlankes Bein über das Fenstersims schob.

Er wäre vielleicht beunruhigt gewesen. Aber wenn er eine Vermutung hätte anstellen müssen, dann wäre er davon ausgegangen, dass nächtliche Eindringlinge selten so wohlgeformte Waden hatten. Noch trugen sie für gewöhnlich Abendkleider aus cremefarbener Seide. Fasziniert von diesem Anblick saß Derek wie erstarrt in seinem Sessel.

Aber sein Herz hatte begonnen, heftig zu schlagen.

Annabel landete auf dem Boden. Ihr Atem ging schnell, und ihre Hände glätteten die Röcke, als sie sich aufrichtete. Die Gardinen hinter ihrem Rücken flatterten und umschmiegten ihren schlanken Körper. Als wäre es das Normalste auf der Welt, durch das Fenster in sein Arbeitszimmer zu klettern, sagte sie nur: »Ich habe noch Licht gesehen.«

Verspätet - denn er konnte es noch immer nicht glauben - stieß Derek sich von seinem Stuhl ab und warf ihn damit beinahe um. »Annie, was tust du hier?«

Sie stand vor ihm. So schön mit ihrem goldblonden Haar und der elfenbeinfarbenen Haut. Ihr Kinn hob sich leicht, und sie blickte ihn trotzig aus ihren blauen Augen an. »Ist das nicht gegenwärtig unsere gewohnte Vorgehensweise, wenn wir einander besuchen?«

Er erwiderte ihren Blick und fragte sich zugleich, ob er gerade  einer absurden Halluzination aufsaß. »Zum Teufel, ist es nicht! Wenn du mich besuchen willst - und Ladys bitten nicht darum, bei Gentlemen vorsprechen zu dürfen -, dann komm mit einem Bataillon Anstandsdamen her. Und durch die Eingangstür!«

Ihr Kinn hob sich etwas mehr. »Ich verstehe. Es gibt also einerseits Regeln, die für dich gelten. Und für mich gelten völlig andere Regeln. Für dich ist es absolut in Ordnung, durch mein Schlafzimmerfenster zu klettern, wenn du mir etwas zu sagen hast. Aber ich habe nicht so viel Spielraum?«

Derek fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Gütiger Himmel, Annie. Du weißt genau, dass du den nicht hast. Wissen Thomas und Margaret, dass du hier bist?«

»Natürlich nicht.«

Er spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. »Bitte sag mir, du bist nicht zu Fuß gekommen.«

»Ich konnte mir wohl kaum eine Kutsche rufen, oder? Es ist ja nicht weit, und ich bin kein Krüppel.«

Eine junge Frau allein auf der Straße zu dieser Stunde - sein Blick ging zu der Uhr, und er sah, dass es bereits nach Mitternacht war. Auch wenn die Gegend recht ansprechend und ruhig war, blieb ihr Vorhaben gewagt. Seine Knie wurden weich. »Himmel«, murmelte er. »Du kleine Närrin.«

»Ich muss mit dir reden.«

Eigensinnig war noch ein viel zu schwacher Ausdruck für sie. Er sprach mit barscher Stimme, weil er noch immer taumelte ob des Risikos, das sie eingegangen war, nicht nur für ihre Reputation, sondern auch für ihre Sicherheit. »Ich werde dich sicher nach Hause geleiten.«

»Nein.« Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Ich habe den Mut, das hier jetzt zu tun. Morgen früh könnte ich meine Meinung ändern. Außerdem will ich endlich vorankommen und nicht eine Minute länger in diesem inneren Kampf  gefangen sein, den ich allein nicht gewinnen kann. Bist du nicht interessiert daran zu erfahren, was mich hergebracht hat?«

Es war dieselbe Frage, die er ihr in der Nacht gestellt hatte, als er verzweifelt genug war, in ihr Schlafzimmer einzusteigen.

Sie hatte ihm gesagt, es interessiere sie nicht.

Aber es war nicht die Wahrheit. Er hatte es an der Verletzlichkeit gesehen, die in ihren Augen aufflackerte.

Es hatte genug Missverständnisse zwischen ihnen gegeben. Er musste nicht noch weitere Lügen hinzufügen. Derek erwiderte einfach: »Du solltest wissen, dass es mich interessiert.«

Da sie nun seine Erlaubnis hatte, zögerte sie. Sie war so hübsch im sanften Schein der Lampe. Die helle Farbe ihres Kleids ließ sie noch jünger und unschuldiger wirken als je zuvor. Der tiefe Ausschnitt bildete da eine Ausnahme, denn er zeigte dezent die zarte Linie ihrer üppigen Brüste. An ihr war nichts Kindliches mehr. Sie war eine verführerische Frau, selbst ihr unabhängiger Geist war äußerst anziehend.

Und sie war fesselnd. Das konnte er nicht gebrauchen. Er war nicht ihr Gefangener.

Er half ihr auf die Sprünge. »Ich höre.«

Sie versuchte gar nicht so zu tun, als wüsste sie nicht, was er damit meinte. »Nun, inzwischen weiß sicher jeder, dass ich meine Verlobung mit Alfred gelöst habe. Ich fühle mich schrecklich deswegen. Aber längst nicht so schrecklich, wie ich mich gefühlt hätte, wenn ich ihm durch unsere Heirat einen Bärendienst erwiesen hätte. Er war nicht mal sonderlich überrascht, glaube ich. Es war so, wie du mir gesagt hast.«

Derek blickte sie nur an. Er hob langsam eine Braue.

»Sei nicht so selbstgefällig«, sagte sie.

Ihre Zurechtweisung wäre wohl wirkungsvoller gewesen, wenn ihre Stimme nicht gebrochen wäre. Nicht stark, nur ein kleines Stocken ihrer Stimme. Aber es genügte.

Es genügte, um Hoffnung zu schöpfen.

»Ich sollte versuchen, nicht so selbstgefällig zu sein«, murmelte er. »Ich bin auch gar nicht sicher, ob ich einen Grund dafür habe. Gibt es den? Außer vielleicht deine eher unkonventionelle Ankunft und Gegenwart zu dieser Stunde.«

»Ich bin immer noch wütend auf dich.« Sie beantwortete seine Frage nicht.

»Das habe ich bemerkt«, erwiderte er trocken. »Ich habe für einen Fehler nie so teuer bezahlt.«

Sie blickte ihn mit glänzenden Augen an. Ihr Mund zitterte leicht. »Ich weiß nicht mal, warum ich mit dir reden sollte. Ich habe das letzte Jahr mit dem Versuch verbracht, den Mann, von dem ich glaubte, ihn zu kennen, mit dir in Einklang zu bringen. Ich habe diese Übung sehr ungern gemacht. Gib mir nur einen guten Grund, warum ich dir vertrauen sollte.«

Kein Teil von ihm hätte je gedacht, dass es einfach werden würde. Es gab gewisse Vorteile - und Nachteile -, wenn man jemanden sehr gut kannte. Sie liebte ihn aus ganzem Herzen, doch fühlte sie sich mit derselben Leidenschaft von ihm betrogen. Derek zögerte kurz, ehe er ruhig erwiderte: »Annie, ich verstehe dich. Ich war letztes Jahr gleichermaßen unsensibel und ein Idiot. Bitte, du darfst mich mit beiden Begriffen belegen, ohne dass ich widerspreche. Aber kannst du nicht im Gegenzug auch verstehen, dass das, was zwischen uns letztes Jahr passierte, sich gleichermaßen verboten und fremd anfühlte? Du warst so jung, und dann war da ich, mit meinem Ruf, den ich nicht abschütteln kann und der zum Gutteil von meinem Vater stammt. Wenn man all das zusammennimmt und auch noch eine unüberlegte Neigung zum Mündel meines Onkels hinzukommt … Ich war in der Verlegenheit, nicht zu wissen, was zu tun sei.«

»Und darum bist du direkt in die willigen Arme der Countess  gesunken.« Die Anschuldigung konnte er unmissverständlich in ihren Augen lesen. Sie war noch immer wütend.

Aber sie war auch hier. Sie war zu ihm gekommen.

»Ich habe dir erklärt, warum es dazu kam. Und ich habe mich entschuldigt.« Er suchte nach den richtigen Worten, um die sichtliche Anspannung von ihr zu nehmen, die sich in ihren gestrafften Schultern zeigte. »Beständigkeit war davor nichts, worüber ich nachgedacht hätte.«

»Wovor?«

Die vorsichtig formulierte Frage forderte ihn heraus. Also gut. Sie musste es von ihm hören. »Vor dir«, gab er zu.

»Aber jetzt denkst du darüber nach?«

»Du meinst, ich gewöhne mich an die Beständigkeit?«

»Ja.« Sie schluckte. Die Muskeln in ihrem Hals bewegten sich sichtlich. »Ich brauche Gewissheit.«

Nun, das war wohl kaum ein leicht zu erfüllender Auftrag, aber sie verdiente zumindest das, was Hyatt ihr gegeben hatte. Und mehr. Heiser antwortete er: »Heirate mich, Annie.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war schwer lesbar. »Du willst, dass ich dich heirate?«

»Ich habe dich soeben darum gebeten.« Derek konnte kaum glauben, dass er das einfach so gesagt hatte und seine Freiheit ohne Zögern oder Bedauern aufzugeben bereit war. »Ja, ich will, dass du mich heiratest. Meine Frau wirst.«

»Wenn du dir dessen sicher bist, sollten wir es sofort festmachen.« Ihre Miene wirkte entschlossen, sie hatte die zarten Augenbrauen leicht zusammengezogen, und ihr weicher Mund war zusammengepresst. »Also. Nimm mich.«

Er verharrte. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Fassungslos und geradezu erschüttert starrte er sie an. »Was?«

»Ist dein Gehör beeinträchtigt?« Sie kam näher. Ihm entging nicht das sanfte Wiegen ihrer Hüften, das provozierend auf ihn  wirkte, ob sie das nun mit Absicht tat oder nicht. »Nimm mich mit in dein Bett. Wir haben bis Sonnenaufgang Zeit.«

Er war sprachlos. Aber sein Körper reagierte, obwohl seine Seele diesem Vorschlag zu widerstehen vermochte. Nach kurzem Schweigen brachte er hervor: »Ich habe nicht vor, dich unehrenhaft zu behandeln.«

Ihr Lächeln war unerwartet provokant für eine unerfahrene junge Frau. »Man sagt von dir, du seist der fähigste Liebhaber von ganz England, nicht wahr? Ich meine mich zu erinnern, das wäre der Ruf, den du in der guten Gesellschaft pflegst. Du hast sogar ein kleines Vermögen darauf verwettet.«

»Ich war …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach sie ihn. Sie blickte zu ihm auf. Ihre hübschen Gesichtszüge wurden im flackernden Licht in Schatten getaucht. »Du warst zu dem Zeitpunkt betrunken, aber allein der Gedanke muss ja aus einer inneren Überzeugung geboren worden sein. Und ich will, dass du es beweist. Dass du es mir beweist.«

»Annabel.« Seine Zurechtweisung verlor ihre Schärfe, als sein Blick gegen seinen Willen zu ihrem Mund glitt. »Bitte bring mich nicht in Versuchung.«

»Warum nicht?«

»Zum Ersten wird Thomas meinen Kopf fordern.«

»Dann erzählen wir es ihm einfach nicht.« Sie kam ihm nahe, legte die Hand auf seine Brust. Durch das feine Leinen seines Hemds konnte er den sanften Druck spüren. »Ich will das hier. Für mich. Keine Zweifel mehr, keine Möglichkeit, dass du deine Meinung änderst. Kein Zurück. Wenn es eines gibt, das ich über dich weiß, dann ist es, dass du keine jungen, unschuldigen Frauen verführst. Sogar als ich dir sagte, ich würde dich hassen, zählte das nicht zu deinen Sünden.«

Das war nur allzu wahr.

»Wenn du also«, fuhr sie fort, als sei das alles nur eine logische Schlussfolgerung und ergebe absolut Sinn, »diese Sache … wenn du mich kompromittierst, werde ich wissen, dass dein Heiratsantrag ernst gemeint ist.«

»Ich meine es ernst«, protestierte er. Was sollte er jetzt tun? Es gehörte nicht gerade zu seinem Erfahrungsschatz, ein unmoralisches Angebot von einer jungen, anständigen Dame zu bekommen. Ihre Zweifel an ihm waren bis zu einem gewissen Maß verletzend, aber er hatte ihr bisher wenig Grund geliefert, ihm zu vertrauen.

»Dann bist du einverstanden?«

»Wir können bis zu unserer Hochzeitsnacht warten.« Verzweifelt kämpfte sein Wunsch, sich wie ein Gentleman zu verhalten, gegen seine wachsende Erektion. Sie war ihm so nah, so verführerisch. Sie war das Ziel all seiner Wünsche, seiner Leidenschaft …

»Ich will nicht warten. Das hier ist wichtig für mich.«

Die Überzeugung in ihrer Stimme machte seine Zurückhaltung zunichte. Verdammt, was sollte er jetzt bloß tun? Auf Enthaltsamkeit bestehen? Die Frau, die er mehr als alles auf der Welt begehrte, bat ihn, sie in sein Bett einzuladen. Außerdem gibt es schon genug Gerüchte über ihre gelöste Verlobung, flüsterte ihm eine verräterische Stimme zu. Sie könnte sich kaum innerhalb kurzer Zeit wieder förmlich verloben, ohne dass die Gerüchte lautstarke Ausmaße annahmen. Eine schnelle Heirat in aller Stille war ohnehin geboten.

Derek versuchte es ein letztes Mal. »Ich bringe dich nach Hause.«

»Nein. Du hast mir deine Liebe erklärt. Beweise es.« Ihr Mund bebte. Nicht sehr, aber er bemerkte es.

Mit erstickter Stimme erwiderte er: »Ich habe es nicht bloß erklärt. Ich liebe dich wirklich.«

»Dann küss mich.«

Er wollte sie berühren, wollte ihre weichen Rosenlippen küssen, wollte sie an sich drücken und ihr eine Ahnung von dem schenken, was sein könnte.

Was sein würde. Er wusste, wie man einer Frau Lust schenkte, wie man dieses erhitzte Seufzen und die subtilen Bewegungen hervorrief, wie man sie an den Rand der Ekstase brachte und sie im richtigen Moment über diesen höchsten Gipfel trieb.

Annabel blickte zu ihm auf. Sie war so schön, dass sein Atem stockte. »Verstehst du jetzt, wie es für mich ist?« Ihre Stimme war leise, ihre Augen wirkten trüb.

»Im Laufe des letzten Jahres«, erzählte er ihr vorsichtig, weil er sich auch etwas dünnhäutig fühlte, »habe ich eine Menge über vereitelte Liebe gelernt, Annie.«

»Zeig es mir. Ich denke, ich werde auch das verstehen.«

Er konnte ihr nicht widerstehen. Das Verlangen, sie in den Armen zu halten, war zu groß. Ebenso war es mit dem azurblauen Schimmer in ihren Augen. Derek umfing ihr Gesicht mit den Händen. Seine Daumen glitten über ihre Wangen, wurden feucht von der verräterischen Nässe. Seine Lippen strichen über ihre Augenbrauen. »Lass es mich dir erklären. Wir können unsere Erfahrungen vergleichen. Es ist eine Qual, aber zugleich ist es das größte Vergnügen. Es ist ein großer Herzschmerz, zugleich auch Freude. Es ist ein Wunder, es ist zugleich auch Verzweiflung. Komme ich dem nahe?«

Ein Nicken, beinahe unmerklich.

»Annie.« Sein Mund senkte sich zu ihrem.

»Ja.«

Ihre Lippen trafen aufeinander, berührten sich, trennten sich, trafen wieder aufeinander. Nach all den zahllosen Frauen, nach zahlreichen unverbindlichen Tändeleien, den leichtherzigen Schlagabtäuschen und sorglosen Momenten in verbotenen  Schlafzimmern hatte er noch nie so empfunden. Nie diese aufwallende Zärtlichkeit, nie ein so verzehrendes Verlangen, nie so schmerzende Lust.

Gewöhnlich rühmte er sich einer gewissen Finesse - das war allgemein bekannt -, doch als Annabel sich an ihn schmiegte, erschauderte ihr schlanker Körper, und er verlor jegliches Gefühl für die Realität oder dafür, was er gerade tat. Er konnte nur daran denken, wie warm und seidig weich sich ihr Mund an seinem anfühlte, wie das schüchterne, zärtliche Streicheln ihrer Zunge wie ein Blitz die Lust bis in seinen Unterleib jagte, dass sie himmlisch schmeckte.

Der Planet hätte in diesem Moment aufhören können, sich zu drehen, jeder Vogel auf Erden könnte verstummen, die Ozeane vertrocknen. Seine Welt hätte sich kaum mehr verändern können.

Er genoss diesen Moment, dehnte ihn aus, schmeckte sie, reizte sie, flüsterte ihren Namen in ihr Ohr und hielt sie mit einer Hand an ihrem Rücken fest an sich gedrückt.

Aber schließlich gab es keinen Grund mehr dafür; er musste den Kopf heben und sie anblicken.

Er sah in ihre Augen und hoffte, nein, betete darum, dasselbe strahlende Licht darin zu erkennen, das er vor einem Jahr darin erblickte, ehe er es zerstörte und das Licht verlosch.

 

Seine Augen waren von so einem verschwenderischen Blau, beschattet von absurd langen Wimpern. Dazu die gerade Nase und die perfekte Linie seines männlichen, schmalen Kinns. Und sein Mund, der nicht nur zu diesem verheerenden Lächeln fähig war, über das die Frauen tratschten, sondern auch so zärtliche, überzeugende Küsse zu geben vermochte, dass ihre Knie weich wurden - sie konnte nicht einmal annähernd beschreiben, wie herrlich es sich anfühlte.

In diesem Moment lächelte Derek aber nicht auf sie herunter. Er starrte sie an, als wagte er nicht, eine Frage auszusprechen.

Ich liebe dich.

Als er es diesmal aussprach, war kein Zögern in seiner Stimme. Keine Befürchtung, er könne einen Abgrund hinabstürzen und einen schmerzvollen Tod erleiden, wenn er es sagte. Nicht der Hauch von Unsicherheit.

Derek liebte sie. Wenn sie sich an all die mädchenhaften - und nicht ganz so mädchenhaften - Fantasien erinnerte, in denen sie sich diesen Moment vorgestellt hatte, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich habe immer geglaubt, meine Vorstellungskraft sei schon berauschend, aber du hast mich vom Gegenteil überzeugt.«

Sein Arm um ihre Taille zog sie fester an sich. »Warum?«

»Das war der romantischste Kuss, den ich mir hätte vorstellen können, und ich habe nicht geglaubt, du könntest den ersten übertreffen. Ich will mehr davon.«

»Dieses Mal wird nichts so sein wie das, was letztes Jahr passiert ist. Das verspreche ich dir.« Der veränderte Tonfall ließ sie erwartungsfroh erbeben.

»Ich brauche dieses Versprechen.« Ihre Finger strichen weit gespreizt über seinen Arm. Durch das Hemd konnte sie die Anspannung seiner Muskeln spüren.

»Ich weiß, dass du es brauchst.« Er küsste sie erneut, aber dieses Mal war sein Kuss sanfter, nur die leise Berührung seiner Lippen auf ihren. »Sag mir, was du noch willst. Erzähl mir von all deinen Träumen.«

Der Mann verlangte nicht wenig. Einen Vertrauensvorschuss, dass sie sich in seine Arme und in sein Bett begab? Annabel zögerte, bis er heiser hinzufügte: »Hilf mir. Ich habe kein Interesse daran, wieder irgendwelche Fehler zu machen, die zu korrigieren ein Jahr Zeit kostet.«

Sie war vielleicht nicht so erfahren wie die Frauen, mit denen er es gewöhnlich zu tun hatte, aber sie war so eng an ihn geschmiegt, dass sie die harte Beule in seiner Hose spüren konnte. Hitze stieg in ihre Wangen auf, und sie presste ihr glühendes Gesicht gegen seine Brust.

Er würde es nicht zulassen. Seine starken Finger umfingen ihr Kinn und hoben es an, damit ihre Blicke sich trafen. »Annabel?«

»Ich will dich«, gestand sie.

»Oh, aber du hast mich doch«, erwiderte er. Seine Umarmung wurde fester, und sein Atem fühlte sich warm an ihrer Schläfe an.

Der Preis hierfür war hoch gewesen. Aber wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, dass sie diese Worte aussprach. Vielleicht war sogar ein ganzes Jahr, in dem sie sich elend und ernüchtert fühlte, in dem sie ihre Gefühle für ihn verleugnete, es wert, bei diesem Moment anzulangen.

Er lächelte. Sein Lächeln brachte gewöhnlich das Herz jeder Frau im Raum zum Flattern, aber dieses Mal galt es allein ihr, und sie war die einzige Frau, die es sah.

Sie wollte es. Wollte ihn.

»Hör nicht auf«, sagte sie. Es waren dieselben Worte, die sie vor einem Jahr hervorgebracht hatte, aber dieses Mal trugen sie so viel mehr Bedeutung in sich.

»Ich werde nicht aufhören«, versprach er ihr. Seine Augen wirkten dunkler, seine Lider senkten sich. »Ich könnte nicht, selbst wenn ich wollte. Wenn du das hier wirklich willst, komm mit mir.« Derek zog behutsam an ihrer Hand und führte sie aus dem Zimmer über einen dunklen Korridor bis zu einer Treppe. Die gedämpfte Stille des Hauses fühlte sich verboten an. Andererseits tat sie ja auch gerade etwas sehr Verbotenes und hatte es genauso von ihm verlangt.

Wir können bis zu unserer Hochzeitsnacht warten …

Ihr Ehemann.

Sie würde den berüchtigten Earl of Manderville heiraten. Der Aufruhr, der in der guten Gesellschaft einsetzen würde, sobald sie Wind von dieser Verbindung bekam, war beängstigend. Aber nicht so beängstigend wie die Aussicht, seine Hand zu halten und von ihm die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer geleitet zu werden.

Weil sie ihn um diese Feuerprobe gebeten hatte.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte sie, als sie jede Stufe nahm. Sie fühlte seine langen Finger, die fest und warm ihre umschlossen. Nein, das war auch nicht ganz richtig, denn obwohl sie durchaus seine Erregung spürte, als sie sich küssten, wusste sie, er würde von ihr lassen, wenn sie der Mut verließ.

»Du bist immer noch sicher?«, fragte er, als könne er ihre Gedanken lesen. Seine Hand lag auf dem verzierten Knauf der ersten Tür, die sich oben auf dem Korridor befand. »Ich kann dich immer noch nach Hause bringen, und wir können hoffen, dass du unbemerkt ins Haus schlüpfen kannst. So oder so …«

Es gab für sie jetzt kein Zurück mehr. Sie hatte mit Alfred gebrochen, hatte ihren Ruf aufs Spiel gesetzt, indem sie sich nachts aus dem Haus schlich. Und sie hatte ihm ihre Seele offenbart und dieses unfassbare Angebot gemacht. »Derek, ich bin mir sicher.«

Dann küsste er sie. Er küsste sie, als er sie in den Raum schob, küsste sie, als er sie zum Bett drängte, bis sie mit der Rückseite ihrer Beine daran stieß. Er küsste sie, als er begann, ihr Kleid zu öffnen. Annabel spürte nur flüchtig, wie sich der Stoff lockerte, denn das Einzige, was sie auf dieser Welt noch spürte, war die heiße, verlangende Eile, mit der sich sein Mund auf ihren presste. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein seidig weiches Haar, fühlte die Wärme seiner Haut an ihrer Handfläche und schwelgte  in dem Wissen, dass er sie wollte. Sie waren so dicht aneinandergedrückt, dass sein starker Herzschlag die Spitzen ihrer Brüste zum Kribbeln brachte. Jedes Hämmern donnerte durch die Tiefen ihrer Seele.

»Annie, Annie«, murmelte er dicht an ihrem Mund, während seine Hände Stoffe beiseiteschoben und ihr Fleisch berührten.

Es gab keine Zeit, um verlegen oder schüchtern zu sein, stellte sie fest, während er sie nackt auszog und aufs Bett hob. Es war ein breites Bett, weich und groß genug, dass es noch genug Platz bot, selbst als er sein Hemd herunterriss, seinen Körper aus der Reithose schälte und sich zu ihr gesellte. Er war groß, beeindruckend, und seine Männlichkeit sehr aufregend für sie.

Er war umwerfend. Hart, wohlgeformt und wunderschön.

»Ich brauche dich.« Sein Blick suchte ihren. Sie wusste, er sagte die Wahrheit. Die pulsierende Hitze seines Gliedes drückte sich gegen ihre Hüfte. Starke Arme drückten sie fest an sich, und obwohl sie spätestens jetzt vielleicht etwas Angst hätte verspüren sollen … war da einfach nichts.

»Ich werde dir Lust bereiten, bis du schreist«, versprach er ihr und knabberte an ihrem Hals. »Bis du meinen Namen rufst.«

Annabel hob sich ihm entgegen. Sie konnte nicht glauben, dass sie das tat. Endlich gab sie sich Derek hin. Sie keuchte: »Mach es.«

»Weil du kompromittiert werden willst. Weil du kein Zurück willst.« Sein Atem kitzelte in ihrem Ohr.

»Ja.«

»Weil du … mich willst?« Seine Zunge fuhr in einem interessanten Bogen über ihren Hals. »Liebst du mich genug, um deine Jungfräulichkeit aufzugeben und mir anzubieten, um unseren Pakt zu besiegeln? Das ist eine erfolgreiche Strategie, das muss ich schon sagen, meine Liebste.«

Meine Liebste …

Sie hätte unter anderen Umständen vielleicht der Schlussfolgerung widersprochen, dass sie irgendwas hiervon geplant hätte. In Wahrheit war sie die ganze Zeit in ihrem Zimmer auf und ab gelaufen, hatte gebrütet, war wütend geworden, nachdenklich und wieder wütend. Erst als die Uhr Mitternacht schlug, hatte sie ihren Mut zusammengenommen und das Haus wie ein Dieb in der Nacht verlassen, war die Hintertreppe hinuntergeschlichen und durch den Dienstboteneingang geschlüpft. Sie war den ganzen Weg gelaufen, um endlich zu ihm zu kommen. Das Licht in dem Erdgeschossfenster seines Anwesens war ein Segen für sie, ein Geschenk. Sie hatte sich schon ausgemalt, wie sie an seine Tür klopfen und nach ihm fragen musste und damit den ganzen Haushalt weckte.

So war es besser.

So war es, als würde endlich ein lang gehegter Traum in Erfüllung gehen.

Sein Mund fand ihre nackte Brust. Feuchte Nässe schloss sich um ihren Nippel, und sie schnappte nach Luft, drückte ihren Rücken auf den weichen Kissen durch. Plötzlich stand ihr Körper in Flammen. Derek saugte zärtlich, ließ seine Zunge um die harte Spitze kreisen, bis sie das Gefühl hatte, ihr Atem stockte, und sie erkannte, dass das hier tatsächlich passierte. Sie lagen nackt in den Armen des anderen, und sein blonder Kopf beugte sich über sie. Sein Mund machte zauberhafte, zauberhafte Sachen mit ihr.

»Oh.« Annabel klammerte sich an ihn. Ihr Körper war angespannt, und sie spürte die Auswirkung seiner Fürsorge bis in ihre Magengrube und tiefer zwischen ihren Beinen.

War es so, wie es sein sollte? War das die Sache, über die Frauen immer flüsterten?

»Gott, Annie, ich will dich so sehr.« Die feinen Bartstoppeln auf seinen Wangen berührten ihre Haut. Seine Hände umfassten  die üppige Fülle ihrer Brüste und hielten sie, während sein Daumen über die erigierte Spitze der anderen Brust strich.

»Derek.« Ihre Stimme war angespannt, unsicher.

»Ich will jeden Zentimeter von dir schmecken.«

Das heisere Flüstern seiner Stimme intensivierte ihre bebende Reaktion auf seine verführerische Berührung. Gemächlich erkundete er die andere Brust mit Lippen und Zunge, ehe er das Tal zwischen ihren Brüsten erforschte, die er mit seinen Händen umfasst hielt.

Sie wollte vor Lust aufschreien und konnte sich nur mühsam zurückhalten. Stattdessen biss sie sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Wimmern. Sollte es so sein?, fragte sie sich. Diese betäubenden Küsse, die Art, wie sein Mund heiß und geil über ihre Haut glitt, das Gefühl von Aufgabe und Kapitulation?

Ja, entschied sie einen Moment später, als er ihr Schlüsselbein leckte, und es heiß prickelte. Tief in seiner Kehle grollte es. Das genau war der Grund, warum er und der sündige Duke ursprünglich diese Wette eingegangen waren. Weil er einfach wusste, was er tat. Er musste es wissen, denn sie hatte keine Ahnung. Und hier lag sie unter ihm, gab ihren Körper ganz seiner fleischlichen Lust hin … oder war es ihre Lust? Die Grenzen verschwammen und überschwemmten ihre Sinne.

Als er sich weiter nach unten schob und Küsse auf ihren Bauch regnen ließ, wusste sie nicht, warum er das tat. Bis …

O Gott, bis sie merkte, dass sein Mund jetzt auf einer Stelle ruhte, von der sie nie gedacht hätte, jemand könnte sie schmecken wollen. Er hatte es ernst gemeint, als er ihr versprach, er wolle sie überall schmecken. Der heftige Ausbruch der Lust, den dieser skandalöse Kuss zwischen ihren geöffneten Schenkeln hervorrief, ließ ihre Gedanken wirbeln. Derek schob ihre Beine weiter auseinander, damit er sie besser erreichte, senkte erneut  den Kopf und wurde mit einem beredten Schrei belohnt, den sie nicht zurückhalten konnte.

»Perfekt«, flüsterte er. Sein Mund bewegte sich noch immer auf ihrem sensiblen Fleisch. »Gib dich ganz hin, Annie. Lass es die Kontrolle übernehmen. Wir werden das hier auf die richtige Art tun. Ich will dich für immer an mich binden.«

Was sollte die Kontrolle übernehmen …? O Gott, sie zuckte unter seiner Zunge, die in sie eindrang, wimmerte, als er sie geschickt genau an der richtigen Stelle leckte, und spürte ihre Hand zittern, als sie nach seinem Kopf griff, um ihn beiseitezuschieben.

Oder um ihn näher zu ziehen. Sie konnte es nicht genau sagen; ihr Körper war ihm vollkommen hörig.

Und dann kam es. Wie eine riesige Welle, die auf sie zuraste, verharrte und dann über sie hinwegströmte und sie forttrug. Sie wand sich unter ihm, schnappte nach Luft und erbebte, als dieses neue Gefühl jede Faser ihres Körpers zum Erzittern brachte.

Es war … unbeschreiblich.

So überwältigend, dass sie kaum merkte, wie er sich über ihr in Position brachte. Er schob sich nach oben und langsam in sie. Sein Geschlecht drang in sie ein, übte zuerst nur einen sanften Druck aus und dann immer mehr, als er begann, ihren Körper vollständig in Besitz zu nehmen.

»Wenn du einen Beweis meiner Hingabe willst, wirst du ihn jetzt bestimmt spüren, Annie.« Er küsste sie, eine kurze, heftige Berührung ihrer Münder. Dann schloss er die Augen. In diesem Augenblick war er schöner als Michelangelos David, seine Muskeln und Gesichtszüge wie in Marmor gemeißelt. Es schien ihn Kraft zu kosten, sich zu beherrschen. »Ich werde das, was du mir als Geschenk bietest, annehmen und es dir doppelt zurückgeben. Öffne dich nur noch ein bisschen für mich. Ich werde so vorsichtig wie möglich sein.«

Noch immer erschüttert von der Intensität der Empfindungen, die er ihr beschert hatte, widerstand Annabel ihm nicht länger. Noch immer schwebte sie wie auf Wolken und ließ zu, dass er ihre Schenkel spreizte.

»Ich habe das noch nie getan«, flüsterte er, seinen Mund an ihre Lippen gelegt. Er schob sich etwas weiter in sie, weitete ihre weibliche Enge mit unerbittlichem Drang. »Wenn ich einen Fehler mache, vergib mir.«

Annabel kämpfte gegen dem Impuls an zu lachen. Es schien ihr für den Moment unpassend. »Aber du hast …«

Sie holte kurz Luft, als sie den stechenden Schmerz spürte. Ihr Jungfernhäutchen wurde durchstoßen, und dann ruhte er ganz in ihr.

Er. Ganz in ihr. Sie waren vereinigt. Es fühlte sich kurz unangenehm an, aber sie konnte den Schmerz vernachlässigen, wenn sie sich dem Wunder hingab, eins mit ihm zu sein. Ihm so nahe zu sein. »Es tut mir leid«, wisperte er, küsste ihre Wange, küsste sie auf die Nasenspitze, ihren Mundwinkel. Dann murmelte er an ihren Lippen: »Jetzt gehörst du mir … für immer.«

»Das wollte ich immer«, erklärte sie ihm. Sie triumphierte heftig; ihre Nägel gruben sich leicht in seine muskulösen Schultern. »Für immer wollte ich dein sein.«

Er hielt inne, ruhte in ihr, ohne sich zu bewegen. Auf Dereks Gesicht lag ein für ihn ungewöhnlich intensiver Ausdruck, der mit seinem üblichen Charme im Widerstreit stand. »Du hast es nicht gesagt. Das hier scheint der perfekte Moment zu sein. Ich weiß, ich bin egoistisch, aber auch wenn du mich mit dem Wertvollsten beschenkt hast, das eine Frau einem Mann schenken kann, will ich mehr als nur deine Unschuld, Annie. Bitte, sag es mir.«

Sie blickte in seine azurblauen Augen. Das Flehen in seiner Stimme bewegte sie zutiefst. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer  geliebt. Das war Teil unseres Problems. Sogar als ich mir sagte, ich müsse dich hassen, wusste ich tief in mir, dass ich dich noch immer liebte.«

»In diesem Augenblick«, antwortete er leise, und in seinen Augen leuchtete etwas verdächtig Feuchtes auf, »habe ich das Gefühl, der glücklichste Mann der Welt zu sein.« Er verlagerte sein Gewicht auf einen Ellbogen und strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange. »Ich bin der glücklichste Mann der Welt.«

War der berüchtigte Lord of Manderville allen Ernstes zu Tränen gerührt?

Ja, das war er, erkannte sie. Staunend hob sie die Hand und berührte die fedrigen Wimpern in seinem Augenwinkel und sammelte einen winzigen Tropfen Feuchtigkeit mit der Fingerspitze auf. »Derek.«

Eine Hand schob sich über ihre Schulter. Seine schlanken Finger liebkosten sie und verfehlten nicht ihre überzeugende Wirkung. »Wir reden später. Einverstanden?«

Annabel hob ohne Nachdenken ihre Hüften leicht an. Sie war froh, weil das Unbehagen von ihr wich, während sich ihr Körper zunehmend an das Gefühl gewöhnte, erfüllt und besessen zu werden. »Ist es vorbei?«, fragte sie. Ihre Stimme war aus einem ihr nicht bekannten Grund atemlos. Eine merkwürdige Erregung erfasste sie und ersetzte jedes Gefühl von Beklemmung.

»Nein.« Sein bekanntes Grinsen flackerte wieder auf - jenes Grinsen, das sie so sehr vermisst hatte, unverschämt und jungenhaft. Die Linie seines Mundes war so berauschend wie ein Glas vom besten Wein. »Jetzt, da wir einander unsere Gefühle erklärt haben, lass es uns so vollenden, wie du es dir wünschst. Glaube mir, wir sind nicht annähernd am Ende angelangt. Ich werde es dir zeigen.«

Derek begann, sich fließend und kraftvoll zu bewegen - in ihr.  Seine Härte zog sich zurück und drang dann wieder in sie ein. Zu ihrer Überraschung war die Reibung zunächst ein interessantes Gefühl. Und dann wurde es etwas völlig anderes.

Es beglückte sie, entschied sie, während ihr Körper begann, sich in seine Bewegungen zu schicken und auf den Rhythmus seiner Stöße zu reagieren. Seine Hand schob sich zwischen ihre Körper, berührte sie und rieb sich an ihr, während er in seinen Bewegungen nicht innehielt. Mit jeder Berührung flammte die Lust in ihr auf, mit jedem Streicheln trieb sie dem Gipfel entgegen.

»Noch einmal, Annie«, feuerte er sie an, die Augen halb geschlossen. »Mach es noch einmal für mich.«

Was wollte er von ihr?, fragte sie sich verzweifelt, bis sie erneut diese köstliche Anspannung spürte und ihr Kreuz unwillkürlich durchdrückte. Ihre Schenkel schlossen sich um seine Hüften, und sie gab einen sehr undamenhaften Laut von sich. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

Es fühlte sich so … gut an. Sehr gut.

Unbeschreiblich.

Unglaublich.

Ihre Hände verkrampften sich im Bettlaken. Ihr Atem stockte, und die Welt versank um sie. Sie erzitterte und klammerte sich an ihn. Nasse Haut rieb an nasser Haut, und ihr Körper erbebte vor Lust. Derek stöhnte und verharrte, seine Muskeln fühlten sich hart und unnachgiebig an. Sie spürte eine merkwürdige, warme Flüssigkeit in sie hineinpulsieren.

Das Schlafzimmer war still bis auf ihren heftigen Atem. Annabel begann aus ihr unerklärlichen Gründen zu lachen. Ein leises Geräusch, denn noch immer rang sie nach Luft. Sie legte ihre Arme um Dereks Hals und murmelte, den Mund an seinem Hals geborgen: »Jetzt glaube ich dir. Du willst mich wirklich heiraten.«

Seine Lippen strichen über ihre Stirn. »Ich bin mir nie einer Sache in meinem Leben so sicher gewesen.«




Kapitel 26

In jeden Garten Eden kriecht irgendwann eine Schlange.

Die Visitenkarte wurde ihr auf einem Silbertablett gebracht, und Caroline blickte zunächst desinteressiert darauf. Aber als sie den aufgeprägten Namen erkannte, machte sich eine ungute Vorahnung in ihr breit und brachte ihren Magen zum Flattern. Obwohl sie unter normalen Umständen abgelehnt hätte, ihn zu empfangen, schien das heute keine Möglichkeit zu sein, die ihr zu Verfügung stand, wenn sie den Worten ihres Butlers Glauben schenkte.

»Er ist sehr beharrlich, Mylady, und er hat behauptet, er wisse aus erster Hand, dass Ihr zu Hause seid.«

Wie das möglich war, blieb ihr ein Rätsel. Aber als sie zuletzt miteinander sprachen, war Franklin auch im richtigen Moment aus dem Nichts aufgetaucht.

Oder auch im falschen Moment, je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtete.

Norman, der nicht mehr allzu jung war, gehörte kaum zu den Butlern, die einen ungebetenen Gast des Hauses verwiesen, zumal Franklin Wynn mindestens zwei Jahrzehnte jünger war als er. Caroline stieß einen sehr undamenhaften Fluch aus und murmelte: »Also gut, lassen Sie ihn ein.«

»Dafür gibt es keinen Bedarf. Guten Morgen, Mylady.«

Franklins Dreistigkeit, ihrem Butler aus der Eingangshalle zu folgen, ohne auf ihre Antwort zu warten, überraschte sie. Caroline  starrte den Mann an, der sich an einem erzürnten Norman vorbei in den Raum schob.

Ihr Cousin - nicht dass sie sich dieser Verwandtschaft glücklich schätzte - trug heute Morgen Pflaume, bemerkte sie, als er den Raum betrat. Man konnte es kaum übersehen: ein dunkelvioletter Mantel, eine hellere, bestickte Weste, lavendelfarbene Reithosen. Sogar seine Schuhe wiesen unter den weißen Seidenstrümpfen diese Färbung auf. Seine blassen Augen glitzerten wie immer eiskalt, und sein Mund verzog sich, dass ihr der Atem vor Angst stockte. Dunkles Haar war aus der Stirn gekämmt und umrahmte seine kalten, hübschen Gesichtszüge. Ein Mundwinkel hob sich leicht.

Seine Miene gefiel ihr nicht im Mindesten.

»Ihr seid von Eurem Aufenthalt auf dem Lande zurück, wie ich sehe.« Ohne ihre Einladung abzuwarten oder sich mehr als kurz und beiläufig zu verneigen, hob er seine Rockschöße und machte es sich in einem Sessel bequem. Als gehörte der Raum ihm und nicht ihr. »Es ist der zweite Ausflug innerhalb eines Monats, nicht wahr? Wie ungewöhnlich. Ich war mir nicht bewusst, dass Ihr so oft verreist.«

Woher zum Teufel wusste er, wohin sie gereist war?

»Ja«, antwortete sie schlicht.

Seine nächsten Worte ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Wie geht es denn Rothay und Manderville?«

Nein!

Ihr Kopf fühlte sich leer an. Leere.

Denk nach …

Sie hatte im Frühstückszimmer über ihrer Korrespondenz gesessen, als ihr ungebetener Besucher kam, und legte nun vorsichtig den Brief beiseite, den sie gelesen hatte. Hoffentlich bemerkte er nicht das Zittern ihrer Hand. »Wie bitte?«

»Die beiden wollüstigen Wüstlinge, die derzeit das Stadtgespräch  beherrschen. Wie geht es ihnen?« Franklin lehnte sich triumphierend in dem Sessel zurück. Ein anmaßendes Grinsen lag auf seinem Gesicht.

Wusste er tatsächlich etwas? Oder fischte er nur im Trüben?

Caroline schüttelte das Frösteln ab, das sich ihrer trotz der warmen Morgensonne bemächtigte, die durch die Fenster hereinschien und den luftigen Raum in sanftes Licht tauchte. »Ich bin verwirrt, Mylord. Woher soll ich das wissen?«

»Meine Spekulation würde natürlich in die Richtung abzielen, dass Ihr trotz Eures kühlen Auftretens, das niemanden glauben ließe, Ihr wärt dazu in der Lage, die Richterin für den prahlerischen Wettstreit der beiden gebt. Warum sonst solltet Ihr die beiden in einem schäbigen, kleinen Gasthof treffen?«

Ihr Magen verkrampfte sich. »Das ist eine Lüge, Sir.«

Er lehnte sich vor und stützte die Hände auf seine Knie. »Ist es das?«

»Natürlich? Wie kommt Ihr nur auf diese ungewöhnliche Idee?«

»Ja, tatsächlich. Woher bloß?«

Es würde ihr sehr schwer fallen, dieses absurde Katz-und-Maus-Spiel gegen ihn aufrechtzuerhalten, während ihr Herz so heftig schlug wie die Hufe eines von Nicholas’ legendären Rennpferden auf der Bahn. »Es scheint mir eine recht einfache Frage.«

Doch er war nicht bereit, darauf zu antworten. »Ich bin sehr interessiert daran, das Ergebnis zu erfahren. Sagt mir: Ist Manderville gescheitert? Hat er nicht die erforderliche Leistung erbracht? Ich habe gehört, er sei als Erster angekommen, aber er blieb nicht sonderlich lange. Andererseits habt Ihr mit dem Duke einige Nächte zusammen verbracht. Dann hat also Rothay gewonnen?«

Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe, als ihr plötzlich mit  entsetzlicher Deutlichkeit bewusst wurde, dass er tatsächlich Bescheid wusste.Von allen Leuten war Franklin der Letzte, dem sie ein solches Druckmittel gegen sich in die Hände legen wollte. Sie versuchte verzweifelt, die Haltung zu bewahren. Das war ihre einzige Verteidigung gegen Edward gewesen, und sie brauchte sie auch in diesem entsetzlichen Augenblick.

Mit gefasster Stimme erwiderte sie: »Habt Ihr irgendeinen Grund, warum Ihr herkommt und diese skandalösen Anschuldigungen gegen mich erhebt?«

Franklin schnalzte mit der Zunge. »Lieber Himmel, Ihr seht aber plötzlich blass aus. Kann ich Euch etwas holen lassen?«

Geht, schrie ihr Verstand. Verschwindet. Aber andererseits wollte sie nicht, dass er ging, ehe sie nicht wusste, warum er überhaupt zu ihr gekommen war.

»Es geht mir gut, vielen Dank.«

»Tatsächlich. Ihr seid hübsch. Ich mag diese Farbe an Euch, aber Ihr seid unbestreitbar schön, egal was Ihr tragt. Oder - auch da bin ich sicher - was Ihr nicht tragt. Ich vermute, wenn Ihr nackt und mit gespreizten Beinen in meinem Bett liegt als die kleine Hure, die zu sein Ihr ja vortrefflich bewiesen habt, werdet Ihr besonders schön sein.«

Galle stieg ihr in der Kehle auf. Ihre zitternden Hände hatte sie so fest geballt, dass ihre Fingerknöchel schmerzten. Einen Augenblick konnte sie nichts anderes tun, als das sadistische und hämische Grinsen auf seinem Gesicht anzustarren. Die Ähnlichkeit zu Edward gab ihr das Gefühl, einen Albtraum erneut zu durchleben. Sie hatte dieses lüsterne Glitzern in diesen ebenso blassen Augen schon einmal gesehen und am eigenen Leib erfahren müssen, was es für sie bedeutete.

»Es ist egal, welche unflätigen Behauptungen Ihr über mich zu verbreiten droht. Ich werde nicht Eure Mätresse«, sagte sie mit eiskalter Überzeugung.

»Ach, aber das verlange ich doch nicht von Euch.« In seiner Stimme schwang Spott mit, und er lächelte, dass sogar ein Reptil verglichen mit ihm anziehend wirken würde. »Ich mache Euch einen Heiratsantrag. Eure lose Moral ist etwas, das ich durchaus übersehen kann, wenn ich an das Vermögen denke, das ich durch diese Verbindung gewinnen kann.«

Eine Ehe mit einem Mann, der sie so sehr an ihren brutalen, gefühllosen ersten Ehemann erinnerte, dass der bloße Anblick sie krank machte? Der Gedanke war so abscheulich, dass sie ein hysterisches Lachen unterdrücken musste. Nein, der gesellschaftliche Ruin war dieser Aussicht vorzuziehen.

Caroline blickte ihm in die Augen. »Niemals.«

Seine hellen Augen verengten sich, und seine bleichen Wangen röteten sich. »Ich glaube, Ihr missversteht mich. Ihr habt keine Wahl.«

»Ich habe die Wahl.« Sie stand auf und wies zur Tür. »Bitte verlasst mein Haus.«

Die Betonung hatte den gewünschten Effekt. Sein Mund verhärtete sich. Er stand ebenfalls auf, unternahm aber keine Anstalten, zur Tür zu gehen. Stattdessen machte er einen Schritt auf sie zu. »Ich werde Euch zerstören. Ich werde Euren Namen verleumden, dass kein Gastgeber Euch noch empfängt. Ebenso wenig wird ein anständiger Mann in Eure Richtung sehen, es sei denn, ihm ist nach einer kurzen Episode mit einer berüchtigten Dirne.«

»Niemand wird Euch Eure bösartigen Lügen glauben, Mylord. Meine Reputation als tugendhafte Frau, die Distanz wahrt, ist weithin bekannt.« Es war ein Bluff, doch es kümmerte sie nicht. Alles, was sie wollte, war, dass er verschwand.

»Ich habe den Beweis. Die Männer, die ich angeheuert habe, damit sie Euch beobachten, meine liebe Caroline. Außerdem habe ich die schriftliche Aussage des Gastwirts. Er sagt, Ihr seid  mit dem einen Mann gekommen und mit dem anderen abgereist. Habt Ihr geglaubt, das bleibt unbemerkt? Wenn Ihr Euch dann besser fühlt, kann ich Euch noch sagen, dass die Frau des Gastwirts die Ankunft des Dukes recht romantisch fand. Andererseits glaube ich, die meisten Frauen lassen sich von einem Mann wie Rothay bezirzen. Sie konnte Euch und die beiden Männer perfekt beschreiben.«

»Warum solltet Ihr mir gefolgt sein?« Das Letzte, was sie wollte, war diese Unterhaltung weiterzuführen, aber er war eindeutig ihr Feind. Ihr Umgang mit Edward hatte sie gelehrt, dass es besser war, die Taktik seiner Feinde zu studieren. Es hatte ihr geholfen zu überleben, ohne allzu großen Schaden davonzutragen. Zumindest hatte sie sich das eingeredet.

»Ihr habt etwas, das ich will.«

»Das Geld.« Sollte sie ihn bestechen? Einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob es das wert war, wenn sie ihm das Vermögen aushändigte, das sie geerbt hatte. Ob sie ihn dann los war.

Dann jedoch maß er ihren Körper mit einem bewusst herausfordernden Blick. »Ihr habt sogar zwei Dinge, die ich will«, korrigierte er leise.

Das stand nicht zur Debatte. »Verschwindet«, befahl sie. Es machte sie stolz, dass ihre Stimme fest und bestimmt war. »Und Eure Beteuerungen, uns verbinden Familienbande, bedeuten mir nichts. Tut Euch keinen Zwang an, nie wieder bei mir vorzusprechen.«

Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Jetzt stand er so dicht vor ihr, dass er sie berühren konnte. Eine Drohung glomm in seinem Blick auf. »Dieses Haus hätte schon damals meins sein sollen. Und das solltet auch Ihr. Alles, was einst Edward gehörte, sollte mir gehören. Der Titel bedeutet mir wenig ohne das Vermögen, das er lieber Euch hinterließ. Ich bin entschlossen, es auf die eine oder andere Weise zu bekommen.«

Seine kalte Stimme ließ sie frösteln. Sie war beunruhigt, doch wich sie nicht vor ihm zurück. »Ich lasse jemanden rufen, der Euch hinausgeleitet, Mylord.«

»Nein, das werdet Ihr nicht tun.«

Sein plötzliches Vorschnellen traf sie unvorbereitet. Es war nicht so, dass sie ihm vertraut hatte, aber Gentlemen in lavendelfarbener Hose, Spitzenbesatz an den Manschetten und mit geprägten Visitenkarten waren nicht gerade bekannt dafür, nach ihrer Gastgeberin zu greifen und eine unnachgiebige Hand auf ihren Mund zu drücken.

Außer sich vor Wut begann sie, gegen seine Hand anzukämpfen. Sie war sich entsetzlich dessen bewusst, wie verloren sie angesichts seiner Größe war. Schreckliche Erinnerungen überschwemmten sie, gaben ihr ein Gefühl von Machtlosigkeit, das sie überwältigte. Als er sie zu einem kleinen Sofa in der Ecke drängte und sie darauf niederzwang, wurde sie in seinen Armen fast schlaff, ihre Glieder erstarrten, und ihre Gedanken waren erfüllt von dem Entsetzen an das Unausweichliche, das ihr nun passieren würde.

Franklin schob sein Gesicht nah an ihres und zischte: »Du eiskalte Hure. Schaust mich immer an, als wäre ich ein Parasit, meidest mich, wenn ich bei dir vorspreche, und tust so, als wärst du nicht daheim, selbst wenn ich weiß, dass du da bist. Mein Cousin muss es sehr genossen haben, mit dir zu verkehren, sonst hätte er dir nicht sein Vermögen vermacht. Und ich will auch davon kosten. Ich bestehe darauf, egal wie sehr du wünschst, es mir zu verweigern. Danach bleibt es dir überlassen, mein Angebot zu akzeptieren, oder du kannst dich von dem Gedanken an ein respektables Leben verabschieden.«

Nein.

Nein. Sie hatte das hier allzu oft ertragen und ließ es nicht noch einmal geschehen. Die Zärtlichkeit von Nicholas’ Berührung,  sein verführerisches, sündiges Lächeln, die Leidenschaft in seinen dunklen Augen … all das verschwamm in ihrer Erinnerung. Er hatte ihr nicht direkt die Ehe angetragen, aber nachdem er ihr das Versprechen ihrer Liebe abgerungen hatte, hoffte sie, er würde es vielleicht - vielleicht! - trotz der Unfähigkeit ihres defekten Körpers, ein Kind zu gebären, tun.

Sie biss um sich, erwischte die Hand ihres Peinigers und grub ihre Zähne in die Handfläche. Sie schmeckte das bittere Eisen seines Blutes. Einen Moment lang lockerte Franklin seinen Griff und fluchte. Sie stieß einen leisen, unterdrückten Schrei aus.

»Du kleine Hure.« Franklins Gesicht war vor Wut verzerrt und schwebte wenige Zentimeter über ihrem. Sie war sicher, er hätte sie in diesem Moment geschlagen, wenn er nicht vor allem darum bemüht gewesen wäre, sie zum Schweigen zu bringen. Sie wand sich, kämpfte gegen das erdrückende Gewicht seines Körpers und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Seine Hand umfasste ihren Oberschenkel, als er ihre Röcke hochriss.

Nein, nicht das. Nicht das. Bitte nicht.

Würde er sie tatsächlich in ihrem eigenen Haus vergewaltigen? In dem warmen, kleinen Raum, den sie als Refugium für ihren morgendlichen Tee und ihre Überlegungen nutzte, während sie die Tagespost durchging?

Nein.

Plötzlich hörte sie ein krachendes Geräusch. Franklin stöhnte. Dann sackte er zusammen, sein Gewicht begrub sie unter sich, und sein Kopf kippte haltlos zur Seite. Zu ihrer Überraschung fühlte Caroline sich in Wasser und Rosenblüten gebadet.

Annabel Reids Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Besorgt und grimmig zugleich beugte sie sich über sie. In ihren Augen glomm mörderische Wut. »Entschuldigt die Unordnung, aber ich hoffe wirklich, ich habe ihn umgebracht«, bemerkte sie lapidar.

Annabel fühlte kein Bedauern, als sie auf den Mann herabblickte, der zu Boden sank, als Caroline Wynn sich unter seinem Gewicht freikämpfte und ihn beiseiteschob. Die andere Frau setzte sich zitternd auf. Der Gedanke, dass Annabel ihren spontanen Besuch ursprünglich hatte überdenken wollen, da es ihr zu dieser frühen Stunde unangemessen schien, sich bei Caroline melden zu lassen, ließ sie erschaudern. Aber sie hatte sich bei jemandem bedanken wollen; bei einer Frau, die für sie eine neue Freundin war. Und sie wollte Caroline die Neuigkeit mitteilen, dass ihre Eheschließung bevorstand.

Während sie die Scherben und die Wassertropfen auf dem Teppich mit Blumenmuster sowie das Blut, das aus der Schnittwunde am Kopf des Mannes tropfte, betrachtete, überlegte sie, dass ihr Eingreifen bei dieser entsetzlichen Attacke und der Schlag gegen den Angreifer als Akt der Freundschaft gewertet werden konnte.

Vielleicht hatte sie damit ihren Dank auf durchaus tatkräftige Weise bekundet.

Lady Wynn war gespenstisch blass. Ihr hübsches Gesicht hatte sich in eine geisterhafte Maske verwandelt. Einzelne Strähnen ihres Haars klebten an ihrem schlanken Hals, und das Kleid hing feucht an ihrem Körper. Das alles verdankte sie allein dem ungestümen Impuls Annabels, mit dem sie die handliche Vase mit viel Schwung auf dem Kopf des Bösewichts zerschmettert hatte.

»Seid Ihr in Ordnung?« Annabel zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und reichte es Caroline. Das Rechteck aus Spitze würde kaum ausreichen, die Lady zu trocknen, aber es war besser als nichts.

»Mylady!« Der ältliche Butler, der Annabel die Tür geöffnet hatte, stand fassungslos in der Tür. »Seine Lordschaft, dieser abscheuliche Schuft … Lieber Himmel. Ich hätte ihn nie zu Euch gelassen, wenn ich gewusst hätte …«

»Das ist wohl kaum Ihr Fehler, Norman.« Caroline zitterte und bewegte sich, um auf einem weniger durchnässten Fleck auf dem Sofa Platz zu nehmen, der zudem weiter von Franklins Gestalt entfernt war, die mit dem Gesicht nach unten am Boden lag. Sie betupfte ihr Gesicht mit Annabels Tüchlein. Es war schwer zu sagen, ob die Nässe von ihren Tränen herrührte oder vom Wasser, das eigentlich die Rosen frischhalten sollte. Sie blickte Annabel mit feucht schimmernden Augen an. »Danke.«

»Nichts zu danken.«

Lady Wynn murmelte: »Nein, ich meine wirklich: Danke.«

Ja, das waren tatsächlich Tränen. Nicht, dass Annabel es ihr verdenken konnte. Sie hätte unter ähnlichen Umständen eimerweise Tränen vergossen. Sie sank neben ihr aufs Sofa und ignorierte den nassen Bezug. Sie nahm die zitternde Hand der anderen Frau. »Natürlich musste ich helfen. Ich sagte Eurem Butler gerade meinen Namen, als ich Euch schreien hörte. Unter normalen Umständen würde ich nie zu dieser frühen Stunde vorsprechen, aber jetzt bin ich froh, dass ich es getan habe.«

»Das war ein klug gewählter Zeitpunkt.« Die andere Frau lächelte schwach.

»Ich vermute, das lässt sich kaum leugnen. Als ich seine Absichten erkannte, war es zu spät, um Hilfe zu holen.«

Sie betrachteten den Mann, der auf dem Boden lag, als wäre er ein widerliches Stück Dreck.

»Ich vermute«, sagte Annabel sachlich, »wir werden irgendwas mit ihm tun müssen.«

»Das vermute ich auch.« Caroline gab ein schwaches Lachen von sich. »Darf ich noch einmal erwähnen, wie froh ich bin, dass Ihr zur rechten Zeit kamt?«

»Ich kann es mir nur vorstellen.«

Ein Schaudern erfasste Lady Wynns schmale Schultern. Sie  schien erst jetzt zu bemerken, dass ihre Röcke in Unordnung geraten waren und ordnete sie züchtig.

»Mylady, was soll ich jetzt tun?« Der Butler schien mehr als bloß verärgert darüber zu sein, was beinahe seiner Herrin widerfahren wäre. »Es wäre wohl geboten, einen Friedensrichter herzuholen.«

Caroline schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich einen Moment darüber nachdenken. Aber ich fürchte, ich bin ohnehin schon in einen Skandal verstrickt, egal wie ich mich entscheide.«

Annabel widersprach heftig: »Sagt mir nicht, Ihr wollt ihn damit davonkommen lassen. Ich bin eine Zeugin, falls er es leugnen will.«

Ein leises Stöhnen sagte ihnen, dass er bereits wieder zu sich kam.

»Ich kenne ihn.« Caroline wurde blasser. »Er wird die Sache noch unangenehmer machen, als sie ohnehin schon ist, wenn ich nicht aufpasse. Ich werde mich damit arrangieren müssen.« Sie straffte die Schultern, und ihr knapper Tonfall machte den anderen deutlich, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte. »Ich will es nicht noch schlimmer machen, ohne wenigstens zu versuchen, den angerichteten Schaden zu umgehen. Aber man kann es ja versuchen.« Sie blickte zu dem wartenden Butler. »Können sie bitte dafür sorgen, dass jemand kommt und Lord Wynn in seine Kutsche trägt, damit er heimgeschickt werden kann?«

»Sicher. Natürlich.« Der Mann huschte davon. Er schien erleichtert, dass er etwas zu tun bekam. Er war zudem sehr effizient, denn schon Augenblicke später eilten zwei junge Männer herein, wuchteten den halb besinnungslosen Mann hoch und trugen ihn gewaltsam aus dem Zimmer.

Annabel blickte neugierig die Frau an, die vor weniger als einer Woche so gefasst auf ihrer Treppe aufgetaucht war und sowohl Zeit als auch Sorge auf sich genommen hatte, um sie davon  abzuhalten, etwas zu tun, das sich rückblickend als großer Fehler erwiesen hätte. Alfred zu heiraten hätte sie unglücklich und sprachlos gemacht, und vielleicht hätte sie damit sogar ihrer beider Leben zerstört. Den offensichtlich verabscheuungswürdigen Lord Wynn mit einer Blumenvase außer Gefecht zu setzen war vermutlich ein guter Anfang, um die schwere Schuld zu begleichen. Aber sie war durchaus gewillt, mehr zu tun.

Obwohl sie durchnässt war und beinahe auf ihrem eigenen Sofa vergewaltigt worden wäre, gelang es Lady Wynn, die Fassade aufrechtzuerhalten. Annabel bemerkte schlicht: »Ich kann nicht verstehen, wie Ihr so ruhig bleiben könnt, solange dieser Mann nicht für seinen Affront bezahlt. Ich stimme darin mit Eurem Butler überein, dass es das Beste ist, ihn vor einen Friedensrichter zu bringen. Ihr seht mir nicht wie die Frau aus, die ihn mit einem so heimtückischen Versuch davonkommen lässt.«

Caroline betrachtete sie mit ihren bemerkenswerten silbergrauen Augen. »Ich kann mich nicht vor jeder Eventualität beschützen. Er hat versucht, mich zu erpressen, und als es ihm nicht gelang, hat er mich angegriffen. Ich glaube, es ist vielleicht das Beste, wenn ich ihm einfach das Geld gebe, nach dem er so sehr giert.Vielleicht lässt er mich dann in Ruhe.«

»Oder vielleicht seid Ihr ihm gegenüber dann noch machtloser«, widersprach Annabel. »Stellt einen Wachmann ein. Oder mehrere. Macht publik, wie er Euch behandelt hat.«

Lady Wynn schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«

Warum war es das nicht? Annabel runzelte die Stirn. Nach kurzem Nachdenken sagte sie langsam: »Ich bin verwirrt. Ihr erwähnt, er habe Euch erpresst. Wie ist es ihm möglich …«

»Die Wette«, unterbrach Caroline sie. Obwohl sie noch immer blass war, schien ihr Entschluss festzustehen.

Die Wette. Einen Moment lang verstand Annabel nicht. Und  dann dämmerte ihr, was die andere Frau damit vielleicht sagen wollte.

»Ihr?« Annabel war verblüfft, und sie spürte den stechenden Schmerz der Eifersucht. »Ihr habt gesagt, Derek habe Euch nie berührt …«

»Das hat er auch nicht.« Lady Wynn presste ihre zitternden Lippen zusammen. »Er liebt Euch. Vertraut mir, er würde mich niemals anrühren. Ich glaube, anfangs glaubte der Earl noch, er könne es tun … Aber die Dinge haben sich geändert.«

»Warum solltet Ihr etwas Derartiges tun?« Wenn sie die Umstände bedachte, und da auch Derek beteiligt war, glaubte Annabel, sie habe das Recht, diese Frage zu stellen. »Vergebt mir, aber es scheint nicht so recht zu Euch zu passen.«

Carolines Lächeln war brüchig. »Ich hatte meine Gründe. Sagt mir eins: Wenn ihr als Frau wissen wolltet, ob Ihr wirklich so leidenschaftslos und mangelbehaftet seid, an wen könntet Ihr Euch besser wenden als an diese beiden Männer, die von sich behaupten, sie seien überragende Liebhaber? Ich kannte die Risiken, denke ich, daher ist diese Affäre etwas, in das ich mich ganz allein gebracht habe. Sie haben mir beide Anonymität versprochen, aber ich habe Franklins Interesse an meinem Erbe unterschätzt. Er wollte mich heiraten, um es zu erlangen, und als ich sein charmantes Angebot ablehnte, hat er versucht, mich dazu zu zwingen. Er wird nun noch rachsüchtiger sein als bisher.«

Erst jetzt wurde Annabel bewusst, was es für Lady Wynn bedeuten musste, wenn sie als die schamlose Kritikerin in diesem Wettstreit entlarvt wurde. Jeder in der guten Gesellschaft würde über sie reden und mit unverzeihlicher Genauigkeit über sie urteilen.

Lord Wynn hatte irgendwie die geheime Beteiligung seiner verwitweten Cousine aufgedeckt. Selbst wenn sie und Derek sich nie in jenem Akt vereinigt hatten, genügte doch ihre Verwicklung  in diese Angelegenheit, um sie als ebenso notorisch wie Derek und den Herzog hinzustellen. Wenn nicht sogar noch schlimmer, weil sie eine Frau war.

Annabel murmelte: »Ich verstehe Euer Dilemma.«

Caroline drückte eine zitternde Hand gegen ihre Stirn und atmete hörbar ein. »Mein Ruf wird bei Einbruch der Nacht dahin sein. Ich könnte versuchen, es unverfroren auszuplaudern, aber ich glaube, dafür bin ich nicht standhaft genug. Wenn Franklin beginnt, das Gerücht zu verbreiten, wird sich jeder daran erinnern, wie ich vor nicht allzu langer Zeit zeitgleich mit Nicholas auf Reisen ging. Es wäre sinnlos zu leugnen.«

Annabel erinnerte sich wieder daran, wie diese Frau bei ihrer letzten Begegnung vor ihr gesessen und ihr die Unterschiede erklärt hatte, die es zwischen zwei Liebhabern geben könne. Wenn ihr verstorbener Ehemann ein entsetzlicher Kerl gewesen war - und das schien ja in der Familie zu liegen -, bedeutete das wohl, dass der schneidige Rothay der Mann war, der … wie hatte Caroline es formuliert? Der das Liebesspiel lustvoller machte, als sie es sich je hätte vorstellen können? Da Annabel jetzt genau wusste, was sie damit meinte, musste sie sich fragen, welcher Natur die Beziehung der hübschen Lady Wynn mit dem berüchtigten Duke war. Ruhig fragte sie: »Was ist mit Rothay? Er könnte Euch bestimmt helfen, die Anschuldigungen abzustreiten.«

Mit unendlicher Kraftanstrengung legte Caroline ihre Hand in den Schoß. »Nein. Ich bin eine erwachsene Frau und habe auf eigene Verantwortung diese Vereinbarung getroffen. Ich werde ihn nicht bitten, für mich zu lügen. Außerdem hat er mir bereits mehr gegeben, als Ihr Euch vorstellen könnt.«

Die schöne, sonst so distanzierte Lady Wynn hatte sich in den teuflischen Duke verliebt, stellte Annabel überrascht fest. Auf Carolines Gesicht lang dieser schmerzliche Ausdruck, der sich in ihre Mundwinkel grub und eine gewisse Traurigkeit in ihren  Augen aufschimmern ließ. »Hat er das?«, murmelte sie. Plötzlich ergab sich für sie ein völlig neues Bild der Situation.

Caroline nickte. »Obwohl ich hoffte, seine Gefühle seien meinen ähnlich, scheint das nicht der Fall zu sein. Um Euch die Wahrheit zu sagen, ich habe mir überlegt, aufs Land zu ziehen. Vielleicht ist das alles ein Zeichen, dass ich diesen Plan in die Tat umsetzen sollte.«

»Ich glaube nicht, dass es irgendwelche Probleme löst, wenn Ihr davonlauft«, erhob Annabel Einspruch. Sie überlegte, wie sie helfen konnte.

Mit stiller Würde widersprach Caroline ihr: »Ich glaube nicht, dass ich die Wahl habe. Ich habe überhaupt erst auf die Herausforderung des Dukes und Lord Mandervilles reagiert, weil ich mein Leben ändern wollte. Das geschah auch, aber wie bei den meisten Dingen nicht so, wie man es geplant hat.« Sie stand anmutig auf. Noch immer wirkte sie blass und erschüttert. »Ich hasse es, eine unhöfliche Gastgeberin zu sein. Vor allem nach dem, was Ihr für mich getan habt. Aber ich denke, Ihr versteht, dass ich jetzt beginnen sollte,Vorkehrungen zu treffen. Entschuldigt Ihr mich?«




Kapitel 27

Nicholas bekämpfte das für ihn untypische Gefühl der Unruhe und studierte die hervorragende Malerei an der gegenüberliegenden Wand des Salons. Wer hatte dieses Gemälde gemalt? Aus dem Stegreif kam er nicht auf den Namen. Die friedliche Szene mit Wasser und Wäldern repräsentierte ein ruhiges Ideal, das durch einen verspielten Cupido vervollständigt wurde, der hinter  einem griechischen Zierbau mit einem Bogen in der Hand hervorlugte.

Das Leben war nicht so einfach. Es gab keine engelhaften Nymphen mit schussbereiten Pfeilen … oder vielleicht doch? Schwer zu sagen. Er war angeschlagen, so viel stand fest. Und obwohl er zu dem Schluss gekommen war, dass er sich von dieser Verwundung nicht wieder erholen würde, musste er sich noch immer der Realität stellen.

Er hob eine Braue und betrachtete die schelmisch grinsende Gestalt, auf deren kleinem Kopf ein Kranz aus Lorbeer prangte.

»Du wünschst mich zu sprechen?« Seine Mutter betrat den Raum mit fragender Miene. Wie immer war sie hübsch anzusehen mit dem Kleid aus rosenfarbener Seide und dem dunklen Haar, das perfekt frisiert war. Alles an ihr war perfekt. Diamanten glitzerten an ihrem Hals und ihren Handgelenken.

Er verneigte sich. »Mutter. Ich schätze es sehr, dass du mir zuhörst.«

Ihre Brauen hoben sich. »Das klingt schrecklich formell, Nicholas. Wie auch schon deine Nachricht. Warum hast du einen Lakaien geschickt, wenn du doch jederzeit selbst hinaufkommen und mich sehen kannst? Liebling, macht es dir etwas aus, mich aufzuklären? Du warst etwas befremdlich, seit du von deiner Reise zurückgekehrt bist.«

Sobald er das hier getan hatte - sobald er es ihr erzählt hatte -, wäre es offiziell, und der Gedanke machte ihn unruhig. Sie hatte recht; er wanderte umher wie ein Idiot. Bestimmt lag es daran, dass er zuletzt wenig anderes zustande bekam, außer über die Situation zu brüten. Er räusperte sich und wappnete sich, um es ihr einfach zu sagen. Stattdessen murmelte er: »Ich brauche einen Brandy. Möchtest du auch etwas?«

»Brauche ich das denn?« Sie sank auf ein naturfarbenes Satinsofa  und blickte zu ihm auf. »Ich muss schon sagen, dein ernster Gesichtsausdruck beunruhigt mich.«

»Versetz dich mal in meine Lage«, erwiderte er finster. Er schüttete Brandy in ein Glas, nahm einen ordentlichen Schluck und stellte den Alkohol beiseite. Es war das Beste, die Wahrheit zu sagen.

Er drehte sich um und erwiderte den Blick seiner Mutter. »Ich habe etwas von großer Wichtigkeit zu verkünden. Ich habe gedacht, es sei das Beste, wenn wir allein sind, und diese Räumlichkeit«, er machte eine weit ausholende Geste, mit der er den eleganten Salon einschloss, »schien mir diesem Augenblick angemessen.«

Sie legte ihre Hände in den Schoß. Ihre dunklen Brauen schossen nach oben. »Du kannst dir meine Neugier vorstellen. Worum geht es?«

»Ich … also gut … Ich erwäge eine Heirat.«

Ihre Augen weiteten sich. Nach einem längeren Schweigen sagte sie: »Ich verstehe. Offensichtlich habe ich zuletzt in den falschen Kreisen verkehrt. Mir war nicht bewusst, dass du um jemanden geworben hast. Ich bin mir sicher, man hätte mir davon erzählt, wenn es so wäre. Die gute Gesellschaft passt sehr genau auf jede einzelne deiner Bewegungen auf.«

»Meine Reputation erfordert Diskretion. Sie ist nicht daran interessiert, öffentlich mit mir in Verbindung gebracht zu werden.«

Seine Mutter reagierte gereizt auf diese Äußerung. Ihre dunklen Augen blitzten, und ihre Stimme klang frostig. »Das letzte Mal, als ich es überprüft habe, schien die Stellung als Duchess of Rothay eine der begehrtesten in ganz England zu sein.«

Die mütterliche Abwehrhaltung ließ ihn ironisch lächeln. »Der Beginn unserer Beziehung passt kaum zu den Absichten, die ich nun hege. Lass es mich anders formulieren. Die Lady hat  einen makellosen Ruf, und meiner ist genau das Gegenteil. Ich weiß, du bist dir dessen bewusst. Man bezeichnet mich als Wüstling, und zum Teil verdiene ich diese Bezeichnung wohl.«

Es herrschte kurz Stille, und dann seufzte seine Mutter. »Ich werde dich nicht tadeln, obwohl ich nicht immer den Klatsch geglaubt habe, der verbreitet wurde. Attraktive junge Männer mit Titel und Vermögen sind jedoch mehr Verlockungen ausgesetzt als so manch anderer. Vielleicht ist das nur die Entschuldigung einer Mutter, aber ich habe immer einen Großteil der Gerüchte als Übertreibungen begriffen.«

Er verspürte einen Anflug von Erheiterung. »Ich werde einzelne Ereignisse weder bestätigen noch leugnen. Wir werden es dabei belassen, einverstanden? Jedenfalls wollte ich der fraglichen Lady schon bald einen Antrag machen und dir zuvor davon erzählen.«

Dunkle Augen glänzten neugierig. »Ich bin natürlich hoch erfreut. Die Geheimniskrämerei ist aber ein bisschen verwirrend. Jede Familie, die ich kenne, würde einen ehrlichen Heiratsantrag von dir willkommen heißen. Es besteht ein Unterschied, ob und was ein Mann privat tut, wenn er noch Junggeselle ist, und wie er sich verhält, wenn er beschließt, eine Frau zu nehmen. Ich habe beobachtet, wie die Mütter der guten Gesellschaft ihre Töchter vor dir defilieren ließen, ob du nun einen gewissen Ruf genießt oder nicht. Wer ist sie?«

Das war der komplizierte Teil. Zunächst war er nicht absolut sicher, ob Caroline seinen Antrag annahm. Sie hatte gesagt, sie wünsche nicht, noch einmal zu heiraten. Aber sie hatte auch gesagt, sie liebe ihn. Es gab außerdem diese andere Sache, die geklärt werden musste.

Ruhig sagte er: »Caroline Wynn.«

»Die junge Witwe des Vicomte?« Seine Mutter saß sehr still. Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

»Eben diese.«

Sie dachte darüber nach. »Sie ist hübsch … also, mehr als hübsch, daher verstehe ich die Anziehung, aber …«

»Aber?«, hakte er nach, als sie nicht weitersprach.

»Ich weiß nicht. Mich erstaunt deine Wahl eher, Nicholas.«

»Mir ist durchaus bewusst, dass es sich in mancher Hinsicht nicht gerade um eine vorteilhafte Verbindung handelt. Aber bevor du die Blutlinien, Stammbäume und gesellschaftliche Verbindungen bedenkst, lass mich dir sagen, dass derlei mich noch nie sonderlich interessiert hat. Und ich habe meine Gefühle in dieser Sache bereits ausgiebig bedacht, glaube ich.« Seine Stimme klang barsch, darum versuchte er, sie zu mäßigen. »Ich habe alles genau durchdacht, glaub mir.«

Seine Mutter schüttelte den Kopf. Das frühe Morgenlicht fing das Leuchten der silbernen Strähnen auf, die ihr Haar durchzogen. »Ich wollte nichts dergleichen sagen.«

»Nein?« Er hob eine Braue. Für genau diese Einwände hatte er sich gewappnet. Ja, er war Rothay, er konnte tun, was er wollte. Und seine Familie konnte wenig dagegen unternehmen. Aber er liebte sie und wollte ihr Einverständnis. Seine Sorge um Caroline führte zudem dazu, dass er sich wünschte, seine Familie unterstützte ihn aus vollem Herzen. Sie hatte lange genug die Missachtung ihrer eigenen Sippe ertragen, soweit vorhanden. Wenn seine Verwandten Einspruch gegen die Verbindung mit ihr erhoben, würde sie das nur noch mehr schmerzen, und das könnte er nicht ertragen.

»Ich wollte dich fragen, woher du sie überhaupt kennst. Ich habe nicht mal den Hauch einer Andeutung vernommen, dass ihr in Verbindung zueinander steht.«

Diese verfluchte Wette. Nun, er würde auf keinen Fall die Wahrheit zugeben. Stattdessen sagte er: »Wir bewegen uns in denselben gesellschaftlichen Kreisen. Du kennst sie.«

»Das ist mein eigentlicher Einwand. Ich kann nicht behaupten, sie zu kennen. Sie ist recht distanziert.«

Nicholas schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich an Carolines Wärme, ihre Direktheit - nicht zu vergessen ihre leidenschaftliche Seite, die sie so vorsichtig vor der Welt verbarg. »Sie ist alles andere als distanziert, sobald man sie kennenlernt. Zudem ist sie intelligent, belesen und redegewandt. Sie ist nicht käuflich, darum geht es ihr auch nicht um mein Vermögen, und ich bezweifle, ob mein Titel ihr überhaupt etwas bedeutet.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und fügte in einem Atemzug hinzu: »Ich bin nicht mal sicher, ob sie meinen Antrag annehmen wird.«

»Warum um alles in der Welt sollte sie nicht?« Seine Mutter war empört.

»Ihre erste Erfahrung mit der Ehe war ein Desaster. Sie hat mir rundheraus mitgeteilt, sie habe nicht vor, je wieder zu heiraten.« Er verstummte kurz und fügte dann mit ruhiger Stimme hinzu: »Was uns zu einer anderen Sache bringt, von der ich sicher bin, dass man sie dir zutragen wird, wenn du es noch nicht weißt. Es gibt die Möglichkeit, dass sie unfruchtbar ist. Im Laufe der Ehejahre wurde sie nie schwanger.«

Stille. Nicholas nahm noch einen Schluck vom Brandy. Er fuhr fort: »Ich habe gehofft, du würdest es dennoch billigen. Althea wird sie mögen. Du wirst sie auch mögen, dessen bin ich mir sicher. Noch wichtiger ist aber: Ich mag sie. Ich bin mir meiner Pflicht durchaus bewusst, Mutter. Ich weiß, der Titel und folglich auch das Anwesen werden an einen entfernten Cousin fallen, wenn ich scheitere und keinen Sohn bekomme. Es ist ein teuflisches Dilemma, wenn man entscheiden muss, ob man sein persönliches Glück opfern und aufs Spiel setzen soll, indem man ein junges Mädchen heiratet, das mir einen männlichen Erben schenkt - oder auch nicht. Ich habe den Gedanken nie  sehr reizvoll gefunden, und jetzt erst recht nicht. Ich habe nur dieses eine Leben.«

»Und sie wird dieses Leben vollständig machen?« Seine Mutter stellte die Frage leise, ihren Blick auf sein Gesicht geheftet.

Nicholas hatte seit seiner Rückkehr aus Aylesbury nichts anderes getan, als darüber nachzudenken. »Ich glaube schon. Als ich mich dabei ertappte, wie ich darüber nachdachte, sie jeden Tag zu sehen, begann ich mich zu fragen, wie groß meine Distanziertheit ist. Wir … reden. Als ich ihr das erste Mal begegnete, hat sie Alexander Pope zitiert. Mich zog ihr Mangel an Koketterie an. Wir haben die neuesten technischen Errungenschaften des Kriegsministeriums ebenso diskutiert wie die Arbeiten von Horaz und Vergil, und …« Bei der Erinnerung an den Streit musste er lächeln. »Wir mögen beide die Kompositionen von Herrn Mozart, aber sie glaubt, Haydn ist der größere Meister.«

»Ich … verstehe.« Es war eine stille Äußerung.

Verstand sie wirklich? Er wollte es unbedingt. »Hinzu kommt, dass ich mich außerdem von ihrer unbestreitbaren Weiblichkeit angezogen fühle. Es war im gewissen Sinne eine Offenbarung. Sie interessiert mich.«

Seine Mutter lehnte sich leicht zurück. Ihr scharfer Blick ruhte auf seinem Gesicht. »Dieses spezielle Lächeln sagt mir, wie ernst es dir damit ist.«

»Ich glaube, es ist mir ernst«, gab er freimütig zu. »Aber ich mache mir auch Sorgen. Wenn ich sie frage, und wenn mir das große Glück zuteilwird, dass sie zustimmt, will ich, dass sie völlig akzeptiert und warm willkommen geheißen wird. Ich kann sie keiner Auseinandersetzung oder irgendwelchen Verletzungen aussetzen.«

»Und du willst sie beschützen. Das ist ein vielversprechendes Zeichen.« Die Herzoginwitwe schenkte ihm - zu seiner Erleichterung  - ein strahlendes, wenn auch etwas verklärtes Lächeln. »Mein Lieber, ich freue mich natürlich für dich. Welche Mutter würde sich nicht wünschen, dass ihr Kind glücklich ist?«

»Dann gestattest du es mir?« Hier stand er, ein erwachsener Mann und sogar einflussreicher Duke und bat seine Mutter um Erlaubnis. Es war ihm jedoch wichtig, dass seine Familie die Verbindung ohne Vorbehalt begrüßte.

Sie hob ihre Brauen auf diese hochmütige Weise, die nur sie beherrschte und die durchaus entmutigend wirken konnte. »Wenn sie dir eine Absage erteilt, lass mich mit ihr reden. Sie wird zustimmen, da kannst du mich beim Wort nehmen. Und was ihre Kinderlosigkeit betrifft, können wir nur abwarten. Auch wenn zumeist jeder der Frau die Schuld daran gibt, könnte es genauso gut sein, dass ihr Mann der Schuldige war. Vielleicht ist es schon bald kein Thema mehr. Außerdem ist Fruchtbarkeit auch keine Garantie. Schau dir den Earl of Wexton an. Er hat sechs Töchter und keinen einzigen Sohn, der arme Mann. Die Mitgift für jedes Mädchen wird ihn in den Ruin treiben.«

Der Gedanke, sechs junge Frauen versorgen zu müssen, war etwas erschreckend, und Nicholas hätte darauf gern etwas erwidert. Doch hinter seinem Rücken räusperte sich jemand lautstark.

Er drehte sich um. Einer der Lakaien stand hinter ihm. »Bitte vielmals um Vergebung, Euer Gnaden, aber da draußen wartet ein junger Mann, der darauf besteht, Euch unverzüglich zu sprechen. Er will nicht sagen, worum es ihm geht, aber er meint, ich solle Euch ausrichten, sein Name sei Huw. Das ist alles, was er gesagt hat. Ich hätte ihn fortgeschickt, aber er hat geschworen, Ihr wünscht mit ihm zu reden.«

Carolines junger Kutscher war hier, um mit ihm zu reden? Das war ungewöhnlich genug, um Sorge in ihm aufflackern zu  lassen. Das Wort »unverzüglich« half auch nicht gerade. Nicholas nickte. »Bitte bringen Sie ihn in mein Arbeitszimmer, und richten Sie ihm aus, ich komme sofort.«

»Ja, Euer Gnaden.«

Nicholas warf seiner Mutter einen entschuldigenden Blick zu. Seine frühere Beklommenheit, seiner Mutter über die neue Wendung in seinem Leben zu erzählen, wich einer anderen Furcht. Seine Mutter unterstützte ihn auf bemerkenswerte Weise. Seine Zweifel waren zerstreut. Er ging rasch zu ihr und beugte sich hinab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Vergib mir, aber ich habe das Gefühl, es ist wichtig. Wir sehen uns beim Dinner.«

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie und runzelte besorgt die Stirn, da sie an seinem Gesichtsausdruck ablas, wie sehr ihn die Nachricht aufwühlte.

»Ich hoffe nicht«, antwortete er grimmig. »Entschuldige mich.«

Rasch marschierte er über den polierten Fußboden der Eingangshalle. Seine Stiefel knallten in einem harschen Stakkato auf den Boden. Eine Ahnung machte sich in ihm breit. Es kann auch nichts passiert sein, beruhigte er sich. Vielleicht wünschte Caroline ihn zu sehen und wollte ihm keine schriftliche Anfrage schicken, weshalb sie Huw als Boten nutzte, um ihre Nachricht zu überbringen. Schließlich hatten sie sich nach Aylesbury getrennt, ohne eine weitere Vereinbarung zu treffen. Er hatte ihr damals keinen Antrag gemacht, was zum Großteil daran lag, dass er nicht darauf vorbereitet war. Er hatte keinen Ring, hatte sich die Worte nicht zurechtgelegt und auch keine Ahnung, dass er bereits ernstlich darüber nachdachte, sein Leben für immer zu verändern. Caroline hatte ihn nicht um eine ähnliche Liebeserklärung gebeten und auch nicht um das Versprechen, sich zu einem späteren Zeitpunkt wiederzusehen. Und weil seine Gefühle  in so großem Aufruhr waren, hatte er dankbar ihr Schweigen über die Zukunft akzeptiert.

Aber auf dem Ritt zurück nach London war er sich der Tiefe seiner Gefühle bewusst geworden. Es wäre ihm unmöglich, sie in der Öffentlichkeit zu sehen und sich von ihr fernzuhalten. Er sehnte sich danach, mit ihr an seiner Seite aufzuwachen. Den ganzen Weg grübelte er darüber nach, und das Wort »Heirat« manifestierte sich immer mehr. Nachdem er nun das Problem aus dem Weg geräumt hatte, dass seine Mutter die Verbindung missbilligen könnte, musste er nur noch Caroline überzeugen, dass er einen geeigneten Ehemann für sie abgab.

Wie er bereits seiner Mutter erklärt hatte, war Caroline weder an seinem finanziellen noch seinem gesellschaftlichen Status interessiert. Aber er wusste nur zu gut, wie wenig ihr sein Ruf gefiel. Das allein könnte sie dazu bringen, ihn abzulehnen - und da hatte er noch nicht bedacht, dass es ihr widerstrebte, die Kontrolle über ihr Leben aufzugeben. Untreue war in ihrer Gesellschaftsschicht eine Tatsache, besonders unter Männern. Er hatte sich bestimmt noch nie Gedanken darüber gemacht, einer Frau treu zu sein.

Aber genau das würde er ihr bieten, wenn sie ihn akzeptierte.

War das Liebe?

Huw wartete vor dem Kamin. Er drehte nervös seine Kappe in den Händen, und sein lockiges, dunkles Haar wirkte zerzaust. Ein unglücklicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Nicholas betrat sein Arbeitszimmer, schloss die Tür hinter sich und fragte ohne Einleitung: »Was ist los?«

»Meine … Mylady weiß nicht, dass ich hier bin, Euer Gnaden«, stammelte der junge Mann. »Ich habe auf eigene Faust gehandelt.«

Erneut erfasste ihn eine unheilvolle Ahnung. Nicholas durchquerte  den Raum und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er wies auf einen freien Stuhl. »Dann bleibt das hier unter uns. Sag mir, was los ist.«

Huw fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und blickte zu dem samtbezogenen Lehnstuhl, als fürchtete er, ihn zu beschmutzen. Aber dann ließ er sich auf der Stuhlkante nieder und räusperte sich. »Es geht um ihn, Sir. Lord Wynn, dieser Mistkerl. Ich habe gedacht, Ihr solltet es wissen.«

Nicholas erinnerte sich, dass Caroline den Mann voller Abscheu erwähnt hatte. Barsch fragte er: »Was ist mit Lord Wynn?«

»Er is’ immer rumgeschlichen. Sie wollte ihn nicht sehen, darum hat er gewartet oder einen seiner Diener geschickt, damit der wartet, bis sie nach Hause kommt.« Seine Hände zerknüllten die Kappe, und die Fingerknöchel wurden sichtlich weiß. »Und heute früh, da ist er reingeplatzt, hat sich einfach an Norman vorbeigeschoben, und dann … dann … also, Euer Gnaden, es gibt keine guten Worte, das zu sagen. Er hat versucht, sie sich zu Willen zu machen, das hat er getan.«

Nicholas spürte, wie die Wut in seinem Kopf explodierte. »Wurde sie verletzt?«

»Nein, Sir. Eine junge Dame sprach vor und hat Seiner hohen und verdammten Lordschaft eins über den Kopf gegeben. Jones und ich haben ihn in seine Kutsche geschleift und seinem Kutscher gesagt, er solle den Dreckskerl heimbringen. Ich denke, da ist er jetzt und pflegt einen höllischen Kopfschmerz. Aber er wird’s ihr heimzahlen, da könnt Ihr mich beim Wort nehmen. Ob nun schick gekleidet oder in Lumpen, ich kenne seinesgleichen. Er will ihr Geld. Ist kein Geheimnis. Da sie nichts mit ihm zu tun haben will, wollte er sie ruinieren und sie zwingen, ihn zu heiraten.«

Obwohl er nicht bemerkt hatte, dass er aufgestanden war, stand Nicholas hinter dem Schreibtisch. »Danke, dass du mir  davon erzählt hast, Huw.« In seiner Stimme lag etwas Todbringendes, als er hinzufügte: »Ich werde mich um Lord Wynn kümmern.«

 

Margaret blickte Derek schicksalsergeben über den Rand ihrer Teetasse an. In ihrer Stimme schwang leiser Tadel mit. »Die Worte ›je schneller, umso besser‹ lassen für mich nur einen Schluss zu.«

Er hob seine Brauen. Im Moment war er zu glücklich, als dass ihr Tadel seine Stimmung dämpfen konnte. Sogar der Tag entsprach seiner Stimmung, denn es war sonnig und warm. Der Nachmittag war angenehm, und im privaten Salon schien alles in goldenes Licht getaucht. Neutral erwiderte er: »Ich habe lange auf Annabel gewartet. Kannst du es mir verdenken, wenn ich auf eine rasche Heirat dränge, nachdem sie endlich zugestimmt hat?«

Seine Tante seufzte. »Vermutlich nicht. Eine Sondererlaubnis ist wahrscheinlich ohnehin vonnöten. Trotzdem, eure überstürzte Heirat direkt nach der Auflösung ihrer Verlobung wird ziemlich hohe Wellen schlagen.«

Thomas, der bisher geschwiegen hatte, grinste. »Ich bin nicht sicher, ob Derek sich je sonderlich darum gekümmert hat, was die Leute sagen, meine Liebe. Außerdem siegt das Glück stets über die Meinung jener Leute, die schon bald erkennen werden, dass es eine Liebesheirat ist. Sie werden das Interesse verlieren. Auseinandersetzungen halten die gute Gesellschaft bei Laune. Eheliches Glück langweilt sie zu Tode.«

Das war eine zynische Wahrheit, aber nur allzu wahr, dachte Derek. »Ich bin froh, dass es sonst keine Einwände gibt. Wie wäre es mit morgen Nachmittag?«

Margaret wurde nervös. Ihre Teetasse klapperte auf der Untertasse. »Derek! Schon morgen?«

»Ich habe mit Annabel geredet, und sie hat zugestimmt. Sie will es tun, sobald ich die Vorbereitungen getroffen habe. Morgen war der frühestmögliche Termin.«

»Wie viel hat es dich gekostet?« Thomas wirkte lediglich amüsiert. »Ich wette, ein kleines Vermögen.«

Das hatte es. Aber Annabel war es wert, und er stellte fest, dass sich eine gewisse Ungeduld seiner bemächtigte, denn er wollte, dass sie schon bald auf jede erdenkliche Weise an ihn gebunden war, auch vor dem Gesetz. »Das kümmert mich nicht«, gestand Derek freimütig. »Wer kann, verglichen mit der Aussicht, sie zur Frau zu bekommen, an etwas Weltliches wie Geld denken?«

Margaret und Thomas wechselten einen Blick. Es war eine unausgesprochene Botschaft, bewegend und offenbar sehr intim. Thomas streckte die Hand nach der seiner Frau aus und hob sie kurz an seine Lippen. »Ich glaube«, sagte er, »ich weiß genau, was du meinst.«

Nach all den Jahren ihrer Ehe errötete Margaret noch immer. »Du warst schon immer hoffnungslos sentimental.«

»Ich vermute, das bin ich noch immer«, erwiderte Thomas und zuckte unbekümmert mit den Schultern. Er wandte sich wieder an Derek. »Du hast natürlich meine Erlaubnis, Annabel zu heiraten, aber die hattest du die ganze Zeit. Es war dein eigener Verstand, den du erst mit diesem Gedanken vertraut machen musstest.«

In diesem Moment traf der Gegenstand ihres Gesprächs in einem Wirbel zarten Musselins, goldenen Haars und atemloser Bewegung ein und unterbrach das Gespräch. Derek stand sofort auf. Er lächelte, doch Annabel erwiderte sein Lächeln nicht.

Sein Magen verkrampfte sich. Bestimmt hatte sie es sich nicht anders überlegt? Nach der süßen, heißen Leidenschaft, die sie geteilt hatten …

»Guten Tag.« Sie grüßte Margaret und Thomas nachlässig.  »Entschuldigt meine Verspätung. Ich war bei einer … Freundin. Ich … Derek, kann ich bitte mit dir reden?«

Ihre Abwesenheit hatte ihn schon vorher überrascht, aber Margaret hatte ihm erklärt, sie sei mit ihrer Zofe unterwegs, um Besorgungen zu machen, und seine Tante schien ob des Umstands nicht sonderlich besorgt. Darum hatte er keinen Gedanken mehr daran verschwendet.

»Natürlich.« Seine Stimme war etwas belegt.

Seine Verlobte griff nach seiner Hand. »Wie wäre es mit einem Spaziergang im Garten?«

Beunruhigt nickte er, verneigte sich vor Thomas und Margaret, die ebenfalls überrascht wirkten, und ließ sich in den kleinen, ummauerten Garten hinter dem Haus führen. Umgeben von den sonnengewärmten, grünenden Bäumen und auf den Steinwegen wandelnd war die Miene der jungen Frau, die seine Hand fest umklammert hielt, ungewöhnlich ernst.

Aber es war vielversprechend, dass sie noch immer ihre Finger mit seinen gekreuzt hielt. »Lass uns etwas weiter vom Haus fortgehen«, schlug sie vor. »Ich möchte nicht, dass man uns belauscht.«

»Natürlich, was immer du wünschst.«

»Ich werde dir erklären, was los ist. Gib mir einen Moment Zeit.« Ein hübsches Stirnrunzeln legte sich auf ihr zartes Gesicht.

Da er mit ihr Hand in Hand bis ans Ende einer Klippe - und darüber hinaus - marschiert wäre, widersprach er nicht. Als sie die größtmögliche Distanz zum Haus erreicht hatten, ließ sie seine Hand los und wandte sich zu ihm um.

Ihre Augen - Augen, von denen er dachte, sie seien die schönsten, die er je erblickt hätte - starrten ihn anklagend an. »Du hast selbst zugegeben, dass du es warst, der damit angefangen hast. Du musst ihr jetzt helfen.«

Er war noch nicht verheiratet und steckte schon in Schwierigkeiten?

Verblüfft fragte er: »Wem muss ich helfen? Und womit habe ich angefangen?«

»Ich weiß von Lady Wynns Rolle als Richterin in eurem Wettstreit.«

Verdammt aber auch. Er öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch Annabel kam ihm zuvor. »Sie hat mir erzählt, zwischen euch sei nichts passiert. Wenn ich ihre Gefühle für den Duke und ihre Gründe bedenke, warum sie sich überhaupt ins Spiel gebracht hat, glaube ich ihr. Das Problem ist aber, dass das, was du als spielerische Herausforderung an Rothay gedacht hast, jetzt droht, sie zu zerstören. In gewisser Weise bist du für sie verantwortlich, und irgendwie bin ich es auch.«

Es stimmte, er war an der Wette schuld, aber er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Wie zerstört es sie?«

»Lord Wynn weiß, dass sie sich bereiterklärt hat, eure Richterin zu sein. Ich weiß aus erster Hand, dass er ein gewissenloser Schuft ist. Er hat ihr gedroht, sie gesellschaftlich zu ruinieren, aber erst nachdem er versucht hat, sie tatsächlich zu ruinieren.« Annabel zögerte und zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Ich fürchte, ich habe ihn bewusstlos geschlagen.«

»Wie bitte?« Derek starrte seine zukünftige Braut fassungslos an. »Annabel, würde es dir etwas ausmachen, mich aufzuklären?«

Kurz fasste sie mit wenigen Worten ihre Geschichte zusammen. Wut flammte in ihm auf, als er von Wynns ruchlosem Angriff auf Caroline hörte. Als Annabel fertig war, konnte er seinen Zorn kaum bezähmen. Er konnte sich nur vorstellen, wie Nicholas sich angesichts dieser Sache fühlte. »Wenn er seine Drohung wahrmacht, hat Wynn den letzten Fehler in seinem erbärmlichen Leben begangen«, sagte er mit zusammengebissenen  Zähnen. »Nick wird ihm ein Gliedmaß nach dem anderen ausreißen. Mehr als das, er wird ihn zum Duell fordern.«

»Das hoffe ich.« Hier im Garten, umgeben von glänzenden, grünen Blättern und herrlichen Blumen, wirkte Annabel nicht bloß empört, sondern geradezu erzürnt. »Leider weigert sie sich, ihm davon zu erzählen. Ich habe es ihr vorgeschlagen, aber sie wollte nicht auf mich hören und nach ihm schicken lassen.«

»Warum um alles in der Welt nicht?« Derek verstand Frauen, wenn es um ihre Körper ging, er verstand ihre Empfänglichkeit für romantische Gesten, ihre Anfälligkeit für einen flüchtigen Blick, aber er würde nie die weibliche Logik begreifen.

»Sie will ihn nicht so zu sich locken. Wenn und falls er zu ihr kommt, dann ist es ihr lieber, er tut es nicht, weil er sich verantwortlich fühlt, sie von etwas zu erretten, das sie ›ihre eigene Narrheit‹ nennt. Sondern weil er sie liebt und es ihr freimütig gesteht. Ich kann sie da absolut verstehen.«

Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Doch du wünschst dir, dass ich mich einmische, nicht wahr?«

»Unbedingt.«




Kapitel 28

»Sie verstehen mich falsch«, sagte Nicholas in bester aristokratischer Manier. Seine Stimme war eiskalt und unerbittlich. »Es kümmert mich nicht, ob Lord Wynn empfängt oder nicht. Ich  werde ihn sehen.«

Der Diener interpretierte sowohl seinen Gesichtsausdruck als auch die Überzeugungskraft seiner Stimme richtig. Er war jung und fünfzehn Zentimeter kleiner als Nicholas, und seine  bestürzte Miene verriet, dass er sich schlecht gerüstet fühlte, um diese Situation zu meistern. Der Lakai räusperte sich und krächzte: »Er ist indisponiert, Euer Gnaden.«

»Das kann ich mir vorstellen, dass er das nach allem, was man hört, ist. Dennoch, lassen Sie mich ein, und sagen Sie ihm, dass ich das Haus durchsuchen werde, bis ich ihn finde, wenn er nicht das Rückgrat besitzt, nach unten zu kommen.«

Angesichts dieser Entschlossenheit ließ der Diener ihn ein. Vermutlich tut er das vor allem, weil ein Mann wie Wynn nicht gerade viel Loyalität weckt, überlegte Nicholas, während der junge Mann beiseitetrat und die Tür aufhielt, damit er die Eingangshalle betreten konnte.

Man führte ihn in einen Raum, der vermutlich als offizieller Salon diente. Es gab nur wenige Möbel, die nicht direkt schäbig, aber recht abgenutzt waren. Da er wusste, dass Caroline das Stadthaus der Familie Wynn geerbt hatte, war dieses Haus vermutlich ohnehin nur gemietet. Nicholas setzte sich nicht, sondern trat an den Kamin und blickte auf die Uhr in der Zimmerecke. Er würde Wynn fünf Minuten geben. Er kämpfte den Drang nieder, auf und ab zu tigern.

Er verlor nur sehr selten seine Beherrschung. Seine Selbstkontrolle war zum Teil angeboren, zum Teil mühsam erlernt, weil seine Stellung und seine Verantwortung es von ihm verlangten. Für ihn war es schon außergewöhnlich, wenn er die Stimme erhob. Natürlich kam hinzu, dass er sich nicht erinnern konnte, wann er je so mörderisch wütend gewesen sein könnte.

Der Mann hatte Caroline angerührt. Mehr noch, er hatte sie zweifellos in Angst und Schrecken versetzt.

»Was zum Teufel wollt Ihr hier, Rothay?«, knurrte Wynn von der Tür her. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch gewaltsam Zutritt zu meinem Haus zu verschaffen?«

Nicholas drehte sich um. Sein Blick richtete sich auf den  Mann, der den Salon betrat. Zufrieden stellte er fest, dass seine Lordschaft etwas blass um die Nase wirkte, als litte er Schmerzen.

Höflich erwiderte er: »Ich bin versucht, Euch zu töten.«

Der höhnische Ausdruck auf dem bleichen Gesicht des anderen Mannes gefror. Nach einem Moment haspelte er: »Ich habe keine Ahnung, warum Ihr das tun solltet. Ich weiß ja nicht, was diese kalte, kleine Schlampe Euch erzählt hat, aber …«

Nicholas machte angesichts dieser Beleidigung einen Schritt nach vorne. »Ich sollte es vielleicht tun«, überlegte er. Sein Blick verengte sich, und er nahm eine drohende Haltung an. »Wenn ich meine aktuelle Stimmung bedenke, würde ich Euch raten, Eure Bezeichnung für Lady Wynn zu überdenken. Es wäre mir ein Vergnügen, Euch mit bloßen Händen in winzige Stücke zu zerreißen.«

Wynn versteifte sich. »Wegen einer Frau? Ihr?«

»Wegen dieser Frau, ja.«

»Ach, kommt schon, Rothay. Ist sie nicht einfach eine von Euren gefälligen Bettgefährtinnen? Ihr wechselt sie so schnell wie Eure Hemden. Außerdem fällt es mir schwer zu glauben, dass Euch diese Angelegenheit überhaupt etwas angeht. Sie ist eine Hure, die zwei verschiedenen Männern angeboten hat, die Beine breitzumachen. Warum kümmert es Euch, wenn sie mir dieselbe Gefälligkeit erweist?«

Nicholas spürte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. Ein roter Nebel verschleierte seine Sicht. Er atmete tief ein. Er wusste, wenn er jetzt Hand an Wynn legte, würde er ihm einfach das Genick brechen. Durch zusammengebissene Zähne erwiderte er: »Wenn Ihr die geringste Ahnung hättet, wie sehr ich versucht bin, den Umstand zu übersehen, dass Mord in England ein Verbrechen ist, würdet Ihr auf der Stelle den Mund halten. Unter den gegebenen Umständen könnte ich Euch zum Duell fordern  und Euch morgen früh bei Tagesanbruch ohne Gewissensbisse töten, wie man ein Insekt zertritt. Ihr seid jetzt schön still und hört zu, was ich zu sagen habe. Verstanden?«

Kurz fragte er sich, ob der andere Mann, der sich auch nicht hingesetzt hatte, auf dem Absatz kehrtmachen und weglaufen würde. Lord Wynn schien schließlich die Gefahr zu begreifen, in der er schwebte, denn sein prahlerisches Benehmen fiel in sich zusammen, und sein Gesicht nahm eine ungesunde Färbung an.

»Gut, das gefällt mir schon besser«, sagte Nicholas leise. »Ich glaube, wir verstehen einander. Hier ist der Handel. Ihr haltet Euch von ihr fern. Haltet Euch weit von ihr entfernt auf. Schaut sie nicht an, kontaktiert sie nicht. Wenn sie eine Veranstaltung besucht und Ihr dort seid, geht Ihr sofort. Zumindest für die kommenden Monate rate ich Euch zu einem Aufenthalt auf dem Lande, bis sich meine Wut gelegt hat. Wenn Ihr in der Stadt seid und wir uns begegnen, kann ich Euch nicht versprechen, die Selbstbeherrschung zu wahren. Ich glaube, ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht.«

Wynn öffnete den Mund, als wollte er etwas einwenden, doch er war so klug, nichts zu sagen. Seine hellen Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, und seine Hände zitterten. Männer, die Frauen terrorisierten, waren selten mehr als Feiglinge. Wynn war da keine Ausnahme.

»Lasst mich fortfahren. Wenn Ihr auch nur ein schlechtes Wort über sie verlauten lasst, werde ich Euch zerstören. Gesellschaftlich, finanziell, auf jede erdenkliche Weise. Die Manning-Familie verfügt über großen Einfluss in jedem Winkel Englands - und übrigens auch auf dem Kontinent. Der Prinzregent ist einer meiner Freunde. Ihr werdet ausgestoßen, verarmt und verbannt. Wenn es Euch reizt auszuprobieren, ob ich mein Wort halte, könnt Ihr ja versuchen, das Gerücht zu verbreiten,  Caroline stünde auf irgendeine Weise mit dieser Wette in Verbindung.«

»Wenn er das tut, wird er auch mir gegenüber Rechenschaft ablegen müssen.«

Dieser träge Einwurf hatte einen eisernen Unterton. Wynn zuckte beim Klang einer anderen Stimme zusammen und wirbelte herum. »Manderville«, brachte er würgend hervor. Er sah ohne jeden Zweifel krank aus. Jetzt standen ihm winzige Schweißperlen auf der Stirn.

Derek, tatsächlich. Er stand in der Tür und lehnte sich mit einer Schulter an den Türrahmen. »Euer Lakai schien nicht geneigt, mir den Zutritt zu verweigern, nachdem schon Nick hier ist. Ich sehe, er hat alles wunderbar im Griff, obwohl ich gestehen muss, dass ich Blutvergießen erwartet habe, nachdem ich hörte, der Duke of Rothay sei bereits zugegen.«

»Das könnte immer noch passieren«, sagte Nicholas und betonte jedes Wort mit Nachdruck, »wenn er die Lady noch einmal beleidigt. Was bringt dich hierher, Derek?«

»Meine Verlobte.« Derek verkündete dies mit lässigem Selbstbewusstsein und blickte Wynn an. »Ich glaube, ihr zwei seid Euch heute früh begegnet, als sie eine Blumenvase auf Euren Schädel befördert hat, Wynn. Ich wurde ebenfalls beauftragt, seine Lordschaft von der Vorstellung abzubringen, irgendwie Lady Wynn zu schaden und nicht darunter zu leiden. Wie ich sehe, warst du schneller.«

»Ich könnte gegen sie Anklage erheben lassen wegen Körperverletzung«, sagte Wynn, aber es war ein schwacher Versuch, trotzig aufzubegehren, den man durch einen Blick in seine Augen Lügen strafen konnte. »Sie hat uns in einem romantischen Moment überrascht und die Sache falsch verstanden. Caroline hat mich verlockt, und als wir ertappt wurden, hat sie es geleugnet. Ich …«

Nicholas bewegte sich. Mit zwei Schritten war er bei dem Mann, packte ihn am Hemd und stieß ihn so heftig gegen die Wand, dass das Ölgemälde über dem Kamin wackelte. »Gut möglich, dass Ihr mich jetzt zu weit getrieben habt.«

Wynn keuchte auf, als Nicholas seinen Unterarm hob und gegen seinen Hals drückte. Das Gesicht des Mannes nahm eine dumpfe, rote Färbung an, sein Atem ging pfeifend. Nicholas übte genug Druck aus, damit Lord Wynn verstand, wie ernst es ihm war.

Nach einem Moment wandte Derek gedehnt ein: »Mir ist schon klar, wie sehr es dich reizen muss, ihn zu töten. Aber wenn du beabsichtigst, ihn sein elendes Leben leben zu lassen, möchtest du ihn jetzt vielleicht loslassen, Nick.«

Sein Freund hatte recht. Es gelang Nicholas mit Mühe, seinen Griff zu lockern und zurückzutreten. Wynn sank nieder. Mit der Hand rieb er seine Luftröhre, die hellen Augen tränten.

Knapp bemerkte Nicholas: »Erinnert Euch bloß an jedes einzelne Wort, das ich gesagt habe. Caroline steht unter meinem persönlichen Schutz und unter dem Schutz meines Namens.«

»Ich glaube, du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht«, bemerkte Derek ironisch.

Gemeinsam verließen sie das Haus, gingen raschen Schritts an dem sichtlich nervösen Diener vorbei. Draußen auf der sonnigen Straße blickte Nicholas seinen Freund an. »Ich danke dir, dass du dich für Caroline einsetzen wolltest.«

»Ich ging erst zu dir, um dich über die Ereignisse des Morgens zu informieren, aber offensichtlich hat das bereits jemand getan.« Derek grinste. »Ich fühle mich insgesamt recht nutzlos, aber ich hätte dir helfen können, den Leichnam beiseitezuschaffen. Irgendwie bezweifle ich, dass ihn jemand vermissen würde.«

»Ihr Kutscher kam zu mir und hat es mir erzählt. Huw scheint aufrichtige Bewunderung für sie zu hegen, und ich bin ihm dafür dankbar.«

»Du hegst auch Bewunderung für sie, wenn deine Ankunft in Aylesbury oder unser aktueller Zustand dafür ein Anzeichen sind.« Derek zögerte. »Als du sagtest, sie stünde unter dem Schutz deines Namens, habe ich das richtig verstanden?«

»Sie hat noch nicht zugestimmt, aber ich hege die Hoffnung, dass Caroline mich heiraten wird.« Nicholas hob eine Braue. »Wenn wir schon davon sprechen, habe ich dich nicht von deiner ›Verlobten‹ sprechen hören? Wann ist das über dich gekommen, und wer um alles in der Welt ist sie?«

»Das ist erst kürzlich über mich gekommen und ist in gewisser Weise direktes Ergebnis unserer Wette. Annabel hat mich dazu gebracht, dass ich einige Prioritäten in meinem Leben überdenke.«

Nicholas war überrascht. »Das Mündel deines Onkels?«

»Eben dieses.« Derek zögerte. Er zuckte mit den Schultern. »Ich war schon seit einiger Zeit in sie verliebt, aber ich war zu verbohrt, es mir einzugestehen. Fast hätte ich sie verloren.«

»Ich verstehe.« Nicholas war Miss Reid natürlich schon begegnet, aber angesichts der Tatsache, dass sie ein junges, heiratsfähiges Mädchen war, hatte er ihre Gesellschaft gemieden. Da er wusste, dass sie sich vor einiger Zeit verlobt hatte, verstand er nun Dereks Gedankenverlorenheit der letzten Monate.

Sie blickten einander an. Eine Kutsche ratterte vorbei. Die Wärme des Nachmittags war wie ein Kokon, in den sie sich kuschelten, während eine gewisse Erheiterung die Gesichter der beiden Männer erhellte. Nicholas sagte: »Ich freue mich für dich. Sie ist ein hübsches Mädchen.«

»Ich freue mich auch für dich.«

»Es ist noch nicht entschieden«, murmelte Nicholas. »Ich hoffe  aber, das passiert bald. Ich werde dich wissen lassen, wie es ausgegangen ist.«

Er stieg in seine Kutsche und klopfte an die Decke.

 

Was für eine Katastrophe. Nicht nur dieser Tag, sondern ihr ganzes Leben.

Caroline starrte in den Spiegel. Sie sah die Spuren der Tränen auf ihren Wangen, sah ihr unordentliches Haar und den dumpfen Ausdruck in ihren Augen. Sie hatte die Sache bereits ins Rollen gebracht, hatte einen Brief an einen Vermittler geschickt, damit er ihr Stadthaus zum Kauf anbot. Danach war sie nach oben gegangen und hatte sich hingelegt. Endlich fiel sie in unruhigen Schlaf.

Es fällt mir schwer, diese aufgewühlten Gefühle zu beschreiben, dachte sie, während sie die Nadeln aus ihrem Haar zog und nach der Bürste griff. Ein Unglück hatte sie ereilt - sie erbebte bei der Erinnerung an Franklins Hände, die sie zerquetschten -, aber selbst nachdem sie durch Annabels Einfallsreichtum gerettet wurde, machte sie sich keine Illusionen. Der Cousin ihres Mannes würde sein Wissen über ihre Rolle bei der Wette nicht für sich behalten.

Die unbestreitbare Wahrheit über ihre Beziehung zum teuflischen Duke würde publik, und auch wenn Derek Drake leugnete, mit ihr auf irgendeine Weise verbandelt zu sein, würde der gesamte haut ton wissen, dass sie sich angeboten hatte. Ihr Ansehen wäre nicht länger das der unnahbaren Witwe, sondern man hielte sie ab dem Augenblick für eine promiskuitive Person. Sie bezweifelte, dass Franklin viel Zeit verlieren würde.

Ein verräterischer, unlogischer Teil von ihr machte sich nichts aus den aufkommenden Gerüchten. Wenn sie dagegen aufwog, dass sie sonst vielleicht nie in Nicholas’ Armen gelegen hätte, nie seine verführerischen Küsse gekostet oder die Wärme seines  Lächelns gespürt hätte … Nun, der Preis der gesellschaftlichen Verbannung war hoch, aber sie wusste, das war es wert. Sie existierte nicht mehr bloß. Sie lebte.

Voll spöttischer Selbstironie murmelte sie:»Geliebte, verdammte, verwirrende Stadt, lebe wohl!  
Deine Dummen werde ich nicht länger foppen:  
das Jahr in Frieden verweile, deine Kritiker,  
deine Huren, schlafen in Frieden.«





Popes Abschied von London nahm für sie eine völlig neue, zynische Bedeutung an, obgleich es eines ihrer liebsten Werke des Dichters war.

Das kurze Klopfen an ihrer Tür erfolgte nur der Form halber, denn die Tür öffnete sich, ehe sie darauf reagieren konnte. Als sie sich umdrehte, betrat Nicholas den Raum. In ihrem Refugium aus Pastelltönen und eleganten Möbeln wirkte er sehr groß und männlich.

Sie schnappte bei seinem Anblick überrascht nach Luft, obwohl sie ihn inzwischen gut genug kannte, um solche gewagten Taten zu erwarten. Die ganze Situation wurde augenblicklich noch skandalöser. Jetzt stand der teuflische Duke in ihrem Schlafzimmer. Der ganze Haushalt lauerte gespannt in den Schatten.

Und morgen würde zweifellos ganz London darüber reden.

Sie war trotzdem glücklich, ihn zu sehen, obwohl er die Arroganz besaß, uneingeladen in ihr Schlafzimmer einzudringen. Er stand einfach da. Sein schimmerndes, rabenschwarzes Haar war leicht zerzaust, seine dunklen Augen blickten sie ernst an. Wie immer traf sie die magnetische Kraft seiner Gegenwart. Wenn sie versucht hätte, ein Wort hervorzubringen, dann wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. Sein unkluges und unerwartetes Auftauchen machte sie völlig sprachlos.

Als Erstes brachte er eine schlichte Erklärung vor. »Ich musste dich sehen. Um sicher zu sein, dass du unversehrt bist.«

Als sie noch immer nichts sagte, fügte er hinzu: »Huw hat mir erzählt, was passiert ist.«

Caroline fand ihre Stimme wieder. Sein seelenruhiges Eindringen in ihr Zimmer war noch immer ein Schock. »Hast du daran gedacht, ich könnte nach unten kommen, wenn man mir mitteilt, dass du mich sehen möchtest?«

Nicholas lächelte nur, als er die Empörung in ihrer Stimme hörte. »Darüber habe ich vielleicht nachgedacht. Ich wollte aber nicht warten.«

Warum musste er ihr das jetzt antun? Während sie so verletzlich und aus der Fassung war? »Du solltest nicht hier sein«, sagte sie, doch es klang nicht überzeugend. Ihre Hand begann zu zittern, und sie legte rasch ihre Bürste beiseite. »Ich bin nicht einmal angezogen.«

»Am liebsten mag ich dich ausgezogen«, antwortete er. Sein Blick war so fesselnd, so heiß. Er bewegte sich auf sie zu. »Hat dieser Mistkerl dir wehgetan? Jeder verneint es, aber ich habe gedacht, du brauchst mich vielleicht.«

Brauchte sie ihn? Gott, ja. Mehr als ihr bewusst war, und jeden Einwand, den sie gegen seine Anmaßung vorbringen konnte, einfach in ihr Haus zu marschieren und ihr Schlafzimmer zu erobern, schwand. Wenn schon alles durcheinandergeriet, was kümmerte es sie dann noch, ob Gott und der Welt verkündet wurde, dass Nicholas sich das Recht herausnahm, unangemeldet in ihr Schlafzimmer zu stürmen, wenn sie nichts außer ihrem Unterhemd trug? Ungeachtet ihrer Handlungen würde ganz London schon bald genug von ihrer Verbindung hören und der Geborgenheit, die ihr in seinen Armen winkte.

»Ich …«, begann sie, aber sie verstummte. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Ein leises Schluchzen entrang sich ihr.

Sie weinte selten. Seit der ersten Nacht ihrer Ehe hatte sie Tränen als nutzlos begriffen.

»Mein Liebling.« Nicholas war da, hob sie hoch und setzte sich zugleich auf die schmale Bank vor ihrem Frisiertisch. Ihr Körper krümmte sich in seinen Armen, und er hielt sie, als wäre sie etwas Wertvolles und Zerbrechliches. »Es ist vorbei. Ich habe mich darum - um ihn - gekümmert. Du bist in Sicherheit. Bei mir.«

Hatte er sie gerade seinen Liebling genannt? Von all den Liebesworten, die ihm so leicht über die Lippen gingen, hatte er dieses nie benutzt. Caroline legte ihren Kopf an seine Brust und gestattete sich den Luxus zu glauben, er meinte seine Worte ernst. Sein Duft rief Erinnerungen an idyllische Intermezzi und herrliche Lust wach.

Seine anderen Worte begriff sie einen Moment später. »Was meinst du damit, du hast dich um ihn gekümmert?«

Nicholas drückte seinen Mund zärtlich an ihre Schläfe. »Es gibt einige Vorteile, wenn man wohlhabend und hochgestellt ist. Ich habe Lord Wynn heute Nachmittag einen Besuch abgestattet. Sagen wir mal, er und ich sind zu einer Einigung gelangt. Er lebt noch, zumindest für den Moment.«

Schockiert richtete sie sich auf und hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Nicholas …«

Er meinte das, was er soeben gesagt hatte. Sie sah es an der glimmenden Wut in seinen Augen, obwohl seine Arme sie so behutsam umfasst hielten.

Sein Lächeln war humorlos. »Ich bin zuversichtlich, ihn überzeugt zu haben, besonders mit meinen Händen um seinen Hals. Ich vermute, meine Reaktion war barbarisch, aber durchaus berechtigt, wie ich finde, wenn man meine Gefühle für dich bedenkt. Ich hätte ihn verfolgt und bestraft, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass du mit Publikwerden der Ereignisse einer unerträglichen Qual ausgesetzt wärst. Darum habe ich ihn auch  nicht zum Duell gefordert. Man würde über dich reden, und ich habe dir Diskretion versprochen.«

Ihr Herz hatte begonnen, heftig und in stetem Rhythmus zu schlagen. Seine Oberschenkel fühlten sich unter ihrem Hintern wie Eisen an, seine Arme umschlossen sie stark und sicher.

… meine Gefühle für dich …

Nicholas’ warmer Atem berührte ihr Ohr, als er flüsterte: »Hast du nicht gesagt, du liebst mich, weil ich es bin und nicht wegen dem, was ich bin? Nicht den Duke, sondern den Mann dahinter?«

Sie konnte das Zittern ihrer Lippen spüren, als sie ein Lächeln versuchte. »Du weißt, dass ich das gesagt habe.«

Er zog sie enger an sich, wiegte sie in seinen Armen. »Einst, vor langer Zeit, habe ich die Worte ›ich liebe dich‹ als Interesse an meinem Herzen missverstanden und nicht als Interesse an meinem Titel und meinem Vermögen. Ich war jung, ungestüm und dumm. Sie war älter und äußerst korrupt.«

Caroline hatte sich schon gefragt, warum genau er sich so sehr vor jeder emotionalen Verstrickung hütete. Sie schmiegte sich in seine Umarmung und wollte sich anhören, was er zu erzählen hatte.

Sein Mund verzog sich zu einem humorlosen Lächeln, und seine dunklen Augen wurden von seinen dichten Wimpern beschattet. »Ich habe Helenas wahre Natur auf die harte Tour kennengelernt. Mir wurde das Privileg zuteil, sie im Bett mit einem anderen Mann zu erwischen. Später erfuhr ich, sie hätte alles von unserer ersten Begegnung an geplant. Sie vertraute einem ihrer anderen Liebhaber schon zuvor an, sie habe ein Auge auf meinen Titel und das damit verbundene Vermögen und Prestige geworfen. Sie hat absichtlich einen Freund beschwatzt, uns miteinander bekanntzumachen, fiel mir mit überzeugender Begeisterung in die Arme, aber versäumte es, ihre anderen Verbindungen  zu kappen. Du findest vielleicht, das ist schwer zu glauben, aber mit achtzehn war ich naiv und romantisch.«

Sie hatte im selben Alter eine ähnliche Desillusionierung erfahren, als sie heiratete. »Ich verstehe.«

»Die Demütigung, als ich merkte, wie viele Leute eigentlich wussten, was sie machte, und wie leicht ich mich von ihr führen ließ, war schwer zu ertragen. Danach habe ich begonnen, die Persönlichkeit von Nicholas Manning, dem empfindsamen jungen Duke, zu zerstören.«

Es war schwer vorstellbar, dass er einmal anders gewesen sein könnte. Nicht so selbstbewusst und weltgewandt. Nicholas’ unbekümmerter Charme war wie der letzte Schliff eines wertvollen Edelsteins.

Caroline lächelte und berührte sein Kinn. »Ich glaube, es ist dir geglückt.«

Sein Mund verzog sich. »Gott, ich habe es versucht. Im letzten Jahrzehnt habe ich mit der Liebe nur im körperlichen Sinne gespielt, ansonsten habe ich mich herausgehalten. Ich habe mir geschworen, nie wieder so einen Fehler zu begehen.« Er machte eine kleine Handbewegung, die für ihn ungewöhnlich hilflos wirkte. »Aber trotz meiner Vorsicht glaube ich dir, dass du mich über deine Gefühle nicht anlügst. Ich würde dir nicht wehtun, um mein eigenes Leben zu retten. Und du hast deutlich gemacht, dass es außer Frage steht, meine Mätresse zu werden. Ich glaube, wir haben keine andere Wahl außer der offensichtlichen. Ich habe in den letzten Tagen über nichts anderes nachgedacht, und es hat mein Leben gehörig auf den Kopf gestellt.«

»Ich habe mir geschworen, nie wieder einem Mann so sehr zu vertrauen, dass ich ihn heirate.« Caroline spürte, wie das Entsetzen dieses Tages schwand. Der Frust und die Verunsicherung in seiner Stimme waren für sie überzeugender als honigsüße Liebesworte. »Siehst du? Wir teilen dieselben Bedenken.«

Er wurde ernst. »Was ist, wenn wir beide unser Versprechen brechen? Wäre das ein guter Anfang, um ein gemeinsames Leben zu beginnen?«

Sie spürte ein in ihr aufwallendes Gefühl, das so mächtig war, dass sie kaum sprechen konnte. »Ich glaube, wenn man die Umstände bedenkt, unter denen wir diese Versprechen gaben, ja. Ich glaube, es ist ein exzellenter Punkt, um neu anzufangen.«

Endlich. Ein Mundwinkel hob sich, und dann war da dieses verruchte Glitzern in seinen Augen. Der teuflische Duke war wieder da. »Als würde ich dir eine Wahl lassen. Sogar meine Mutter hat mir gesagt, ich sei ein Idiot, wenn ich nicht auf einer raschen Hochzeit bestehe. Sie ist sehr freigiebig mit ihren Ratschlägen, die ich nur selten annehme. Aber in diesem einen Fall bin ich mit ihr einer Meinung.«

Er hatte mit seiner Familie über sie geredet und deren Einverständnis bekommen?

»Weiß sie, dass ich unfruchtbar bin?« Es tat weh, es auszusprechen. Gott, wie sehr es schmerzte.

»Sie hat gemeint, du seist noch jung, und es gebe keinen absolut sicheren Beweis. Außerdem glaube ich, sie ist erleichtert, weil ich über eine Heirat ohne grimmige Resignation oder Abneigung nachdenke. Sie glaubt, meine Gefühle wiegen ihre Sorgen um das Vermächtnis von Titeln und Geld auf.«

Caroline wurde schwindliger als zuvor, aber jetzt war es das Glück, das ihren Kopf erfasste. »Was wird sie über den Skandal denken?«

»Welchen Skandal?«

Wie wenig Sorgen er sich darum machte …

»Wenn Franklin …«

»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich mich darum gekümmert habe. Er wird kein Wort sagen.Vertrau mir.«

»Ich vertraue dir ja.«

Es kam ihr so leicht über die Lippen, weil es stimmte. Nicholas stand auf und setzte sie auf den kleinen Sitz, während er vor ihr auf ein Knie sank. Sein attraktives Gesicht war reglos und ernst. Er nahm ihre kalten Hände in seine und hielt sie sanft umfasst. Sein Blick irrte umher, suchte ihren. Sie spürte, wie er ihr bis auf den Grund der Seele blickte. »Tust du das? Vertraust du mir so sehr, dass du es wagst, einen Mann mit meinem Ruf zu nehmen?«

Kniete der Duke of Rothay tatsächlich zu ihren Füßen und machte ihr einen Heiratsantrag? Jede Frau Londons würde in Verzückung geraten, wenn sie an ihrer Stelle wäre.Vielleicht sogar jede Frau Englands … oder sogar auf dem ganzen Kontinent …

»Nicholas.« Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.

»Ein ›Ja‹ wäre vonnöten, damit meine Nervosität abklingt, Caroline.«

Nicholas Manning war nervös? Sie konnte das leise Zittern in seinen gebräunten Fingern spüren, die ihre umfasst hielten. Ein angespannter Zug lag um seinen Mund, den sie noch nie gesehen hatte. Verschwunden war der arrogante Aristokrat und hatte dem Mann Platz gemacht, in den sie sich so schnell verliebt hatte. Der zärtliche, aufmerksame Liebhaber, der sich der Verlockung verweigerte, um eine ängstliche Frau zu beschwichtigen, der Mann, der traumhaftes Mondlicht am Abend mit romantischen Tänzen auf der Terrasse versponn und sinnliche, heimliche Fahrten in einer Kutsche arrangierte.

»Ja.«

Die Spannung wich von ihm, und seine Finger schlossen sich um ihre. Das Strahlen seines Lächelns barg grenzenlosen Triumph. Er kniete noch immer vor ihr und meinte: »Ich habe mir den Kopf zerbrochen und mir überlegt, wie es wohl am romantischsten wäre, wenn ich dich frage. In keiner dieser Vorstellungen  habe ich mir ausgemalt, dieser Schuft Wynn könne die Sache beschleunigen.« Er zögerte und fügte ironisch hinzu: »Ich fürchte, ich habe noch nie einen Antrag gemacht.«

»Mir wurde auch noch nie ein Antrag gemacht«, gestand Caroline. Die Kehle wurde ihr eng. »Aber soweit ich das beurteilen kann, war das sehr gut.«

Nicholas hob eine ihrer Hände zu seinem Mund und setzte einen Kuss auf die Oberseite ihrer Finger. Eine dunkle Braue hob sich. »Vergib mir, wenn ich jetzt schon wie ein selbstherrlicher Ehemann klinge, ehe wir überhaupt unsere neuen Schwüre gesprochen haben, aber deine Tage als Richterin sind vorbei, mein Liebling.«






Epilog

Der Seidenschal glitt von ihren Schultern, und Caroline schluckte gegen die Nervosität an, die ihre Kehle eng werden ließ. Der Lakai huschte mit ihrem Schal davon, und sie spürte den sanften Druck der Hand ihres Ehemanns, die auf ihrem Rücken ruhte.

Nicholas blickte ernst auf sie hinab. »Bist du wirklich sicher, dass du das hier schaffst? Du hast dich heute früh nicht wohl gefühlt. Ich kann jederzeit die Kutsche zurückrufen lassen.«

Sie lächelte und hoffte, es war überzeugend. »Wir müssen das hier irgendwann machen. Jetzt ist so gut wie jeder andere Zeitpunkt.«

Es war besser, wenn sie es jetzt taten als in ein paar Monaten, auch wenn er das noch nicht wusste. Die Vermutung, sie könne ein Kind unter dem Herzen tragen, erfüllte sie mit überschäumender Freude, auch wenn sie es noch nicht glauben konnte. Ihre Blutung war stets sehr pünktlich, aber dieses Mal war sie ein paar Tage verspätet. Und es gab weitere Anzeichen, die darauf hinwiesen, wie auch ihre frühmorgendliche Unpässlichkeit. Auch wenn es nicht gerade eine Freude war, jeden Morgen ihren Mageninhalt von sich zu geben, war der Gedanke, mit seinem Kind schwanger zu sein, für sie der Himmel.

Jener Nachmittag im Tal in Essex. Es war damals passiert. Irgendwie war sie sich da sicher.

»Ich stimme dir zu. Lass es uns so rasch wie möglich hinter uns bringen. Obwohl ich mich nicht besonders darauf freue.« Neben ihr lächelte Annabel Drake, die neue Countess of Manderville, nervös. Sie sah in dem pfirsichfarbenen Seidenkleid, das ihre Blässe vorteilhaft hervorhob, bezaubernd aus. Ihr goldenes Haar war zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt. »Besonders seit in den Zeitungen die Bekanntgabe stand, dass ihr zwei aufgrund unvorhersehbarer Umstände die Wette abgesagt habt, ist der gesamte beau monde neugierig zu erfahren, warum. Ich kann mir vorstellen, dieser Abend wird zumindest sehr interessant. Jeder wird über uns reden.«

Neben ihr blickte ihr Ehemann amüsiert drein. Derek trug einen eleganten braunen Abendanzug mit cremefarbener Hose. Sein blondes Haar umrahmte jene Gesichtszüge, die so viele Frauenherzen zum Erzittern gebracht hatten. »Ich kann dir versichern, deine Sorge ist unbegründet. Es wird anfänglich ein wenig Geschwätz geben, und dann werden sie uns vier vergessen.«

»Genauso ist es.« Nicholas rückte seine Manschette zurecht. Er wirkte gelassen. »Ich muss schon sagen, das ist ein ziemlich brillanter Plan.«

»Da das allein deine Idee war«, murmelte Caroline und warf ihm einen reuevollen Blick zu, »klang es zumindest damals, als du es vorgeschlagen hast, gut. Jetzt empfinde ich es als entmutigend.«

Es war tatsächlich seine Idee gewesen. Zwei Sondergenehmigungen, eine geheime Doppelhochzeit, denn niemand von ihnen hatte ein Interesse daran, eine lange Verlobungszeit zu halten oder den Skandal zu vergrößern. Keine öffentliche Bekanntmachung der Vermählungen in der Gesellschaftsrubrik der Zeitung. Diese List hatte ihnen ein Drama erspart, und sie konnten ein paar Tage unter sich bleiben, ehe der haut ton Wind von der erregenden Neuigkeit bekam, dass die beiden berüchtigtsten Lebemänner  der Londoner Gesellschaft am selben Tag den Bund der Ehe geschlossen hatten.

Einer von ihnen heiratete eine reservierte Witwe, die den Ruf genoss, unerreichbar zu sein, die sich aber in Rothays Bett hatte locken lassen. Der andere ehelichte eine junge Frau, die ihre Verlobung gelöst hatte, um sich Lord Mandervilles überzeugendem Charme hinzugeben. So oder so ähnlich kursierte es inzwischen, und die Gerüchte wurden durch zahlreiche Spekulationen zweifellos ausgeschmückt.

Es war leicht, sich die Gerüchte vorzustellen, die die Runde machten. Caroline atmete tief ein und hakte sich bei ihrem Mann unter. Die Wette käme sicher auch zur Sprache. Natürlich würde sie das. Es schien das Beste, wenn sie der Gesellschaft zu viert die Stirn boten.

»Bereit?« Nicholas wirkte in dem schwarzen, maßgeschneiderten Anzug mit weißem Hemd, den zu tragen er jedes Recht hatte, besonders attraktiv und schneidig. Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Verhalte dich einfach, als wären wir die einzigen Leute im Raum.«

»Ich werde es versuchen.« Sie hob ihr Kinn und setzte eine gelassene Miene auf.

Derek und Annabel gingen zuerst die geschwungene Treppe hinunter. Der Ballsaal unten war überfüllt und laut, aber als der Butler mit seiner erhabenen Stimme überlaut den Earl und die Countess of Manderville ankündigte, stockten plötzlich hunderte Gespräche.

Caroline wappnete sich, als sie folgten.

»Der Duke und die Duchess of Rothay.«

Der Raum wurde still. Sogar das Orchester hörte auf zu spielen.

Ach, genau. Überhaupt nicht nervenaufreibend, dachte Caroline zynisch und hoffte, sie wirkte so gesammelt und beherrscht  wie immer. Aber sie spürte, wie ihr die Röte warm ins Gesicht stieg, während einige hundert Leute sie fassungslos anstarrten.

Als würde nicht halb London zu ihnen hinaufblicken, murmelte Nicholas im Plauderton: »Ich hoffe bloß, der Champagner ist nicht zu warm. Ich verabscheue das Zeug, es sei denn, es ist ordentlich gekühlt.«

Darum sorgte er sich? Die Temperatur der Erfrischung, die ihm serviert wurde? Caroline musste lachen. Ihr Lachen flutete über die Stille und setzte irgendetwas wieder in Bewegung. Das unnatürliche Schweigen wurde durch das Gemurmel von Stimmen ersetzt.

Vielleicht war es doch kein so schlechter Plan. Wenn Caroline diesen Abend ertrug, war das Schlimmste wirklich vorbei.

Der Strom der gutgekleideten Gäste, die ihnen ihre Glückwünsche übermitteln wollten - und natürlich auch hofften, ein paar saftige Details über ihre geheimen Romanzen zu erfahren -, war überwältigend. Aber Nicholas blieb an ihrer Seite und wendete die allzu offenen Fragen mit unnachahmlichem Charme und oftmals kaum verhohlenem Spott ab. Nach der ersten zermürbenden Stunde gelang es ihm, sie aus dem Gedränge zu führen. Er zog sie für einen Walzer zur Tanzfläche.

»Einige Antworten«, bemerkte er, »geben wir ihnen besser durch Taten als durch Worte.«

Zuerst war sie nicht sicher, was er meinte.

Bis sie merkte, wie eng er sie an sich drückte. Sehr eng. Fast schon so wie an jenem Abend auf der Terrasse seines Anwesens in Essex, als sie allein waren. Damals hatte sie gedacht, es sei allzu skandalös. In dieser Umgebung und mit den Blicken aller Anwesenden auf sie gerichtet, war es noch schlimmer.

Sie nannten ihn nicht grundlos den teuflischen Duke. Ihr erster Impuls war, einen angemessenen Abstand zu ihm zu wahren. Es wurde schon genug über sie geredet.

»Nein.« Der Kreis seiner Arme ließ nicht locker, als sie versuchte, sich etwas von ihm fernzuhalten. »Lass sie es sehen.«

»Was sollen sie sehen?«, widersprach Caroline wispernd. »Dass es dich nicht kümmert, das Gesprächsthema zu sein? Das wissen sie längst. Aber es kümmert mich in gewissem Sinne.«

»Lass sie sehen, dass ich dich liebe.«

Sie stolperte über den Saum ihres durchsichtigen Kleids aus mitternachtsblauer Seide, das sie heute auf seine Bitte hin trug. Ihre Röcke wirbelten mit jeder Bewegung um seine Beine. Aber sein Arm lag um ihre Taille und hielt sie mit unbeugsamer Kraft aufrecht, und seine dunklen Augen, in denen sie seine tiefen Gefühle zu lesen vermochte, richteten sich auf sie. Während die Musik stieg und fiel, verlor sie das aufmerksame Publikum aus dem Blick, das Flüstern, die gierigen Blicke. Eine Fröhlichkeit, von der sie nicht geglaubt hatte, sie sei ihr möglich, verwandelte diese Prüfung in einen Triumph.

Nicholas beugte sich zu ihr hinab, so dass sein Mund ihre Schläfe berührte, während sie sich drehten. Die warme Liebkosung war viel zu persönlich, um sie vor hunderten Zeugen zu zeigen.

Es war ihr egal.

Ich liebe dich.

Er hatte es bisher nie gesagt, und sie hatte es auch nicht von ihm gefordert.

Vielleicht hatte er recht. Sie war sicher, die Klatschbasen fragten sich, wie die distanzierte Lady Wynn den attraktiven, berüchtigten Duke für sich hatte einnehmen können, ohne dass die Gesellschaft je gesehen hätte, dass sie mehr als nur einen Blick wechselten.

Wenn es nicht ein sehr unmoralisches Angebot gegeben hätte, wäre das hier nie passiert.

Bewegten sich ihre Füße noch über die Tanzfläche? Wenn  dem so war, spürte sie es nicht. Sie murmelte: »Habe ich schon erwähnt, wie dankbar ich für die Existenz des Claret bin?«

Er lachte und verstand ihren Bezug auf jene schicksalhafte Nacht, in der Derek und er einander herausforderten. Doch in seinem Blick lag ein unbekannter Ernst. »Ist das alles, was du zu sagen hast?«

»Nein.«

»Also?« Elegant wirbelte er sie herum.

Ungeachtet des empörten Publikums flüsterte sie: »Halt mich fester an dich gedrückt.«
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